
  [image: cover]


  
    Autoren


    Seit er 1973 seinen ersten Helden Dirk Pitt erfand, ist jeder Roman von Clive Cussler ein New York Times-Bestseller. Auch auf der deutschen SPIEGEL-Bestsellerliste ist jeder seiner Romane vertreten. 1979 gründete er die reale NUMA, um das maritime Erbe durch die Entdeckung, Erforschung und Konservierung von Schiffswracks zu bewahren. Er lebt in der Wüste von Arizona und in den Bergen Colorados.


    Russell Blake ist der Autor von zahlreichen gefeierten Thrillern. Er lebt an der Pazifikküste von Mexiko.


    Liste der lieferbaren Bücher


    Von Clive Cussler im Blanvalet-Taschenbuch (die Dirk-Pitt-Romane):


    Eisberg, Das Alexandria-Komplott, Die Ajima-Verschwörung, Schockwelle, Höllenflut, Akte Atlantis, Im Zeichen der Wikinger, Die Troja-Mission, Cyclop, Geheimcode Makaze Der Fluch des Khan, Polarsturm, Wüstenfeuer, Unterdruck


    Von Clive Cussler und Paul Kemprecos im Blanvalet-Taschenbuch

    (die Kurt-Austin-Romane):


    Tödliche Beute, Brennendes Wasser, Das Todeswrack, Killeralgen, Packeis, Höllenschlund, Flammendes Eis, Eiskalte Brandung


    Von Clive Cussler und Graham Brown im Blanvalet-Taschenbuch

    (die Kurt-Austin-Romane):


    Teufelstor, Höllensturm, Codename Tartarus, Todeshandel


    Von Clive Cussler und Craig Dirgo im Blanvalet-Taschenbuch

    (die Juan-Cabrillo-Romane):


    Der goldene Buddha, Der Todesschrein


    Von Clive Cussler und Jack DuBrul im Blanvalet-Taschenbuch

    (die Juan-Cabrillo-Romane):


    Todesfracht, Schlangenjagd, Seuchenschiff, Kaperfahrt, Teuflischer Sog, Killerwelle, Tarnfahrt


    Von Clive Cussler und Grant Blackwood im Blanvalet-Taschenbuch

    (die Fargo-Romane):


    Das Gold von Sparta, Das Erbe der Azteken, Das Geheimnis von Shangri La, Das fünfte Grab des Königs, Das Vermächtnis der Maya, Der Schwur der Wikinger


    Von Clive Cussler (die Isaac-Bell-Romane):


    Höllenjagd)


    Von Clive Cussler und Justin Scott (die Isaac-Bell-Romane):


    Sabotage, Blutnetz, Todesrennen, Meeresdonner, Die Gnadenlose

  


  
    Clive Cussler

    & Russell Blake


    Der Schwur

    der Wikinger


    Ein Fargo-Roman


    Aus dem Englischen

    von Michael Kubiak


    [image: ]

  


  
    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

  


  
    Die englische Originalausgabe erschien unter dem Titel

    »The Eye of Heaven« bei Putnam, New York.


    1. Auflage


    März 2016 bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München.

    Copyright © 2014 by Sandecker RLLLP

    By arrangement with Peter Lampack Agency, Inc. 551 Fifth Avenue, Suite 1613 New York, NY 10176 – 0187 USA

    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2016 by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe Random House GmbH

    Umschlaggestaltung und -illustration: © Johannes Wiebel | punchdesign, unter Verwendung von Motiven von Shutterstock.com

    Redaktion: Jörn Rauser

    HK · Herstellung: sam

    Satz: Uhl + Massopust, Aalen

    ISBN: 978-3-641-16928-2

    V001


    www.blanvalet.de

  


  
    PROLOG


    Irgendwo in der Labradorsee


    A. D. 1085

  


  
    Grell leuchtende Blitze brannten sich in den trüben Nachthimmel und erhellten die ausgezehrten Gesichter der Männer an den langen Riemen aus Kiefernholz, mit denen sie das Wikingerlangschiff in seinem Kampf gegen den unbarmherzig tobenden Ozean unterstützten. Der Kapitän wiegte sich im Takt mit der schweren Dünung, während er mit besorgtem Blick verfolgte, wie die Wand sich auftürmender Brecher das Schiffsheck unter sich begrub.


    Senkrecht aufragende Bastionen aus schwarzen Wassermassen drohten – vom eisigen Wind getrieben – das Schiff, so sturmerprobt es auch erscheinen mochte, jeden Moment zum Kentern zu bringen. Ungeachtet der Regenmassen, die auf sie herabprasselten, verrichteten die Männer an den Rudern ihre Arbeit. Schließlich hing ihr Überleben von diesem unermüdlichen Einsatz ab. Der Kapitän betrachtete sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Entschlossenheit, die Stirn sorgenvoll zerfurcht, während der Wolkenbruch seine Haut peitschte und das Wasser an der dünnen weißen Narbe entlangrann, die sich von seinem linken Augenwinkel bis zu dem blonden Bart erstreckte. Als Angehöriger eines grausamen Volksstamms von Abenteurern und Plünderern war er auf dem Ozean aufgewachsen. Die ungezähmte Gewalt der Natur war ihm nichts Neues. An unzähligen Tagen hatte er die tückische Nordsee verflucht, aber selbst für ihn war dies ein Unwetter, wie es ihm nie zuvor begegnet war.


    Das hölzerne Schiff musste weit vom Kurs abgekommen sein und wurde von der Dünung nach Norden getrieben. Wäre es auf seiner beabsichtigten Route geblieben, hätte einer der mächtigen Brecher ganz gewiss seinen Bug überrannt. Es wäre gekentert und hätte seine Insassen in den sicheren Tod gerissen. Das Beste, was der Kapitän unter diesen Bedingungen tun konnte, war, das Schiff mit dem Heck vor dem Wind zu halten und den Sturm abzureiten.


    Ein greller Blitz zuckte durch die aufgewühlten Wolken und erhellte für einen kurzen Moment die Umgebung, ehe er von der Dunkelheit verschluckt wurde. Salzwasser troff aus dem dichten Bärenfellmantel des Kapitäns, unter dem sich die Muskeln seiner kräftigen Arme wölbten, mit denen er das Ruder in Position hielt. Ein weiterer Blitz machte die Nacht zum Tage. Das Profil eines aus Holz geschnitzten, drohend aufgerichteten Drachens dicht hinter seinem Kopf, umweht von Gischtwolken, die der tobende Sturm von den Wellenkämmen riss, reflektierte den bläulich weißen Lichtschein.


    In dem schmalen Laufgang zwischen den Bänken, auf denen die erschöpften Ruderer schufteten, näherte sich ein hochgewachsener Mann mit lederartiger Haut und einer ungebändigten roten Haarmähne. Trotz der heftigen Schwankungen des Schiffes schritt er sicheren Fußes über die rauen Eichenplanken.


    »Thor lässt seiner Wut heute Nacht freien Lauf, nicht wahr, Vidar?«, rief der Kapitän seinem Maat durch den heulenden Wind zu.


    »Kann man wohl sagen, Herr. Aber ich denke, das Schlimmste ist jetzt vorbei. Mir scheint, die Brecher sind nicht mehr so hoch wie vor ein paar Stunden.«


    »Hoffentlich hast du recht. Meine Arme schmerzen, als hätte ich die ganze Nacht mit einem Bären gerungen.«


    »Ich kenne das Gefühl gut. Ihr habt doch meine Frau gesehen.«


    Die Mienen der beiden erfahrenen Seeleute verzogen sich kurz zu einem freudlosen Grinsen, dann trat der Maat neben den Kapitän und übernahm das Ruder.


    »So viel zu dem Versuch zu schlafen. Daran ist bei diesem Albtraum nicht zu denken. Wie halten sich die Männer?«, fragte der Kapitän.


    »Wie bei diesen Verhältnissen zu erwarten. Ihnen ist kalt, und sie sind müde.« Vidar verkniff sich die Bemerkung, dass sie sich fürchteten. Niemals hätten diese Krieger eingestanden, Angst zu haben.


    »Sie haben genug Bier getrunken und die Gastfreundschaft der Eingeborenen ausgiebig genossen. Dies hier wird ihnen einiges zu denken geben, falls sie weich geworden sind wie ein Frauenwams.«


    »Sicher, Käpt’n. Es wird ihnen eine Lehre sein …«


    Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte das Deck unter ihren Füßen. Beide Männer verfolgten das verwirrende Geschehen mit Augen, die nach einem Leben auf See und auf dem Schlachtfeld kaum noch etwas überraschen konnte.


    Aus dem Augenwinkel nahm der Kapitän einen mächtigen Schatten wahr, der sich hinter ihm auftürmte, und fuhr instinktiv herum. Das Heck zerschnitt eine riesige Woge, deren Rauschen in diesem Augenblick – als die beiden Hälften des Wellenkamms brachen – das einzige Geräusch war. Nach einem kurzen Moment, den das Schiff auf dem Wellenkamm verharrt hatte, sank es auf der Rückseite des Brechers in die Tiefe. Das schwarze Monster verschwand in der Dunkelheit.


    »Könnt Ihr Euch vorstellen, was geschehen wäre, hätte uns dieses Ungetüm von vorn erwischt?«, fragte Vidar mit einer Stimme, die vor Entsetzen zu einem Flüstern herabgesunken war.


    »Oder mittschiffs. Dann wären wir jetzt alle nach Walhalla unterwegs.«


    Ihre Blicke wanderten zum Mast, der nun zersplittert und nutzlos war. Die obere Hälfte war abgebrochen wie der Zweig eines Baums und hatte den größten Teil des Segels mit in die Tiefe gerissen – beide ein Opfer der Wucht, mit der die Sturmböe sie getroffen hatte. Dies war das Ergebnis einer teuren Fehlkalkulation. Er hätte das wollene Tuch herablassen sollen, ehe der Wind es losreißen konnte. Aber er hatte jedes Quäntchen Geschwindigkeit herausholen wollen. Seine Männer verfügten zwar über starke Arme, doch nach fast vierundzwanzig Stunden angestrengten Ruderns, auch wenn sie die Ruderbänke nur in Schichten besetzten, stießen auch sie an ihre Grenzen.


    Als eines der imposantesten Langschiffe, die je vom Stapel gelaufen waren, bot die Sigrun einer Mannschaft von neunzig Männern Platz. Die Ruderpositionen, jeweils zwei für die vierzig Riemen des Schiffes, reichten für achtzig Männer. Außerdem besaß sie einen umlegbaren Segelmast von knapp zwanzig Metern Höhe. Der Rumpf hatte eine Länge von achtunddreißig Metern und maß an seiner breitesten Stelle knapp sechs Meter. Der Kiel war aus einem massiven Eichenstamm herausgehauen, während würfelförmige Steinklötze als Ballast dienten.


    Bei ruhiger See schaffte die Sigrun mit aufgezogenem Segel fast vierzehn Knoten Geschwindigkeit, aber bei einem Wintersturm von dieser Gewalt, wie er in den fernsten Regionen des Nordatlantiks auftrat, war die Geschwindigkeit gar nicht von vorrangiger Bedeutung – das höhere Gewicht hatte die Manövrierfähigkeit.


    Die Sigrun verfügte über einen für Wikingerschiffe typischen geklinkerten und an Bug und Heck gleichförmigen Rumpf. Jedoch war die Bordwand deutlich erhöht, um Hochseefahrten zu ermöglichen. Heck und Bug waren als identische Drachenköpfe ausgearbeitet worden. Schiffe wie die Sigrun hatten eine beeindruckende Erfolgsgeschichte und bereits die gefährlichsten Meeresregionen des Planeten befahren. Ihre Seetüchtigkeit und Geschwindigkeit waren legendär. Die Widerstandsfähigkeit selbst des stabilsten Schiffes hatte jedoch Grenzen, und der Sturm hatte der Sigrun und ihrer Mannschaft weitaus heftiger zugesetzt, als es in all den Jahren zuvor jemals der Fall gewesen war.


    Stunden, die sich zu einer Ewigkeit auszudehnen schienen, verstrichen, und als sich der erste Lichtschimmer des neuen Tages durch die tiefhängende graue Wolkendecke kämpfte, beruhigte sich allmählich die See. Nun, da das Schlimmste offenbar überstanden war, gab der Kapitän Befehl, dass sich die erschöpften Ruderer ausruhen konnten – bis er eine neue Gefahr ausmachte: Eis. Fünfzig Meter voraus ragte ein Eisberg aus dem Wasser, so groß wie ein kleiner Berg. Der Kapitän wirbelte zu dem Mann herum, der das Ruder bediente, und rief ihm eine Warnung zu.


    »Eis! Direkt voraus!«


    Das Schiff hatte einen geringen Tiefgang, dennoch konnte die wogende See es in die Nähe der untergetauchten Masse drücken. Eine leichte Kollision würde den Holzrumpf aufreißen und das Langschiff sinken lassen, und dann würde die Mannschaft in den eisigen Fluten recht bald den Tod finden. Der Bug schwang langsam herum und gehorchte nur schwerfällig dem Ruderbefehl. Eine weitere lang gezogene Woge der stetig rollenden Dünung schob sie näher auf den Eisberg zu – viel näher, als dem Kapitän lieb war.


    »Jetzt aber mit aller Kraft, Leute! Pullt, verdammt noch mal. Pullt, was ihr könnt, sonst sind wir erledigt!«


    Leise wie ein Gespenst glitt das Schiff an der bedrohlichen Eismasse vorbei. Der Blick des Kapitäns wanderte über den gefrorenen Koloss, eine verlassene, öde Insel mitten im Ozean. Er schickte ein weiteres stummes Bittgebet zu den Göttern. Wenn sich das Schiff bereits im Treibeis befand, musste der Sturm es noch viel weiter nach Norden getrieben haben, als er befürchtet hatte. Und der bedeckte Himmel machte es unmöglich, mit den primitiven Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, einen neuen Kurs zu berechnen.


    »Holt einen der Raben aus dem Schiffsraum«, befahl er also.


    Vidar gab den Befehl an den nächsten Mannschaftsangehörigen weiter, der sich eilig entfernte. Das Unwetter hatte sich nahezu vollständig ausgetobt, und nun wurde es Zeit, eine der geheimen Waffen der seefahrterprobten Wikinger einzusetzen: Vögel.


    Zwei Männer wuchteten eine Deckklappe auf und stiegen in den vorderen Schiffsraum hinab. Wenig später tauchten sie wieder auf und schleppten einen primitiven Holzkäfig, in dem sich ein großer schwarzer Schatten aufgeregt hin und her bewegte. Der größere der beiden Männer trug den Käfig zum Schiffsheck, wo der Kapitän bereits wartete, und stellte ihn aufs Deck. Nach einem letzten Blick aufs Meer ging der Kapitän in die Hocke und betrachtete den Raben.


    »Nun, mein Freund, es ist so weit. Mögest du geradeaus und in die richtige Richtung fliegen. Lass mich nicht im Stich. Unser Überleben hängt von deinem Instinkt ab. Lass dich von Odin führen.«


    Er richtete sich auf und gab dem Mannschaftsangehörigen ein Zeichen mit dem Kopf. »Lasst ihn frei und wünscht ihm Gottes Segen.«


    Der Mannschaftsangehörige hob den Käfig bis in Brusthöhe hoch, während Vidar näher kam und die Klappe öffnete, nachdem er die Lederschnur, die sie verschloss, aufgenestelt hatte. Nun griff er hinein. Der Rabe duckte sich und wich aus, aber jede Gegenwehr war zwecklos. Vidar konnte ihn mit seinen klammen Händen leicht in die Enge treiben. Er holte den Vogel heraus und warf ihn, während er ein Gebet murmelte, in die Luft.


    Der Rabe umkreiste, nach der langen Gefangenschaft taumelnd, das Schiff, gewann schließlich die Kontrolle über seine Schwingen, schlug kräftiger und vollführte nun einen Schwenk nach backbord.


    »Beeil dich. Bring den Bug herum. Dem Raben hinterher.«


    Ihre Blicke folgten dem schwarzen Punkt, während er in der Ferne verblasste. Anschließend richteten sie den furchteinflößenden Drachenkopf am Schiffsbug nach der Flugrichtung des Vogels aus.


    »Wie viele haben wir noch, Vidar?«, erkundigte sich der Kapitän.


    »Nur einen. Die anderen beiden sind zu Tode erschrocken.«


    »Ich kann mir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben müssen. Von diesem Unwetter werden wir sicher noch erzählen, wenn wir schon alt und grau sind und am Feuer zusammensitzen.«


    »Das stimmt wohl. Aber wir haben es überstanden. Und jetzt wissen wir auch, wo wir Land finden können.«


    »Die einzige Frage ist nur, wie weit wird es bis dorthin sein?«


    »Ja. Und was erwartet uns da?«


    »Höchstwahrscheinlich keine warmen Strände und willige Mädchen, nehme ich an, dem Eis und den sinkenden Temperaturen nach zu urteilen.«


    »Ich glaube, du hast recht.«


    Die Männer verstummten und hingen ihren eigenen Gedanken nach, der weitere Kurs war zu diesem Zeitpunkt völlig ungewiss. Erst wenn sie Land fänden und die Wolkendecke aufriss, könnten sie sich nach der Sonne orientieren, um den Heimweg zu berechnen.


    »Ruf die restlichen Männer an die Riemen, Vidar. Wir müssen Zeit aufholen, solange es noch hell ist. Ich will nicht noch eine Nacht auf dem Meer verbringen, umringt von Eisbergen, die nur darauf warten, uns zu versenken.«


    Vidar wandte sich an die Mannschaftsangehörigen, die sich ausruhten und schliefen, wo immer sie auf dem Deck einen geeigneten Platz gefunden hatten. »Es wird Zeit, dass ihr euren Unterhalt verdient. An die Riemen, Wikinger, an die Riemen!«


    Am späten Nachmittag konnten sie am Horizont, bei dem gegenwärtigen Tempo etwa einen halben Tag entfernt, schneebedeckte Berggipfel ausmachen. Der ersehnte Anblick verlieh den erschöpften Männern frische Kraft, sodass sie ihre Anstrengungen verdoppelten, nun da ihr Ziel in Reichweite gerückt war. Vidar übernahm das Ruder, der Kapitän bezog neben ihm Posten und behielt das Wasser ringsum wachsam im Auge. Je näher sie dem Festland kamen, desto dichter war das Meer mit treibenden Eisschollen bedeckt, zwischen denen gelegentlich größere Eisberge aufragten.


    »Was denkst du?«, fragte der Kapitän, dessen Gesicht nach zwei Tagen äußerster Anstrengungen totenbleich war.


    »Wir haben Festland vor uns, das ist sicher. Ich würde empfehlen, einen geschützten Ort zu suchen, wo wir die Nacht verbringen können. Anschließend müssen wir beraten, wie es weitergehen soll.«


    »Die Männer sind am Ende ihrer Kräfte. Wir können versuchen, den Mast notdürftig zu reparieren. Wenn wir den ganzen Weg rudern müssen, dürfte die Heimreise unendlich lang und mühsam werden.«


    Vidar nickte. »Das ist wohl wahr.«


    »Sieh dort – ein Fjord. Wenn wir ihm landeinwärts folgen, müssten wir einen geeigneten Platz finden, um ein Lager aufzuschlagen«, sagte der Kapitän und deutete mit einem knotigen Finger auf eine Lücke in der Küstenlinie. »Mit ein wenig Glück könnte das sogar die Mündung eines Flusses sein.«


    »Durchaus möglich«, sagte Vidar und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um mehr erkennen zu können.


    »Falls es ein Fluss ist, bedeutet das Trinkwasser. Und vielleicht auch Tiere.«


    »Beides wäre angesichts unserer schwindenden Vorräte höchst willkommen.«


    »Wir sollten dem Fjord folgen, so weit er ins Festland hineinreicht«, sagte der Kapitän. »Etwas Besseres fällt mir im Augenblick nicht ein, außerdem wird es bald wieder dunkel sein.«


    »Hauptsache, wir kommen aus dem Wind. Zumindest werden uns die Steilwände vor dem Schlimmsten schützen.«


    »Dann nimm Kurs auf den Fjord.«


    Vidar fixierte die Ruderer mit einem aufmunternden Blick. »Kommt schon, Leute. Pullt. Wir haben es fast geschafft.«


    Der einzige Laut war das Knarren der Riemen, als die Männer dem Befehl gehorchten und ihre Arbeit wieder aufnahmen. Nirgendwo gab es ein Lebenszeichen, nirgendwo auch nur einen Hinweis darauf, dass sie nicht die einzigen lebenden Wesen auf der Erde waren. Nichts deutete an, dass das Schicksal sie nicht in die eisige Hölle eines weltabgeschiedenen Totenreichs verschlagen hatte.


    »Langsam, Männer. Langsam …«, rief Vidar, während sie auf ihrem Weg zu den blau-weißen Steilwänden auf beiden Seiten des Fjords den Eisschollen auswichen. Er wandte sich halb zum Kapitän um, der schräg hinter ihm stand. »Könnt Ihr erkennen, was das dort hinten ist? Sieht aus wie ein enger Kanal.«


    »Ja, ich sehe es. Wahrscheinlich liegt dahinter eine weitere Bucht. Was immer es sein mag, wir müssen die Fahrt fortsetzen, bis wir einen Platz für die Nacht finden. Aber sehr wahrscheinlich werden wir an dieser abweisenden Küste nichts dergleichen finden.«


    Das Schiff schob sich durch die Lücke in der Uferlinie und geriet in zunehmend dichtes Treibeis. Die zerklüfteten Felswände der engen Schlucht ragten weit in den Himmel empor und sperrten die verblassenden Strahlen der untergehenden Sonne aus. Während die Sigrun ihren Weg fortsetzte, wurde es stetig dunkler, aber glücklicherweise waren die schlimmsten Auswirkungen des Unwetters von der schmalen Kanaleinfahrt aufgehalten worden. Das Wasser im Fjord lag vollkommen still.


    Der Kapitän deutete auf einen Punkt vor ihnen.


    »Dort. Am Fuß des Gletschers. Es ist vielleicht nicht der günstigste Ort, aber es sieht so aus, als könnten wir das Schiff dort wenigstens teilweise auf Land setzen, sodass es für die Nacht sicher ist. Morgen früh werden wir dann einen Erkundungstrupp zusammenstellen und nachsehen, was uns an Land erwartet.«


    Vidar warf einen prüfenden Blick auf die schmale, flache Eiszunge, die bis ins Wasser des Fjords reichte, und nickte. Er stemmte sich gegen das Ruder und schwenkte den Schiffsbug in Richtung des leicht abfallenden Uferabschnitts herum. Das schwindende Licht tastete sich über die Eisschollen, die das Wasser des Meeresarms bedeckten, und die Männer mobilisierten ihre letzten Kraftreserven, um das Langschiff an Land zu manövrieren. Ein heftiger Ruck lief durch das Schiff, als der steil gerundete Bug auf die gefrorene Kruste traf. Die Mannschaft sprang an Land, um das Schiff höher auf das eisige Ufer zu ziehen, damit es von der ansteigenden Flut nicht mitgerissen wurde und abtrieb. Ihre Kriegsäxte benutzten sie, um sich auf dem spiegelglatten Untergrund ausreichenden Halt zu verschaffen. Sie konnten das riesige Schiff fast zur Hälfte aufs Trockene ziehen – ein Beweis für die überlegene Konstruktion und die erstaunlich leichte, aber stabile Bauweise der Wikingerschiffe. Der Kapitän gab seinen Männern das Zeichen, die Bemühungen einzustellen. Sie hätten ihr Bestes getan und sollten lieber darauf achten, ihre Kräfte zu sparen und auf dem Deck ihre Lager für die Nacht aufzuschlagen.


    Der Kapitän blickte zum Himmel, der sich mittlerweile wolkenfrei und mit seinem funkelnden Sternenzelt über ihnen wölbte, und flehte mit einem stummen Bittgebet zu den Göttern, sie möchten ihm dabei helfen, seine Männer wohlbehalten in Sicherheit zu bringen. Morgen würden sie sich, mit ihren Langbogen bewaffnet, auf eine Expedition begeben und – mit ein wenig Glück – Wildtiere aufstöbern und erlegen, damit sie ausreichend Nahrung hatten, während sie den gebrochenen Mast reparierten. Zwar war es nicht unmöglich, ausschließlich unter Einsatz der Ruder in ihre östlich gelegene Heimat zu gelangen, aber ein auch nur zum Teil funktionsfähiges Segel würde die Wahrscheinlichkeit, ihre unbezahlbare Fracht unbeschadet ans Ziel zu bringen, beträchtlich erhöhen.


    Kurz vor dem Einschlafen dachte er ein letztes Mal an diesem Tag daran, um jeden Preis in die Heimat zurückkehren zu müssen. Das hatte er dem Anführer dieser Expedition, der in einem fernen Land gestorben war, mit einem heiligen Eid geschworen.


    Der neue Tag begrüßte sie mit der Unheil verheißenden Kulisse eines grauen Himmels. Vidar drehte sich auf die andere Seite, wobei sein Mantel knisterte, als eine dünne Eisschicht, die sich auf der ledernen Außenhaut gebildet hatte, zerbröselte. Widerstrebend schlug er die Augen auf, um feststellen zu müssen, dass das gesamte Schiff weiß bestäubt war – ein Schneeschauer hatte es kurz nach Mitternacht zugedeckt. Der Kapitän, der nur wenige Schritte von ihm entfernt einen Schlafplatz gefunden hatte, rührte sich ebenfalls und erhob sich dann. Sein Blick wanderte über die schlafende Mannschaft, ehe er auf dem Wasser verharrte, das nun hart gefroren war. Bedrohliche Sturmwolken, die den Horizont ausfüllten, brüteten über dem Ozean. Für einen kurzen Moment verfolgte er, wie sich die dunkle Linie nach und nach näherte. Schließlich ging er zu Vidar hinüber, der, die Gliedmaßen steif vor Kälte, Mühe hatte, sich aufzurichten.


    »Ich fürchte, das nächste Unwetter zieht schon auf. Die Männer sollen das, was von unserem Segel übrig ist, auseinanderfalten«, befahl der Kapitän. »Wir benutzen es als Schutzdach. Dieser Wolkenbank nach zu urteilen haben wir es noch nicht überstanden.«


    Vidar nickte, während er blinzelnd den Himmel betrachtete. »Viel Zeit bleibt uns nicht, bis der Sturm losbricht.«


    Der Kapitän wandte sich an seine Mannschaft. »Männer! Hoch mit euch! Zieht das Segel vom Mast und breitet es über das Deck, damit man sich darunter verkriechen kann! Und beeilt euch, wenn ihr nicht schon bald bis zum Hals im Schnee versinken wollt!«


    Der Mannschaft, benommen vom Schlaf, kam nur schwerfällig in Gang, hatte es jedoch, als die eisige Sintflut einsetzte, geschafft, ein behelfsmäßiges Zelt aufzubauen und darunter Schutz zu suchen. Der erste Hagelschauer ergoss sich mit der Wucht eines Peitschenschlags auf das Wollgewebe. Die Männer waren für die Umsicht und schnelle Reaktion des Kapitäns dankbar, als der Sturm wie ein tollwütiger Dämon an ihrem Schiff zerrte.


    Das Unwetter tobte, ohne im Mindesten nachzulassen, bis zur Mittagsstunde. Erst dann verringerte sich die Kraft der Windböen, bis als einziges Geräusch nur noch das heftige Atmen der Männer zu hören war, die dicht aneinandergedrängt – um sich gegenseitig zu wärmen – unter dem Schutzdach kauerten, während der Schneesturm einschlief.


    Als der Kapitän den Rand des Segels anhob, zurückschlug und in die mittlerweile herrschende Windstille hinaustrat, war die Landschaft blendend hell – weiß, so weit sein Auge reichte, und das Schiff bis zum Rand unter Schneemassen vergraben. In Gedanken analysierte er ihre augenblickliche Lage, die von Moment zu Moment aussichtsloser erschien. Sie waren gefangen, da das Schiff in diesem Zustand nicht zu verwenden war. Es gab nur wenig, was seiner Hoffnung auf ihr Überleben Nahrung geben konnte.


    Vidars Kopf schob sich neben ihm nach draußen, und dann zog die Mannschaft langsam das Segel zur Seite, wobei die Männer immer wieder innehielten, um den Anblick der arktischen Wüste in sich aufzunehmen und zu verarbeiten. Der Kapitän inspizierte die nähere Umgebung und straffte die Schultern.


    »Nun gut. Das Schlimmste liegt hinter uns. Solange sich das Unwetter beruhigt hat, solltest du einen Erkundungstrupp zusammenstellen und diesen Ort in Augenschein nehmen. Sieh zu, dass ihr vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück seid. Ich möchte wissen, was uns jenseits unseres Lagerplatzes erwartet.«


    Vidar, die Miene ausdruckslos und das Kinn entschlossen vorgereckt, wandte sich an die Männer. »Ich brauche dreißig eurer besten Schützen. Nehmt eure Bögen und Schwerter und packt ausreichend Verpflegung für den Tag ein. Wir brechen auf, sobald alle bereit sind.«


    Die Mannschaftsmitglieder machten sich sofort ans Werk, angetrieben von der Aussicht, endlich das Schiff verlassen zu können. Gutmütige Diskussionen entbrannten darüber, wer der bessere Bogenschütze und daher eher geeignet war, die geforderte Aufgabe zu übernehmen. Nachdem sie sich entsprechend ausgerüstet hatten, begaben sich die Wikinger auf ihren Marsch durch den frisch gefallenen Schnee. In einer langen Reihe zottiger Gestalten bewegten sie sich langsam über den Gletscher und suchten nach einem Weg, vom Ufer des Fjords aus aufzusteigen. Schließlich stieß Vidar einen lauten Ruf aus und deutete auf eine schmale Lücke in der Eiswand, wo eine zerklüftete Felsformation aus dem Steilhang herausragte. Die Marschreihe arbeitete sich bis zu der vielversprechenden Stelle hinauf, ehe sie Mann für Mann außer Sicht geriet.


    Die Abenddämmerung verdunkelte bereits den Himmel, als der Kapitän Vidars vertrauten roten Bart am Rand des Eisfeldes entdeckte. Er kam durch die Scharte, gefolgt von den Bogenschützen. Als Vidar das Ufer erreichte, gab er dem Kapitän mit einem kurzen Kopfnicken ein Zeichen, und die beiden Männer begaben sich zum Schiffsheck, wo sie sich ungestört beraten konnten.


    »Wir sind weit vorgedrungen, haben jedoch nichts als Eis gefunden. Nicht einmal einen Vogel haben wir gesehen.«


    »Was habt ihr von der Umgebung erkennen können?«


    »In der Ferne waren auf beiden Seiten hohe Berge zu sehen. Ich vermute, unsere einzige Chance besteht darin, morgen bis dorthin zu gelangen. Wo das Gelände eisfrei ist, werden wir sicherlich auf Lebewesen stoßen. Und wenn wir Glück haben, können wir vielleicht erfolgreich auf die Jagd gehen und unsere Beute hierherschaffen.«


    Der Kapitän ließ sich die Worte seines Bootsmanns durch den Kopf gehen.


    »Na schön. Bilde beim ersten Licht des Tages zwei Gruppen. Jeweils vierzig Männer. Du führst die eine Gruppe, ich die andere. Wir trennen uns dann und marschieren in entgegengesetzten Richtungen über das Eis. Damit erhöht sich die Chance, dass eine der beiden Gruppen etwas Essbares findet. Die restlichen Männer bleiben beim Schiff.«


    Am folgenden Tag brachen die Männer im Morgengrauen auf, eine lange Kolonne tapferer Krieger, bereit, den Kampf gegen keinen anderen Gegner als die Kälte und den Hunger aufzunehmen. Sobald sie auf dem Gletscher standen, legte der Kapitän Vidar eine Hand auf die Schulter und umarmte ihn.


    »Viel Glück. Mögen eure Jagdtaschen am Ende des Tages wohlgefüllt sein«, sagte er.


    »Das Gleiche wünsche ich Euch. Wenn wir erlegt haben, so viel wir tragen können, kehren wir zum Schiff zurück.«


    Der Kapitän nickte und blickte Vidar tief in die Augen. Beide Männer wussten, dass ihre Zukunft ungewiss war und wahrscheinlich nichts anderes auf sie wartete als Not und Hunger. Aber sie waren Wikinger und würden sich vorankämpfen, bis niemand mehr von ihnen übrig war. Der Kapitän fasste einen fernen Berggipfel ins Auge und deutete mit ausgestreckter Hand in seine Richtung. Seine Stimme klang nun fest und entschlossen.


    »Vorwärts, Männer! Uns winken Ströme von klarem, frischem Wasser und fette Elche. Lassen wir sie nicht zu lange warten!« Und nach diesen Worten machte er die ersten langen Schritte in Richtung der fernen Berge. Dabei bewegte er sich mit der Eleganz einer Raubkatze. Wie stets war er der Anführer, erfüllt von dem unerschütterlichen Selbstvertrauen, wie es denen eignete, die von Geburt an für diese Aufgabe ausersehen waren.
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    CARTAGENA, SPANIEN, GEGENWART


    Die Bermudez wiegte sich träge in der leichten Dünung der azurblauen See und zerrte an ihrer Ankerkette wie ein kaum zu bändigender Jagdhund an einer kurzen Leine. Das zweiunddreißig Meter lange Expeditionsboot mit seinem stählernen Rumpf war deutlich robuster als die meisten Schiffe dieser Größe und erschien äußerlich eher wie ein kommerzieller Fischtrawler als wie ein meeresarchäologisches Forschungsschiff. Ein kleiner rot-weißer Tauchwimpel tanzte fünfunddreißig Meter hinter ihrem Heck auf den Wellen.


    Platzende Luftblasen erzeugten auf der Wasseroberfläche nicht weit von der ungewöhnlich großen ausladenden, achtern gelegenen Tauchplattform einen kleinen Schaumteppich, als Remi Fargo aus der Tiefe aufstieg. Wasser rann an ihrem schwarzen Nasstauchanzug herab, während sie die teilweise untergetauchte Leiter hinaufkletterte. Sie schob sich die Tauchmaske auf die Stirn und genoss die warmen Strahlen der Sommersonne auf ihrem Gesicht. Ins Wasser zurückgleitend, schlüpfte sie aus der Weste, die den Auftrieb regulieren sollte. Sam Fargo kam über das Deck und die Stufen zur Plattform herunter, wo er für einen Moment innehielt, um sie mit einem Ausdruck des Wohlgefallens zu betrachten, ehe sich seine Miene zu einem Grinsen verzog und er sich bückte und die Hände ausstreckte, um ihr beim Abstreifen der Schwimmflossen und der restlichen Tauchausrüstung behilflich zu sein.


    »Wer mag wohl diese Erscheinung außerordentlicher Lieblichkeit sein, wie sie da aus dem Meer auftaucht? Eine Meerjungfrau vielleicht? Oder eine Sirene?«, fragte er neckend.


    Sie musterte ihn argwöhnisch und schlug ihm mit der flachen Hand auf die nackte Brust. »Führst du irgendwas im Schilde?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, eine Schmeichelei kommt immer gut an.«


    »Machen Sie nur so weiter, junger Mann. Dann haben Sie eine rosige Zukunft.«


    Sam hob die Tarierweste mit einem starken, leicht sonnenverbrannten Arm hoch, wobei sich die klaren Konturen seiner Muskeln durch die Last des vierzig Pfund schweren Gurtsystems kaum veränderten. »Hast du noch etwas anderes gefunden?«


    »Nein. Ich glaube, wir haben alles katalogisiert.« Erneut zerplatzten Luftblasen dicht vor der Tauchplattform, und ein weiterer Kopf schoss aus dem Wasser. »Wie ich sehe, ist Dominic auch schon angekommen.«


    Der zweite Taucher zog sich auf die Plattform und legte Atemflasche und restliche Ausrüstung ab. Kurz geschnittenes schwarzes, grau meliertes Haar bedeckte den Kopf über seinem schmalen, dunkelhäutigen Gesicht. Er lächelte Sam und Remi an und zeigte mit hochgerecktem Daumen ein Okay-Zeichen.


    »Ich denke, das war’s, oder?«, sagte er. Dies war eher eine Feststellung als eine Frage. Aufgrund seiner Position als Kapitän des Schiffes und Leiter des spanischen Taucherteams, das die Universität von Sevilla zur Erforschung des Schiffswracks in fünfundvierzig Metern Tiefe engagiert hatte, lag die Entscheidung bei Dominic. Aus Höflichkeit seinen beiden amerikanischen Kollegen gegenüber, international bekannten Schatzsuchern, hielt er sich zurück. Ursprünglich hatten sie das Wrack entdeckt und der Abteilung für Schifffahrtsgeschichte des spanischen Kultusministeriums gemeldet. Sams und Remis Untersuchungen hatten ergeben, dass es sich wahrscheinlich um ein Frachtschiff aus dem siebzehnten Jahrhundert handelte, das während eines Wintersturms gesunken war. Es lag, von Schlamm bedeckt, am Rand eines Felsvorsprungs, unter dem der Meeresboden steil abfiel. Das Wrack hatte sich als Schiffstyp aus der fraglichen Epoche entpuppt. Eine Gruppe von Tauchern und Meeresarchäologen war zusammengestellt worden, um unter Mitwirkung der Fargos seine historische Bedeutung zu bestimmen.


    »Es sieht tatsächlich so aus, als sei unsere Arbeit hier abgeschlossen«, gab Remi zu, während sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, das im Sonnenlicht bronzefarben schimmerte, während es zu trocknen begann. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Tauchanzugs, und ihre Hand tastete automatisch nach dem kleinen goldenen Skarabäus, der an einer Lederschnur hing, die um ihren Hals geschlungen war. Es war ein neuer Glücksbringer, den ihr Dominic mit einer feierlichen Geste überreicht hatte, als sie an Bord gekommen waren. Er hatte ihnen tatsächlich Glück gebracht – trotz der großen Tauchtiefe war es ein relativ problemloses Unternehmen gewesen: eine Woche in idyllischer Umgebung, in der sie hatten tun können, was ihnen am liebsten war. Der Kapitän war reizend und die Mannschaft zuvorkommend und kompetent. Wenn ihre Abenteuer doch immer so ungezwungen verliefen, dachte sie und wandte sich an Sam. »Wo kann sich hier ein Mädchen frisch machen?«


    »Deine Kabine wartet schon. Der Champagner ist eisgekühlt, die Schokolade liegt auf dem Kopfkissen«, erwiderte Sam mit einer knappen Verbeugung.


    »Wie ich dich kenne, hast du den Champagner getrunken und das Betthupferl verputzt«, hänselte sie ihn.


    »Ich bin ein offenes Buch für dich, nicht wahr? Was hat mich verraten?«


    »Der braune Schmierfleck am Kinn.«


    Das dumpfe Dröhnen von PS-starken Dieselmotoren drang über das Wasser zu ihnen. Sie wandten sich um und konnten verfolgen, wie eine große, weiße Privatjacht die Maschinen drosselte, während sie sich ihnen bis auf zweihundert Meter näherte. Remi blickte prüfend auf den Heckspiegel, aber der Name der Jacht und ihr Heimathafen wurden durch eine Batterie von Tauchflaschen verdeckt, die in einem speziellen Gestell aufgereiht waren.


    »Noch ein wenig näher, und wir können uns gegenseitig in die Töpfe schauen«, sagte Sam, während sie weiter das andere Schiff beobachteten.


    »Ziemlich groß, der Kahn, nicht wahr?«, meinte Remi.


    »Wahrscheinlich mehr als fünfzig Meter lang.«


    »Sie haben viele Flaschen an Bord. Sieht so aus, als planten sie eine regelrechte Tauchexpedition.«


    Ein Mannschaftsangehöriger ging zum Bug des Luxuskreuzers, und Sekunden später war das Rasseln der langen Kette zu hören, als der Anker ins Meer rauschte. Zweieinhalb Meilen entfernt ragte die zerklüftete Küstenlinie in den Sommerhimmel. Ein wenig näher erhob sich die Isla de Las Palomas aus dem Meer, umschwärmt von ihrer Flotte aus Vergnügungsbooten und kleinen Jachten, die aus nahe gelegenen Marinas stammten und für Tagesausflügler gedacht waren. Ein schneeweißer Passagierdampfer tastete sich behutsam in den Hafen von Cartagena, eine beliebte Zwischenstation für viele Mittelmeer-Kreuzfahrten.


    »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, Dominic, dass ein Schiff so nahe bei dem Schiffswrack vor Anker geht?«, fragte Sam.


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Dominic. »Zahlreiche Bootsführer ziehen es vor, hier in Sichtweite anderer Boote zu übernachten – für den Fall, dass sie irgendwelche Hilfe brauchen.«


    »Trotzdem sind wir von den üblichen Routen ziemlich weit entfernt, meinen Sie nicht?«, sagte Remi.


    »Vielleicht sind sie nur genauso neugierig und wollen wissen, was wir hier zu suchen haben«, meinte Sam. »Schließlich liegen wir schon eine ganze Woche hier, und der Tauchwimpel ist weithin sichtbar.«


    »Das dürfte der Grund sein. Neugier liegt nun mal in der menschlichen Natur«, erklärte Dominic, offensichtlich unbesorgt.


    Remi überschattete die Augen mit einer Hand, während sie beobachtete, wie noch mehr Ankerkette ausgebracht wurde. »Ich hoffe nur, dass sie das Schiffswrack nicht entdecken und sich an den Artefakten vergreifen, ehe die Regierungsvertreter hier eintreffen.«


    »Deswegen würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen«, wiegelte Dominic ab. »Die meisten Taucher sind klug genug, sich nicht in ein Schiffswrack zu wagen, das so tief im Schlick vergraben liegt wie dieses. Niemand hat Interesse daran, in eine Falle zu geraten. Es käme einem Todesurteil gleich …«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Remi drehte das Gesicht in die spätmorgendliche Sonne und schloss die Augen. Dann schlug sie sie wieder auf und sah Sam fragend an. »Warst du nicht gerade dabei, mich mit Schokolade und Champagner zu verführen?«


    »Das war eher eine versteckte Drohung.«


    »Du solltest wissen, dass man mir so leicht keine Angst einjagen kann, ganz gleich ob mit versteckten oder offenen Drohungen.«


    Sie begaben sich zu ihrer Kabine, nachdem sie ihre Ausrüstung verstaut hatten. Die Räumlichkeiten waren, gemessen an dem Standard, wie er auf Schiffen üblich war, großzügig bemessen. Mit Mahagoni getäfelt, das im Laufe der Jahre nachgedunkelt war, aber immer noch erlesenen Luxus verströmte. Sam setzte sich an den kleinen Einbautisch in der Nähe eines der beiden Bullaugen der Kabine, während Remi im Bad verschwand. Wenig später rauschte die Dusche, begleitet von Dampfwolken, die durch den Türspalt drangen.


    »Glaubst du, das Boot ist harmlos?«, fragte Remi aus der Duschkabine.


    »Ich sehe keinen Grund, das Gegenteil zu vermuten.«


    »In dem Schiffswrack befindet sich immerhin einiges an wertvoller Bildhauerkunst«, rief ihm Remi in Erinnerung. Das Handelsschiff war mit seiner gesamten Besatzung gesunken und sollte Gerüchten zufolge unbezahlbare Antiquitäten von Griechenland nach England geschmuggelt haben, wo ein umfangreicher Markt für derartige Fundstücke existierte, auf dem sich Adlige und Angehörige der Oberklasse bedienten. Ihre sorgfältige Inventur des Wracks hatte den Jahrhunderte alten Verdacht bestätigt, und in den Frachträumen befanden sich bislang unbekannte und nie erwähnte griechische Altertümer im Wert von einigen Millionen – gewiss eine völlig andere Art von Schatz als der übliche Gold- und Juwelenschmuck, aber auf jeden Fall ein Schatz.


    Man hatte gehofft, die bemerkenswerte Entdeckung so lange geheim zu halten, bis die Regierung eine fachgerechte Bergung der Kunstwerke aus dem Meer in die Wege leiten konnte. Es herrschte eine allgemeine Sorge, professionelle Schatzsucher könnten angelockt werden und den Fundort beschädigen, wenn sie versuchten, ihn zu plündern, obgleich die Wahrscheinlichkeit in diesem Fall gering war.


    »Das trifft auf jeden Fall zu«, räumte Sam ein. »Ich bin sicher, dass es das spanische Volk nicht so gerne sieht, wenn sich jemand mit seinem Eigentum aus dem Staub macht.« Sam und Remi pflegten die Praxis, alles, was sie entdeckten, der jeweiligen Landesregierung zu übergeben – eine Verfahrensweise, die zur Folge hatte, dass sie bei zahlreichen der interessantesten Unternehmungen dieser Art überall auf der Welt als aktive Teilnehmer herzlich willkommen waren. Sie beteiligten sich an diesem Spiel, weil der Akt des Entdeckens sie reizte und nicht das Geld, das sich mit derartigen Fundstücken verdienen ließ, zumal Sam dank des Verkaufs seiner Firma an ein Unternehmenskonsortium einige Jahre zuvor über ein umfangreiches und sicher angelegtes Vermögen verfügte.


    »Dominic macht sich offenbar keine Sorgen. Und er kennt diese Gewässer wie seine Westentasche.« Das Rauschen der Dusche verstummte, und die Tür der Kabine schwang auf. Remi erschien, wickelte sich in ein flauschiges Badetuch und trocknete vor dem Badezimmerspiegel die Haare mit einem zweiten, während Sam die Tastatur des Laptops, der auf dem Tisch stand, bearbeitete.


    »Das ist richtig.«


    »Ich glaube, wir sollten dieses Boot im Auge behalten.«


    »Aye, aye, Skipper.« Sams Blick wanderte vom Computerbildschirm zum Badeingang, durch den er Remi zur Hälfte sehen konnte, während sie sich die Zotteln aus ihrem kastanienbraunen Haar bürstete. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass du einfach umwerfend aussiehst?«


    »Nicht annähernd oft genug. Und – wo bleiben Champagner und Schokolade?«


    »Möglicherweise habe ich ein wenig zu dick aufgetragen, um dich unter Deck zu locken.«


    »Es hat aber funktioniert. Ich hoffe, du hast eine angemessene Alternative in petto.«


    Sam schaltete den Laptop aus und klappte ihn zu.


    »Dazu fällt mir tatsächlich etwas ein …«
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    Als Sam und Remi aufs Hauptdeck zurückkehrten, warfen sie einen Blick zur zweiten Ebene hinauf, wo sich die Mannschaft um einen Kartentisch versammelt hatte, der mit Bierflaschen übersät war. Die Männer lachten und warfen Geldmünzen in den Pott, während sie ihre Karten studierten und selbst gedrehte Zigaretten pafften, deren Rauch sich himmelwärts kräuselte und von einer leichten Brise über ihren Köpfen zerfasert wurde. Die Expedition war beendet, und nun galt es, sich zu entspannen und dem Nichtstun zu frönen, eine Beschäftigung, die die Spanier ausgezeichnet beherrschten.


    Remi verfolgte amüsiert, wie einer der Männer dem Chef des Taucherteams lautstark vorwarf, beim Spiel zu betrügen. Die voraussehbare Reaktion des Beschuldigten auf die Anklage – heftige Entrüstung und verletzter Stolz – wurde mit einer Runde von Trinksprüchen angemessen besänftigt, mit denen seine Mitspieler ihm sein vollkommen integres Verhalten bestätigten. Remi drehte sich zu Sam um, doch der war mittlerweile zum Heck gegangen und blickte zum Horizont. Ein schwacher Südwind spielte mit seinen Haaren und ließ sein weißes Leinenhemd flattern. Remi gesellte sich zu ihm, und gemeinsam beobachteten sie, wie vier Taucher auf der geheimnisvollen Jacht ihre Tauchkombinationen anzogen, die Atemgeräte schulterten und sich ins Wasser fallen ließen.


    »Denkst du das Gleiche?«


    »Dass wir möglicherweise verraten wurden?«, fragte Remi.


    »Eigentlich kam mir in den Sinn, dass dies ein schöner Nachmittag ist, der sich für einen gemütlichen Tauchgang geradezu anbietet.«


    »Allzu tief kann ich nicht hinuntergehen. Ich brauche noch etwas Zeit über Wasser.«


    »Ich glaube nicht, dass du diese Zeit brauchst. Ich will mich nur ein wenig umschauen und vergewissern, dass unser Verdacht unbegründet ist.«


    »Dass du ein wenig paranoid bist, bedeutet nicht, dass sie es im Fall des Falles nicht auf dich abgesehen haben.«


    »Genau. Also, was denkst du?«


    »Dass es Zeit wird, in unsere Kabine zurückzukehren und Badezeug anzuziehen? Du bist mir nach dem letzten Tauchgang noch einige Wellness-Sitzungen schuldig.«


    »Du weißt, dass ich dich begleitet hätte, hätte ich es verantworten können. Die Dekompressionstabellen lügen aber nicht.«


    »Was bedeutet, dass Ihre Tauchzeit ebenfalls begrenzt ist, Mr. Cousteau«, warnte sie, während ein besorgter Ausdruck über ihre Miene glitt.


    »Jawohl, Ma’am. Wie Sie meinen, Ma’am.«


    »Nun, das klingt schon viel besser.«


    Fünf Minuten später waren sie bereit. Die Mannschaft war noch immer in ihre Freizeitaktivität vertieft und bemerkte nicht, dass sich Sam und Remi zur Tauchplattform begaben.


    »Sichtweite nach wie vor etwa zwanzig Meter?«, fragte Sam, der seine Tauchmaske aufsetzte und zurechtrückte.


    »Ungefähr. Vielleicht ein wenig mehr.«


    »Dann brauchen wir uns nicht allzu lange auf dem Grund aufzuhalten. Also wird es nur ein Tauchgang, rein zum Zeitvertreib.«


    »In Wracknähe natürlich.«


    »Ich wüsste nicht, wo sonst, oder?«


    »Was ist, wenn wir entdeckt werden?«


    »Wir suchen uns eine Bahn, auf der wir so lange wie möglich durch den Rumpf der Bermudez gedeckt werden«, erklärte Sam.


    »Außerdem dürften sie, wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, nicht nach oben blicken. Du weißt ja, wie es beim Wracktauchen ist. Man hat üblicherweise einen Tunnelblick.«


    Remi nickte zustimmend. »Der Plan gefällt mir.«


    Sie ließen die schwere Edelstahlleiter von der Plattform ins Wasser und stiegen – anstatt sich ins Meer fallen zu lassen – vorsichtig auf ihr abwärts, bis sie vollständig untergetaucht waren. Sam gab Remi das Okay-Zeichen, und sie signalisierte auf gleiche Weise, dass sie bereit war.


    Etappenweise gingen sie bis auf zwanzig Meter hinunter und bewegten sich dabei wie verabredet auf einem indirekten Kurs auf das Wrack zu. Als sie vierzig Meter davon entfernt waren, gab Sam Remi mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren solle. Er selbst schwamm weiter, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde, die mit zunehmender Tiefe anwuchs. Zehn Minuten verstrichen, und als sie begann, sich Sorgen zu machen, erschien Sam wieder und überprüfte die Angaben auf seinem Tauchcomputer. Er deutete in Richtung Tageslicht.


    Als sie die Wasseroberfläche erreichten, war die große weiße Jacht nur fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Er spuckte den Lungenautomaten aus.


    »Erwischt. Zwei Taucher haben sich innerhalb des Rumpfs befunden, die beiden anderen warteten außerhalb. Ich konnte ihre Arbeitslampen erkennen«, berichtete er. »Und dann kamen fünf weitere aus dem Wrack. Sie hatten Statuen im Schlepptau. Demnach waren die vier, die wir beobachtet hatten, nur ein kleiner Teil der Bande. Durchaus möglich, dass zehn oder noch mehr Männer im Wrack waren.«


    »Aber wie denn? Woher konnten sie es gewusst haben?«


    »Offensichtlich sind sie vorbereitet hierhergekommen.«


    »Was die Fragen aufwirft, wer sie sind und wer die Information weitergegeben hat.«


    »Jeder, der von dem Wrack wusste, kann ihnen die Koordinaten genannt haben. Und die Liste der spanischen Offiziellen, die die Position kannten, ist ziemlich lang.«


    »Das denke ich auch. Und was die Identität der Piraten betrifft …«, setzte Remi zu einer weiteren Frage an.


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du denkst doch nicht etwa ernsthaft …«


    »Angriff ist die beste Verteidigung.«


    »Wäre es nicht besser, die Behörden in Kenntnis zu setzen?«


    »Meinst du dieselben Behörden, die diesen Kerlen vielleicht die entscheidenden Tipps gegeben haben? Um was willst du wetten, dass uns das keinen Deut weiterbringen würde?«


    Remi seufzte. »Ich nehme an, das Ganze ist für deinen Geschmack bisher viel zu glatt gegangen. Ich hätte es wissen müssen.«


    »Nun komm schon. Lass uns nachschauen, wie die andere Hälfte der Menschheit lebt.«


    »Wir sind die andere Hälfte.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Ja, Sam. Ich befürchte ernsthaft, dass ich es weiß.«


    Sie näherten sich der Jacht der Störenfriede in fünf Metern Tiefe, und Sam tippte einen Wegpunkt in sein Tauch-GPS, als sie sich direkt unter dem Boot befanden. Nach einem letzten Blick zum Wrack deutete er nach oben zum Heck der Jacht, und Remi antwortete mit dem Signal, dass sie bereit war. Gemeinsam stiegen sie zur Tauchleiter hinauf, die von der Schwimmplattform herabhing. Sam zog sich hinauf, dicht gefolgt von Remi.


    »Wir sollten unsere Tauchausrüstung hier zurücklassen. Wir sehen genauso aus wie die anderen Taucher. Falls sich jemand für uns interessiert, wink ihm einfach zu.«


    »Ich weiß nicht, Sam. Vielleicht habe ich deutlicher ausgeprägte Kurven als der technische Durchschnittstaucher.«


    »Was nur einer der zahlreichen Gründe ist, weshalb ich dich liebe.«


    »Wenigstens kann ich die Sorge streichen, dass du mit einem anderen Taucher durchbrennst.«


    »›Durchbrennen‹ klingt irgendwie anstrengend, vor allem mit Schwimmflossen an den Füßen.«


    Remi versetzte ihm einen Klaps.


    Nach einer schnellen und unauffälligen Überprüfung des menschenleeren Unterdecks in der Nähe des Heckspiegels benutzten sie die Treppe, um dort hinaufzugelangen. Die Jacht hatte vier Etagen über dem Rumpf. Leise Jazzmusik drang vom Deck der zweiten Etage zu ihnen herab.


    »Das klingt, als sei da oben eine Party im Gange«, flüsterte Remi.


    Sam nickte. »Die Frage ist, ob wir daran teilnehmen wollen.«


    »Die Vernunft verlangt, vorsichtig zu sein.«


    »Also lassen wir sie platzen?«


    Sie sah ihn vielsagend an. »Wenn ich nein sage, kann dich das aufhalten?«


    »Eher nicht. Komm, lass uns raufschleichen, um zu sehen, mit wem wir es zu tun haben.«


    »Schleichen? In einem Nasstauchanzug? Auf einer Luxusjacht?«


    »Ich habe nicht behauptet, dass der Plan schon perfekt ist und keine Feinabstimmung nötig hat«, gab Sam zu.


    Sie grinste. »Geh vor, großer Jäger.«


    Er zog sich auf das zweite Zwischendeck hinauf und sah sich zwei extrem gebräunten jungen weiblichen Schönheiten gegenüber, die mit wenig mehr bekleidet waren als mit einem einladenden Lächeln. Sie lagen auf Chaiselonguen, die um einen Whirlpool arrangiert waren. Eine von ihnen blickte auf und musterte Sam mit unverfrorenem Blick, dann schob sie die Sonnenbrille ein Stück nach unten, um sich einen besseren Eindruck zu verschaffen.


    Vier beträchtlich ältere Männer saßen an einem großen Teakholztisch, der mit lukullischen Genüssen und Champagner beladen war. Der Rauch ihrer Zigarren verlieh der abendlichen Brise ein kräftiges Aroma. Ein fünfter und deutlich jüngerer Mann stand an der Backbordreling und hatte ein Fernglas auf die Bermudez gerichtet. Sam betrachtete die gemütliche Runde, da erhob sich einer der Männer – eine Achtung gebietende Erscheinung, bekleidet mit einem hellfarbenen Robert-Graham-Oberhemd, einer elfenbeinfarbenen Armani-Hose aus einem Leinen-Seiden-Gemisch und Prada-Mokassins. Sam lächelte und sah ihm direkt in die Augen. Für ein paar Sekunden verzerrte sich das Gesicht des Mannes in tiefem Schock, wechselte jedoch schnell zu einem einstudierten Lächeln, das so affektiert war wie der cremefarbene Panamahut, der salopp auf seinem Kopf saß.


    »Sam und Remi Fargo. Was für eine nette Überraschung. Wie schön, dass Sie sich blicken lassen«, sagte er mit unüberhörbar englischem Oberschichtenakzent.


    Sam spürte Remi hinter sich. Ohne sich zu ihr umzudrehen, trat er mit einem ebenso freundlichen Lächeln an den Tisch, um eine Champagnerflasche aus einem der mit Kondenswasser beschlagenen silbernen Eiskübel zu nehmen. Er warf einen sekundenlangen Blick auf das Etikett und ließ die Flasche wieder ins Eis fallen.


    »Nun, wenn das nicht der gute Janus Benedict ist. Wie ich sehe, trinkt er noch immer am liebsten Billecart-Salmon 1996«, sagte Sam.


    »Ich sehe keinen Grund, die Pferde zu wechseln, nachdem ich bereits einen Sieger gestellt habe. Darf ich fragen, wem oder welchem Umstand wir das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu verdanken haben?«


    »Wir waren drüben auf diesem Schiff, haben Ihre Jacht entdeckt und uns gefragt, ob Sie uns ein Glas Grey Poupon borgen könnten.«


    »Ah, eine Kostprobe des berüchtigten Fargo-Humors. Gut gekontert«, erwiderte Janus in einem Tonfall vornehmer Gelassenheit, der seinen ergrauten bleistiftdünnen Schnurrbart ausgezeichnet ergänzte.


    Die anderen drei Männer, die am Tisch saßen, fanden offenbar Gefallen an dem Intermezzo und betrachteten die Fargos mit einem Ausdruck verhaltener Belustigung – für jeden am Tisch war es offensichtlich, dass Janus und die Fargos einander schon seit langem in herzlicher Abneigung zugetan waren.


    Der jüngere Mann kam an den Tisch, beugte sich zu Janus herab und murmelte ihm ins Ohr: »Janus? Was tust du? Wirf sie raus … auf der Stelle. Oder noch besser …«


    Janus brachte ihn mit einer abrupten Geste zum Schweigen. Er winkte ihn beiseite und zog seinen Kopf herunter, bis sich das Ohr in Höhe seines Mundes befand. »Reginald«, zischte er, »lass das. Hör sofort auf. Man sollte stets die Nähe seiner Gegner suchen, um besser zu verstehen, was in ihren Köpfen vorgeht.«


    »Das ist verrückt.« Reginald griff mit einer Hand hinter sich, wo eine Pistole in seinem Hosenbund steckte und von seinem weit geschnittenen Oberhemd verhüllt wurde.


    »Reginald, du magst zwar mein Bruder sein, aber wenn du dafür sorgst, dass diese Angelegenheit auf meinem Schiff eskaliert, dann kann es verdammt teuer werden. Denk nach. Nur eine Sekunde. Wenn du eine Waffe ins Spiel bringst, bleiben uns keine weiteren Optionen mehr. Also lass es sein, sofort, verzieh dich in dein stilles Kämmerlein und pflege dein Ego, während die Erwachsenen wichtige Dinge zu besprechen haben.« Janus ließ ihn los und wandte sich wieder seinem Überraschungsbesuch zu. »Bitte, ich bestehe darauf. Ein Glas Champagner. Und Remi, darf ich bemerken, dass Sie so hinreißend aussehen wie eh und je …«


    Remi hatte ihre Tauchhaube abgestreift und den Reißverschluss ihres Tauchanzugs geöffnet. »Immer noch der silberzüngige Teufel, nicht wahr, Janus?«


    »Ich müsste aus Stein sein, um von Ihrer Schönheit nicht beeindruckt zu werden, liebste Lady«, sagte Janus, dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und schnippte mit den Fingern. Ein Steward in weißer Leinenhose und weißem kurzärmeligem Oberhemd mit schwarzen Epauletten kam aus dem Salon auf dem darüberliegenden Deck.


    »Bringen Sie noch zwei Stühle für meine Gäste und außerdem anständige Gläser. Und beeilen Sie sich«, befahl Janus.


    »Jawohl, Sir.«


    Wie Kaninchen, die aus einem Hut gezaubert wurden, erschienen zwei weitere Stewards mit Stühlen und Champagnerflöten. Sam und Remi nahmen am Tisch Platz. Der kleinere der beiden Stewards füllte beide Gläser mit Champagner, der im Sonnenschein wie sprudelndes Gold funkelte.


    Janus deutete mit einer ausholenden Geste auf seine Gefolgschaft. »Gestatten Sie mir, alle Anwesenden miteinander bekannt zu machen. Pasqual, Andrew, Sergei, begrüßt Sam und Remi Fargo – für einige gelten sie als die erfolgreichsten Schatzsucher auf dem ganzen Planeten. Oh, und der Gentleman dort drüben, der Ihr schönes Schiff bewundert, ist mein jüngerer Bruder, Reginald.«


    Die Männer nickten den Fargos zu.


    Sam schüttelte den Kopf. »Von Schatzsuchern kann kaum die Rede sein, Janus. Wir werden lediglich von einer unstillbaren Neugier getrieben und befinden uns manchmal in günstigen Momenten am richtigen Ort.«


    »Ja, natürlich – ganz sicher werden Sie vom Glück begünstigt. Aber dem Mutigen gehört die Welt, heißt es doch so schön.« Janus hob sein Glas. »Auf günstiges Wetter und gute Fahrt.«


    Remi hob ihr Glas, um mit ihm anzustoßen. Sam lächelte nur.


    »Was verschlägt Sie an die spanische Küste, Janus? Diese Gegend hier ist doch gar nicht Ihr Jagdrevier, oder?«, fragte Sam.


    »Nur die Arbeit und nicht der Müßiggang, mein Lieber.« Janus’ Blick streifte die dreifache liegende Weiblichkeit am Whirlpool. »Ich bin auf ärztlichen Ratschlag hier. Die salzhaltige Luft und die Sonne tun mir gut. Niemand von uns kann mit Sicherheit sagen, wie viel Zeit ihm noch bleibt.« Er hielt inne. »Und was hat Sie hergeführt?«


    »Wir müssen denselben Arzt haben. Er hat uns fast genau die gleichen Anweisungen gegeben«, warf Remi ein.


    »Na, schön. Große Geister denken oft das Gleiche.«


    Sam beugte sich vor. »Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Sie auf diesem Schiff einen regelrechten Tauchladen betreiben.«


    Janus zuckte mit keiner Wimper und reagierte mit einem müden Lächeln. »Einige meiner Gäste sind wahre Tauchenthusiasten. Das ist eine der Kehrseiten, wenn man es mit denen, die einen besuchen, besonders gut meint. Ich habe die Ausrüstungen angeschafft, damit sie hier alles vorfinden, was ihr Herz begehrt.«


    »Dem leeren Flaschenregal nach zu urteilen haben wir sie anscheinend verfehlt.«


    »Haben Sie das? Auf einer Jacht wie dieser ist es nicht so einfach, immer zu wissen, was jeder gerade treibt. Aber es überrascht mich nicht, dass sie offenbar alle einen Tauchgang unternehmen. Schließlich ist das eine ihrer gemeinsamen Leidenschaften. Sie sind sogar ganz versessen darauf.«


    »Wie groß ist das Schiff? Vierzig Meter?«, fragte Remi.


    »Du liebe Güte, nein. Eher fünfzig und etwas mehr. Ich habe vergessen, wie viel genau. Diese Jacht ist nur eine von vielen in meinem Schuppen, wissen Sie. Nicht ganz einfach, sie in Schuss zu halten, und nicht gerade billig, aber weshalb reißen wir uns ein Bein aus, wenn nicht, um unseren Luxus zu genießen.«


    Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten sie mit teils versteckten, teils offenen gegenseitigen Sticheleien, umkreisten einander wie Gladiatoren in einer verbalen Arena, stets auf der Suche nach dem Hinweis auf eine verwundbare Stelle des jeweiligen Gegenübers. Aber Janus war zu gewieft, seine Deckung sinken zu lassen. Obgleich Sam und Remi sein Spiel kannten und Janus sich darüber im Klaren war, dass sie Bescheid wussten, gab es nichts, was an Bord seiner Jacht hätte unternommen werden können. Als Sam des Geplänkels überdrüssig wurde, empfahlen er und Remi sich, dankten Janus für seine Gastfreundschaft und kehrten zur Tauchplattform zurück.


    »Er hinterlässt einen Geschmack wie nach verdorbenem Essen, nicht wahr?«, meinte Sam, während sie ihre Ausrüstung anlegten.


    »Oder nach faulem Haifleisch.« Remi streifte sich die Haube über den Kopf. »Aber er ist aalglatt, oder? Dabei tut er so, als könnte er kein Wässerchen trüben.«


    »So war er doch schon immer. Erinnerst du dich an das letzte Mal?«


    Sam und Remi waren Benedict schon einmal begegnet, und zwar anlässlich einer Suchexpedition, um eine verschollene spanische Galeone vor der Küste der Normandie zu lokalisieren. Die Suche war am Ende von Erfolg gekrönt gewesen, aber erst nachdem sie sich mit verdächtigen Ausrüstungsdefekten hatten herumschlagen müssen, die, wie sie annahmen, von Janus’ Gehilfen ausgelöst worden waren. In gewissen Kreisen fiel sein Name regelmäßig in Verbindung mit gestohlenen Artefakten sowie in seinem Hauptgeschäftszweig, dem Waffenhandel mit einem Who’s Who der afrikanischen Despoten und Strohfirmen, die Rüstungskartellen angehörten. Dank seiner weitreichenden Beziehungen und einer enormen finanziellen Macht war er bisher noch nicht einmal wegen Falschparkens belangt worden. Sein Netzwerk aus Banken, Versicherungsgesellschaften und Investmentfirmen sicherte seine Stellung als feste gesetzestreue Institution im Gesellschaftsleben des Vereinigten Königreichs. Er war schon in mehr Palästen zu Gast als die meisten Karrierediplomaten und bewegte sich in den trügerischen Gewässern der Macht mit der natürlichen Eleganz und Wendigkeit eines Barrakudas.


    »Wir müssen die Universität und die Regierung davon in Kenntnis setzen, Sam. Wir dürfen nicht zulassen, dass er unbehelligt damit durchkommt. Wir beide wissen, dass das Wrack vollständig ausgeweidet sein wird, wenn er davon ablässt«, flüsterte Remi.


    »Ja, du hast recht. Aber ich befürchte, dass er wenigstens einige hochrangige Funktionäre hat kaufen können, sodass der Schaden für das spanische Volk, wenn sie eintreffen, um den Fund zu sichern, keinen Deut geringer ist.«


    Remi überprüfte den Sitz ihrer Tarierweste und wandte sich dann zu Sam um. »Ich kenne diesen Tonfall. Was beabsichtigst du zu tun?«


    »Wir nutzen die zuständigen Kanäle, aber möglicherweise müssen auch noch einige eher unkonventionelle Überlegungen angestellt werden, um zu gewährleisten, dass er nicht als Erster den Zugriff hat und sich mit irgendeinem Objekt aus dem Staub macht.«


    »Und du bist genau der Richtige für solche Überlegungen … und dafür, sie in die Tat umzusetzen«, sagte sie und hob eine Augenbraue.


    »Und mir gefällt der Gedanke, dass ich für dich mehr bin als nur ein hübsches Gesicht.«


    »Na ja, deine Rückenmassage ist nicht übel.«


    »Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«, fragte Sam, während er über den Rand der Plattform ins Wasser unter ihnen schaute.


    »Du bist ein richtiger Schnellmerker. Das mag ich.«


    Sie ließ sich ins Meer fallen, und Sam wartete, bis ihr Kopf nicht sehr weit entfernt an der Wasseroberfläche auftauchte, ehe er ihr Gesellschaft leistete. Dabei suchte sein Geist bereits nach Möglichkeiten, Janus gleich an Ort und Stelle einen Strich durch die Rechnung zu machen, auch wenn seine Mannschaft deutlich in der Überzahl war.
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    Dominic ging im Ruderhaus auf und ab, während Sam und Remi mit vor der Brust verschränkten Armen auf eine Antwort des spanischen Ministeriums für Antiquitäten warteten. Sie hofften, auf diesem Weg zu erfahren, welche Maßnahmen das Ministerium ergreifen wollte, um das Schiffswrack vor einer Plünderung zu schützen. In hilfloser Verzweiflung sah Sam auf die Tageszeitanzeige seines Anonimo-Professionale-CNS-Tauchcomputers, den Remi ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatten darauf bestanden, die Meldung von der Bedrohung per Funk zu übermitteln, als niemand auf ihre Telefonanrufe reagiert hatte – an einem Freitag vor einem Feiertagswochenende nicht gänzlich unerwartet.


    Dominic brach seine ziellose Wanderung ab und wandte sich zu Sam und Remi um. »Meine Freunde, wir haben alles getan, was wir tun konnten. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich irgendetwas höre.«


    »Gibt es denn niemand anderen, mit dem wir uns in Verbindung setzen können? Die Polizei? Oder vielleicht die Küstenwache?«, fragte Remi.


    »Ich benachrichtige gerne alle und jeden, aber es steht in den Sternen, wie viele dieser Institutionen reagieren werden. Sie dürfen eines nicht vergessen: Während diese Angelegenheit für uns von äußerster Wichtigkeit sein mag, rangiert sie beim Rest der Welt auf der Prioritätenliste ziemlich weit unten. Das Beste für uns wird sein, so lange abzuwarten, bis sich jemand von der Universität oder von der Regierung meldet.«


    »Bis dahin können sie sich mit den meisten, wenn nicht gar allen antiken Fundstücken wer weiß wohin abgesetzt haben«, warnte Sam.


    Dominic zuckte die Achseln. »Ich kann Ihren Frust nachempfinden. Mir geht es genauso. Deshalb warte ich und rufe weiter jeden an, der mir einfällt.«


    Sam legte eine Hand auf Remis Arm, und sie wechselten einen vielsagenden Blick. Sam nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich denke auch, wir müssen uns an das herrschende System halten. Wenn es niemand für nötig befindet zu antworten, können wir es nicht erzwingen. Und wir dürfen auf keinen Fall Benedikts Boot versenken. So gern ich es tun würde.«


    Remi sah ihn düster an. »Sam …«


    »Ich sagte, dass ich es nicht tue.« Sam sah Dominic fragend an. »Sie geben uns Bescheid, wenn Sie etwas hören?«


    »Natürlich. Sobald ich etwas erfahre.«


    Sam ging voraus aufs Deck zurück, wo das Grillfest der Mannschaft im Laufe des Tages an Lautstärke zugenommen hatte. Raues Gelächter empfing sie, begleitet von gespielten Zornesausbrüchen am Tisch, an dem das nicht enden wollende Kartenspiel andauerte. Auf der Wasseroberfläche rund um die Bermudez tanzten goldene Blitze, während die Sonne unter dem Horizont versank. Bald würde die Abenddämmerung einsetzen. Sam und Remi wussten, dass die Chancen auf Maßnahmen, über die von den Behörden zu entscheiden war, im gleichen Maße sanken, wie der matte Glanz der Sonne verblasste.


    In ihre Kabine zurückgekehrt, ließ sich Remi aufs Bett sinken und blickte zu Sam hoch, der an einem der Bullaugen stehen geblieben war und Janus Benedicts Jacht beobachtete.


    »Du weißt, dass sich bis frühestens Montag niemand melden wird«, sagte sie.


    »Das ist unglücklicherweise richtig. Ganz gleich, ob es daran liegt, dass Benedict dafür bezahlt hat, dass niemand erreichbar ist, oder daran, dass wir in Spanien Freitag haben.« Sam machte eine kurze Pause. »Ich glaube, ich weiß, wie sie mit den Statuen das Weite suchen, ohne das Risiko einzugehen, dass jemand das Schiff betritt und sie verhaftet, obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher bin. Sie werden nichts ins Boot laden.«


    »Wie wollen sie dann die Artefakte stehlen?«


    »Hm. Einmal mit einem kleinen Taschenspielertrick, und dann, indem sie auf Mutter Natur vertrauen, dass sie ihre Spuren verwischt.«


    »Für Rätsel ist es schon etwas spät am Tag, Sam.«


    »An ihrer Stelle würde ich warten, bis es dunkel ist. Was meinst du, wie lange würde es dauern, den Frachtraum zu leeren?«


    »Nur die Statuen herauszuholen, ohne darauf zu achten, dass das Wrack nicht beschädigt wird? Mindestens einen ganzen Tag. Aber dabei könnten einige Stücke auf der Strecke bleiben«, sagte Remi.


    »Richtig. Ihr größtes Problem wird sein, alles vom Meeresboden nach oben zu holen. Das schaffen sie nicht, ohne dass es offensichtlich wird. Daher vermute ich, sie werden bis zum Einbruch der Dunkelheit warten und die Schiffswinden benutzen.«


    Remi runzelte die Stirn. »Du hast doch gerade eben gemeint, dass sie die Fundstücke nicht einladen.«


    »Nicht in die Jacht.«


    Irritiert starrte sie ihn an, ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen, und dann begann sie zu lächeln. »Du bist ein ganz Raffinierter, nicht wahr?«


    »Wenn man einen Dieb fangen will, muss man genauso denken wie einer«, erklärte Sam. »Sie könnten es in sechs bis sieben Stunden schaffen, wenn sie sich beeilen – was sie, worauf du dich verlassen kannst, tun werden. Die Arbeitslampen werden den Mangel an Tageslicht mehr als wettmachen. Ich vermute, dass sie eine Nachtschicht einlegen und dafür sorgen, im Morgengrauen abzudampfen, wenn nicht noch früher. So stell ich mir das vor.«


    »Aber wir werden ihnen einen Schraubenschlüssel ins Getriebe schmeißen«, sagte Remi.


    »Darauf kannst du wetten. Ich bin ein Spezialist im Schraubenschlüssel-Werfen. Auf dem College war das mein Nebenfach.«


    »Ich dachte, das wäre Biertrinken gewesen.«


    »Man muss seine Prioritäten setzen. Und sie schließen einander nicht aus.«


    »Was meinst du denn, wann wir in die Party einsteigen sollen?«


    »Ich würde sagen: um vier Uhr morgens. Besser früh als zu spät.«


    »Möchtest du mir nicht verraten, wie wir sie aufhalten sollen?«


    »Ich dachte schon, du würdest mich nie danach fragen.«


    Verschlagen grinste der Mond zwischen verstreuten Wolken hervor. Sein kaltes Licht lag wie ein unwirkliches Schimmern auf der geriffelten See, während Sam und Remi zur Tauchplattform hinabstiegen. Das restliche Archäologenteam hatte sich längst zur Ruhe begeben und schlief den sorglosen Schlaf der Berauschten. Remi öffnete eins der wasserdichten Aufbewahrungsfächer und holte zwei klobige, mit integrierten Nachtsichtgeräten ausgestattete Tauchmasken hervor – eine Errungenschaft, die Sam seinen guten Kontakten zum Verteidigungsministerium verdankte. Sie hatten sie erfolgreich im Rumpf des Schiffswracks eingesetzt, wo ihre Optik die winzigsten Lichtspuren so weit verstärkte, dass der gesamte Bereich wie in helles Licht getaucht erschien.


    »Ich hoffe, dass alles so klappt wie geplant«, flüsterte Remi, während sie gegenseitig ihre Ausrüstung überprüften.


    »Es ist das Beste, was wir versuchen können. Aber, hey, wie finde ich denn das?«


    Sie gab ihm einen Klaps auf den Schädel. »Deine Ausrüstung ist okay.«


    »Deine auch.« Er reckte sich. »Die Nachtsichtgeräte entsprechen dem neuesten Stand der Technik. Schlimmstenfalls benutzen wir eine der Stablampen, sollten wir eine kleine Lichtquelle brauchen. Wenn wir vorsichtig sind und den Strahl ständig auf den Schiffsrumpf richten, dürfte niemand etwas bemerken.«


    Sie ließ den Blick über die leichte Dünung schweifen. »Hab ich eigentlich schon gesagt, wie romantisch ich es finde, mitten in der Nacht im kalten Meer zu tauchen?«


    »Ich hatte gehofft, mit diesem Vorschlag offene Türen bei dir einzurennen.«


    »Du kennst mich wie deinen eigenen Herzschlag.«


    Sie erstarrten beide, als auf dem oberen Deck ein verräterisches Knarren erklang. Sam spitzte die Ohren und lauschte auf einen Hinweis, der auf eine Bewegung schließen ließ. Aber nach ein paar Minuten vollkommener Stille entspannten sie sich – wahrscheinlich waren es nur die hölzernen Decksplanken, die sich zusammenzogen, während sie nach der Hitze des Tages abkühlten.


    Sam nahm die Tauchmaske, die sie ihm reichte, und schaltete die Nachtsichtoptik ein. Dann fixierte er sie mit einer Hand vor seinem Gesicht und streifte mit der anderen den Maskengurt über seine Tauchhaube. »Hey, wie finde ich denn das? Ich kann sehen! Bist du bereit, eine Runde zu schwimmen?«, erkundigte er sich im Flüsterton.


    »Seit meiner Geburt, großer Meister.« Sie schob sich die Tauchmaske vor das Gesicht, aktivierte die lichtverstärkende Optik und ließ sich nach einer letzten Überprüfung des Werkzeugsacks, den sie an ihre Tarierweste angeklickt hatte, ins Wasser gleiten. Sekunden später gesellte sich Sam zu ihr, und kurz darauf schwammen sie in Richtung von Benedicts Jacht, wobei sie auf den in Sams GPS-Gerät gespeicherten Wegpunkt zusteuerten.


    Drei Meter unter der Wasseroberfläche war die Sicht nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatten, und genügend Mondlicht drang bis zu ihnen, um sich gegenseitig deutlich erkennen zu können. Sam schätzte, dass sie mit den Nachtsichtgeräten ein Sichtfeld von zehn Metern Ausdehnung hatten, jenseits dessen alles von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er hoffte, dass es für ihre Zwecke ausreichte. Wie ein Delfin glitt Remi hinter ihm durchs Wasser, und als er sich kurz zur ihr umdrehte, füllte sich seine Brust mit einem Gefühl des Stolzes auf sie, weil sie sich wie schon so oft, ohne zu zögern, bereit erklärt hatte, mit ihm gemeinsam eine schwierige Aufgabe in Angriff zu nehmen.


    Vor ihnen zeichnete sich der Rumpf der Jacht als ein schwarzer Schatten ab, und als sie sich ihm weit genug genähert hatten, konnten sie wie erwartet die Netze erkennen, die an Nylonseilen darunterhingen. Die Seile waren an schweren stählernen Ösen befestigt, die eigens zu diesem Zweck an den Rumpf der Jacht geschweißt worden waren. Sam deutete auf das Netz, das ihnen am nächsten und mit mehreren Marmorstatuen gefüllt war, und sie schwammen daran vorbei zum Schiffsbug. Gleichzeitig nahmen sie im Wasser eine von einem dumpfen Dröhnen begleitete Vibration wahr – die Maschinen der Jacht waren gestartet worden und liefen warm.


    Remi schaute zu Sam. Er deutete auf das nächste Netz, zog das XS-Scuba-Titantauchmesser aus seiner Beinscheide und schwamm zu der Öse, an der eines der beiden Nylonseile, die das Netz hielten, verknotet war. Remi tat das Gleiche und paddelte zum gegenüberliegenden Seil. Dabei gönnte sie sich einen kurzen Moment, um die gefüllten Netze zu betrachten, die wie reife Früchte vom Schiff herabhingen – gut ein Dutzend oder sogar mehr – und zum Heck hin mehr und mehr in der Dunkelheit verschwanden. Sam begann, am Nylonseil herumzusäbeln. Remi folgte seinem Beispiel, bis das Seil auf ihrer Seite zerfranste und schließlich riss, nahezu gleichzeitig gefolgt von Sams Seil. Sie beobachteten, wie das mit antiken Artefakten gefüllte Netz langsam auf den Meeresgrund sank. Als es außer Sicht geriet, schwammen sie zum nächsten Netz in der langen Reihe.


    Zehn Minuten später – sie näherten sich dem vorletzten Netz – setzte sich die Jacht in Bewegung. Sam blickte sich um und deutete auf die Ankerkette, die schlaff durchhing, als das Schiff vorwärtsglitt. Remi wich hastig zur Seite aus, um sich nicht im Netz zu verfangen, als es auf sie zukam. Sam vollführte das gleiche Manöver. Die Kette spannte sich, während sie vom Meeresboden frei kam, und dann hielt das Schiff genau über dem Anker an, während er aus der Tiefe aufstieg.


    Remi deutete auf die beiden noch verbliebenen Netze. Sie schwammen zu den zwei Seilen und nahmen sie in Angriff. Dabei waren sie sich bewusst, dass ihnen nicht mehr allzu viel Zeit blieb, ehe das Schiff startete. War ihnen das Glück hold, würden sie beide Netze befreien und sich in Sicherheit bringen können, sobald die Jacht wieder Fahrt aufnahm.


    Sam attackierte das Seil auf seiner Seite mit neuem Elan. Die Ankerkette ratterte, als sie von der Winde am Bug auf die Trommel gewickelt wurde. Dabei erzeugte sie ein Geräusch, das wie ein Maschinengewehr im Dauerfeuer-Modus klang. Das Schneiden wurde schwieriger, als das Heck, vom Wind an der Wasseroberfläche angeschoben, seitlich abtrieb. Gleichzeitig drehten sich die mächtigen Propeller gemächlich, da die Maschinen sich noch im Leerlaufbetrieb befanden.


    Sams Seite gab schließlich nach, das Seil riss, und eine Seite des Nylonnetzes begann träge zu sinken. Und dann, als Remi das Seil auf ihrer Seite durchtrennt hatte, rotierten die Propeller mit erhöhter Drehzahl, während sich die Jacht mit einem Ruck vorwärtsbewegte. Sam stieß einen lautlosen Fluch aus, als er den Sog der Propeller spürte, der bewirkte, dass er auf sie zuzutreiben begann. Nach einem letzten Blick auf das noch verbliebene Netz, in dem sich eine einzige Statue befand, vollführte er mit aller Kraft schnelle Beinschläge, um sich aus der Gefahrenzone zu katapultieren. Er hatte zu viele Fotografien von Unfällen gesehen, an denen Schiffsschrauben beteiligt waren, um einen letzten Versuch zu riskieren, das Netz vom Schiffsrumpf abzuschneiden. Stattdessen ließ er den Blick auf der Suche nach Remi hin und her wandern, während er senkrecht in die Tiefe tauchte.


    Er schaffte es fast. Das letzte Netz verhakte sich an seiner Atemflasche, und er verlor jegliche Kontrolle über sich und wurde für einen entsetzlichen Moment mitgerissen. Zum Schiffsheck gewandt, erschien vor seinen Augen eine Vision aus seinen schlimmsten Albträumen – die flirrende Scheibe des messerscharf glänzenden Messingpropellers nur wenige Meter von dem Punkt entfernt, wo er gefangen war.


    Der abrupt einsetzende Strömungsdruck, als das Schiff beschleunigte, schob ihn näher an die Schiffsschraube heran, und er kämpfte vergeblich, sich zu befreien. Er wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, ehe der Anker aus dem Wasser stieg, der Kapitän die Maschinen auf volle Kraft schaltete und sich das Tempo so weit erhöhte, dass Sam, selbst wenn er sich in diesem Moment noch befreien könnte, unweigerlich in das tödliche Schnitzelwerk der Schiffsschrauben hineingezogen würde. Er bog den Arm nach hinten und hackte blindlings mit dem Tauchermesser auf das dicke Nylonseil ein.


    Ohne Erfolg.


    In einem letzten verzweifelten Manöver seines Kampfs ums Überleben schlug er auf die Entriegelungshebel der Gurtverschlüsse seiner Tauchausrüstung, sodass sie aufsprangen, während er einen letzten tiefen Atemzug aus der Pressluftflasche in seine Lunge sog, danach den Regulator aus dem Mund riss und mit aller Kraft zum Meeresboden schwamm.


    Ein heftiger Ruck ging durch seine linke Schwimmflosse, die von einem der Propellerblätter durchschnitten wurde, und dann wurde er wie von einem Jetstream gepackt durchs Wasser gewirbelt, da er in die Propellerströmung geriet, während die Motorjacht rasant beschleunigte.


    Nach einer halben Ewigkeit, die er im Kielwasser der beiden Propeller herumgeworfen wurde, brach Sam durch die Wasseroberfläche und sog dankbar frische Luft ein. In der Monooptik seines Nachtsichtgeräts war das Heck von Benedikts Luxusjacht strahlend hell zu sehen. Er atmete ein zweites Mal tief ein und tauchte ab, um nach Remi Ausschau zu halten.


    Sie hatte sich schneller als er aus der Gefahrenzone entfernen können, und Sam konnte sie als dunklen Schatten erkennen, der unter ihm durch die Dunkelheit segelte.


    Sie war in Sicherheit.


    Er tauchte zu ihr hinab und ergriff ihre Hand. Sie reagierte mit einem Händedruck. Dann wandte sie sich zu ihm um, und ihre Augen weiteten sich hinter der Schutzscheibe ihrer Tauchmaske, als sie ihn ohne Pressluftflasche und nur mit dem Schnorchel im Mund vor sich sah. Er deutete mit dem Daumen nach oben, und sie stiegen beide zur Wasseroberfläche auf.


    »Was ist mit deinem Tauchgerät passiert?«, fragte sie, als sie nebeneinander in der Dunkelheit trieben.


    »Die Meeresgötter verlangten ein Opfer, also musste ich eine Entscheidung treffen – die Pressluftflasche oder ich.«


    »Bist du okay?«


    »Mir ging es niemals besser. Lass uns zum Boot zurückkehren, ehe der Tag anbricht«, sagte er und blickte zur Bermudez hinüber, die von der ebenholzschwarzen Dünung sanft gewiegt wurde.


    Zurück an Bord befreite sich Remi von ihrer Tauchausrüstung, und dann streiften beide ihre Nasstauchkombinationen ab. Sie beabsichtigten, nichts von ihrem nächtlichen Abenteuer verlauten zu lassen, bis das Schiffswrack rund um die Uhr bewacht wurde. Angesichts Benedicts offensichtlich bester Beziehungen zu den höchsten spanischen Regierungskreisen schien dies die vernünftigste Vorgehensweise zu sein. Es hatte keinen Sinn, ihm einen warnenden Hinweis zu geben und damit einen möglichen zeitlichen Vorteil, den sie sich gerade verschafft hatten, zu opfern.


    Jetzt konnte Sam seine demolierte Schwimmflosse, die quer durchgesäbelt worden war, besser in Augenschein nehmen. Das Propellerblatt hatte seinen Fuß um wenige Zentimeter verfehlt – eine unnötige Erinnerung daran, wie knapp er dem Tod entronnen war. Zum Glück bekam Remi in der Dunkelheit nichts davon mit, und er entschied, sie mit einer Schilderung dieser Beinahekatastrophe zu verschonen.


    »Die Statue, mit der er verschwinden konnte, sah wie eine lebensgroße Darstellung der Göttin Athene aus«, bemerkte Remi im Flüsterton.


    »Wir informieren die Behörden, ob und wann sie ankommen. Ich traue auf diesem Schiff niemandem mehr.«


    Remi bekam große Augen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ein Angehöriger des Teams …«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur das eine: Mit Benedicts schmutzigem Geld wurde anscheinend ein gerüttelt Maß an Gleichgültigkeit gegenüber einem offensichtlich vollzogenen Raubzug bezahlt, und ich möchte kein Risiko eingehen.«


    Sie nickte. »Meinst du, wir schaffen es, noch ein paar Stunden Schlaf einzuschieben?«


    »Das hoffe ich doch. Morgen hängen wir uns ans Telefon und ans Funkgerät. Vorläufig würde ich feststellen, Mission erfolgreich abgeschlossen, selbst wenn er ein antikes Stück hat beiseiteschaffen können.«


    »Sobald der Diebstahl gemeldet wurde, wird er Mühe haben, es über irgendeine Grenze zu schmuggeln oder zu verkaufen.«


    »Hoffen wir, dass es sich so verhält, aber wie du weißt, es gibt ja Sammler, die keine Hemmungen haben.«


    »Wenn jemand auf unsere Nachricht reagiert, dürfte er sich in internationalen Gewässern befinden. An seiner Stelle würde ich Zuflucht in Marokko oder Algerien suchen. Bis dorthin sind es kaum mehr als einhundert Meilen. Für dieses Schiff ein Katzensprung.«


    »Das klingt ja nicht gerade, als bekäme er heute verpasst, was er verdient, oder?«


    »Ganz sicher wäre ich mir in diesem Punkt nicht. Aber kann ich dich jetzt endlich zu ein paar erholsamen Stunden in einem anständigen Bett überreden?«


    Janus Benedict stand auf dem Achterdeck, das Gesicht gerötet, offensichtlich wütend, während der Chef des Taucherteams meldete, dass das Einzige, was sie als Belohnung für ihre Mühen zurückbehalten hatten, eine einzelne Statue war. Reginald machte den Eindruck, als sei er bereit, den unglücklichen Mann zu schlagen, der im Grunde nicht mehr war als der Überbringer schlechter Nachrichten.


    »Sie Idiot! Wie konnten Sie das zulassen?«, schimpfte Reginald. Sein seidenes Versace-Oberhemd schimmerte im Sonnenlicht.


    Janus hob eine Hand, um seinen Bruder zum Schweigen zu bringen, und sagte mit ruhiger, dezent akzentuierter Stimme: »Hector trifft keine Schuld, Reginald. Solche Vorwürfe führen nirgendwohin.«


    »Was meinst du damit, dass ihn keine Schuld trifft? Wir haben gerade eben Millionen verloren, weil er es versäumt hat, die Fracht ausreichend zu sichern.«


    Hector schüttelte den Kopf. Er hielt ein Stück gelbes Nylonseil hoch und deutete auf die Tauchausrüstung, die er aufs Deck gelegt hatte. »Nein, Sir. Sämtliche Leinen waren noch mit den Ösen verknotet. Die Seile wurden durchgeschnitten. Sehen Sie sich die Enden an. Und diese Tauchausrüstung hatte sich im Netz verfangen. Das war keine Panne, die durch Schlamperei verursacht wurde.«


    Janus nickte, während er zur nahe gelegenen Küste blickte, die wie eine Fata Morgana am Horizont schimmerte.


    »Das waren die Fargos. Sie müssen es gewesen sein.«


    »Ich weiß, dass ich sie hätte erschießen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    Janus fuhr zu seinem Bruder herum. »Wirklich? Ist das deine Lösung? Kaltblütiger Mord vor den Augen einer Schar von Zeugen? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an Hector. »Also gut, Hector. Schaffen Sie die Statue an Deck und verpacken Sie sie wie vereinbart. Wir übergeben sie dann am Treffpunkt.«


    Ein algerisches Fischfangschiff würde innerhalb der nächsten Stunde längsseits gehen, um die Statue in Sicherheit zu bringen, während die Jacht ihre Fahrt nach Mallorca fortsetzte. Für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass sie angehalten und durchsucht wurde, wäre auf ihr nichts zu finden. Das Wort der Fargos stünde gegen seins, und wenn er überschlug, was er an Bestechungsgeldern gezahlt hatte, um das spanische System zu schmieren, vertraute er darauf, dass es keine Schwierigkeiten geben würde.


    »Ich behaupte immer noch, dass eine Kugel zwischen die Augen zahlreiche Probleme auf einen Schlag gelöst hätte«, murmelte Reginald, während Hector, froh dass die fehlgeschlagene Expedition nicht ihm in die Schuhe geschoben wurde, das Deck verließ.


    »Wie oft muss ich dir erklären, dass überstürzte Aktionen eine absolute Dummheit sind? Hier geht es um hohe Einsätze, da darf man sich nicht den Luxus impulsiver Reaktionen leisten. Wir spielen Schach, nicht Rugby. Die Seele des Ganzen ist Strategie und nicht brutale Gewalt oder alberne Tricks.«


    »Verkündet der Mann, der soeben Millionen verloren hat, weil er sich zurückhielt«, sagte Reginald und bedauerte seine Worte augenblicklich, als er das eisige Funkeln in den Augen seines Bruders gewahrte.


    »Nun, alter Junge, schließlich verdiene ich die Millionen, also darf ich sie auch verlieren, oder? Ich finde, du solltest noch einmal in Ruhe darüber nachdenken, ob du dir in Zukunft weitere Unverschämtheiten leisten willst. Du bist es doch gewesen, der mich angebettelt hat, sich an meinen Geschäften beteiligen zu können – und soweit ich mich erinnere, warst du es auch, der entschieden hat, dass das Leben als Playboy langweilig wurde, und nicht ich. Du hast dich auch nicht über meine Vorgehensweise beklagt, als dich diese junge Frau in Cannes bei der Polizei angezeigt hat. Du bist mehr als dankbar gewesen, dass ich genug Ansehen besaß, um dafür zu sorgen, dass diese Art von Unannehmlichkeit ohne weitere Folgen vom Tisch gewischt wurde.« Janus hielt für einen Moment inne und seufzte. »Du solltest meine Geduld nicht bis an ihre Grenzen strapazieren, Reginald. Wenn du an meinen Geschäften beteiligt werden möchtest, dann werden die Dinge auf meine Art erledigt. Durch Ungestüm unterlaufene Fehler bereiten nur Kummer, ob du es glaubst oder nicht. Dies war nicht mehr als eine Runde in einem viel längeren Kampf. Ich bin zuversichtlich, dass wir die Fargos wiedersehen werden, und wenn es dazu kommt, dann werden sich die Dinge völlig anders entwickeln.«


    Reginald musterte ihn mit einem seltsamen Blick: gezüchtigt, aber völlig reuelos. »Du sagst das in einem Ton, als sei es eine Tatsache.«


    Janus legte Reginald mit väterlicher Geste eine Hand auf die Schulter und deutete auf das reichhaltige Frühstück, das auf dem runden Tisch in der Nähe des Eingangs zum Hauptsalon vorbereitet worden war.


    »Geduld wird auf eine ganz besondere Weise belohnt. Die Geschichte ist noch nicht beendet. Was das betrifft, musst du mir einfach vertrauen.« Janus räusperte sich und signalisierte damit, dass dieses Thema für ihn erledigt war. »Die Athene-Skulptur wird mir von einem Käufer in Moskau einige Millionen einbringen, so sind wenigstens die Ausgaben für Treibstoff und diverse andere Dinge, die für unseren kleinen Ausflug nötig waren, abgedeckt, wenn nicht sogar noch ein deutliches Plus übrig bleibt. Darum ist das Ganze auch nicht als Totalverlust zu verbuchen. Und denk immer daran, dass diejenigen, die geduldig sind und warten können, am Ende reich belohnt werden.«


    Sie gingen zum Tisch und nahmen einander gegenüber Platz. Ein Steward näherte sich fast im Laufschritt, um kochend heißen, dunkel gerösteten Kaffee einzuschenken. Ein zweiter erschien mit Gläsern frisch gepressten Orangensafts, und ein dritter hielt sich diskret im Hintergrund, bis die beiden Benedicts versorgt waren, ehe er sich erkundigte, wie sie die Eier zubereitet haben wollten.


    Reginald bestellte ein Omelett und Janus ein Rührei aus Eiweiß. Als sein jüngerer Bruder ihn wieder ansah, blickte Janus versonnen auf keinen bestimmten Punkt in der Ferne, einen Ausdruck vollkommener innerer Ruhe und Gelassenheit auf seinen aristokratisch anmutenden Gesichtszügen, als sei alles perfekt nach Plan verlaufen, und als mache er sich nicht die geringsten Sorgen. Reginald kannte Janus, und er kannte auch diesen Blick. Wenn er sagte, dass es noch nicht vorbei war, dann traf es zu, und Reginald vertraute darauf, dass die lästigen Amerikaner die Quittung für ihre Einmischung aus der Hand seines Bruders erhielten – denn trotz seines stilvollen und zivilisierten Auftretens war Janus so gefährlich wie eine Kobra und ebenso lautlos.


    Irgendwann würden alle Schulden addiert werden, und wenn dieser Zeitpunkt gekommen war, würden die Fargos bezahlen.


    Dessen war er sich ganz sicher.
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    Während der Morgen ereignislos dahinschlich, wartete Dominic weiter vergebens auf eine Antwort von seinen Kontaktleuten. Remi entschied sich daher, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen. Sie aktivierte eins der Satellitentelefone und wählte eine vertraute Nummer. Selma Wondrash meldete sich nach dem vierten Rufzeichen.


    »Selma? Hier ist Remi. Entschuldigen Sie, dass ich erst so spät anrufe.«


    »Da sind Sie endlich! Seit fast einer Woche habe ich nichts von Ihnen gehört. Ich mach mir immer Sorgen, wenn ich von Ihnen beiden nicht regelmäßig ein Lebenszeichen erhalte.«


    »Wir waren mit unserem Tauchprojekt beschäftigt und hatten alle Hände voll zu tun.«


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Unser Einsatz ist beendet, aber es gibt ein kleines Problem.«


    »Wäre auch ein Wunder, wenn es keins gäbe. Wie kann ich helfen?«


    »Haben Sie Kontakte zur spanischen Kriegsmarine?«


    Selma überlegte und ging in Gedanken sämtliche ihrer Verbindungen durch. »Die spanische Marine … lassen Sie mich mal suchen. Wenn ich selbst keine Verbindung habe, kann ich vielleicht jemanden finden, der die richtigen Leute kennt. Worum geht es?«


    Remi erklärte, was ihr auf dem Herzen lag, und Selma stimmte ihr zu. »Verstehe. Ich kümmere mich darum. Hier ist es ein Uhr morgens, aber ich bin noch immer auf den Beinen, also kann ich mich ebenso gut gleich selbst an die Arbeit machen.«


    »Ich hatte befürchtet, Sie aufgeweckt zu haben.«


    Selma zögerte. »Nein, in letzter Zeit bin ich zu einer richtigen Nachteule geworden. Ich kann nicht schlafen. Mal klappt’s, mal nicht.«


    »Das gefällt mir nicht. Sie sollten etwas dagegen nehmen – Sie schlafen ohnehin zu wenig …«


    »Wenn dieser Zustand länger anhält, werde ich das sicher tun. Aber im Augenblick ist es ja ganz gut, dass ich noch wach war. Ich rufe zurück, sobald ich etwas zu berichten habe. Gibt es sonst noch was?«


    »Lassen Sie die Gulfstream auftanken und für morgen Abend startbereit machen. Das verschafft uns die vierundzwanzig Stunden Pause, die wir nach unserem letzten Tauchgang brauchen. Reichen Sie einen Flugplan nach San Diego ein. Wir kommen nach Hause.«


    »Das ist wunderbar. Es ist schon so gut wie erledigt.«


    Sam hatte einen Gulfstream-G650-Geschäftsjet mit einer Flugreichweite von mehr als siebeinhalbtausend Meilen von einer Bank erworben, die ihn von einer Investmentgruppe, bei der magere Zeiten ausgebrochen waren, in Zahlung genommen hatte. Seit dem Kauf konnten sie sich weitaus einfacher und schneller von Ort zu Ort bewegen. Eigentlich waren Sam Extravaganzen dieser Art völlig fremd, wenn nicht sogar verhasst, aber wie ihm seine Buchhalter erklärt hatten, folgte bei einem Begräbnis dem Sarg niemals ein Möbelwagen – man konnte seine irdischen Güter nun mal nicht mit ins Grab nehmen. Der Verkauf der Firma und die regelmäßigen Lizenzgebühren für seine jüngsten Erfindungen gewährleisteten, dass sie stets über umfangreichere finanzielle Ressourcen verfügten, als sie in zehn Leben ausgeben konnten.


    Remi unterbrach die Verbindung und schmiegte sich an Sam, der auf dem Achterdeck stand und misstrauisch auf die blaue Fläche des Mittelmeers blickte, als rechne er jeden Augenblick damit, dass dort Benedicts Motorjacht wieder auftauche.


    »Selma mobilisiert ihre sämtlichen Hilfstruppen. Wie ich sie kenne, dürfte hier zur Mittagszeit die gesamte Siebente Flotte aufkreuzen.«


    Sam legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf den Scheitel. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, wie glücklich ich bin, dich gefunden zu haben?«


    Sie wandte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und belohnte ihn mit einem langen, zärtlichen Kuss. »Freut mich, dass du es endlich erkennst. Soll das heißen, dass wir in Kürze mit meinen Wellness-Sitzungen und den hedonistischen Ganzkörperverwöhnorgien beginnen?«


    »Es geht los, sobald wir zu Hause angekommen sind.«


    Sie nahmen den Anblick des spiegelglatten Meeres mitsamt den vereinzelten Ausflugsbooten, die mit leise knatternden Motoren vor der Insel kreuzten, in sich auf, und Remi griff nach der Lederschnur mit dem Glücks-Skarabäus um ihren Hals. »Alles in allem hätte es wesentlich schlimmer kommen können. Lediglich mit einem Spaten und einem Steinschlossgewehr bewaffnet, brauchten wir es wenigstens nicht mit einer kleinen Guerilla-Armee aufzunehmen.«


    »Ach, die guten alten Zeiten. Du hast natürlich recht. Ich wünschte nur, ich wäre noch rechtzeitig an die letzte Statue herangekommen. Dreißig Sekunden mehr Zeit, und wir hätten sie genauso gerettet.«


    »Ich weiß, aber man kann nicht immer gewinnen, und ich meine: dafür, dass wir bis zur letzten Minute improvisieren mussten, haben wir unsere Sache ganz gut gemacht.«


    Dominic kam aus dem Ruderhaus auf sie zu, einen niedergeschlagenen Ausdruck in seinem markanten Gesicht. Bartstoppeln und das rote Halstuch, das seine Haare bedeckte, verliehen ihm die Ausstrahlung eines Piraten. »Noch immer Fehlanzeige. Ich fürchte, wir werden vor Montag nichts hören, aber wenigstens hat die Jacht diese Region verlassen, oder nicht?«


    »Aber sie könnte jederzeit zurückkommen – und das Wrack muss noch immer bewacht werden. Wir haben unsererseits einiges in Bewegung gesetzt. Ob mit Erfolg, ist zwar fraglich, aber man weiß ja nie«, sagte Sam.


    Dominics Augen verengten sich, als sich das ansteckende kastilische Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das wäre wunderbar. In der Universität tut sich nämlich nichts, darum kann ich nicht viel unternehmen.«


    Eine halbe Stunde später trällerte Remis Satellitentelefon, und sie unterhielt sich halblaut mit Selma, ehe sie die Verbindung trennte. »Die Kavallerie ist im Anmarsch«, sagte sie.


    Sam nickte. »Wie lange wird es dauern?«


    »Zwei Stunden. Sie schicken ein Schiff von Cartagena, aber es dauert einige Zeit, bis es in See stechen kann.«


    Sam und Remi waren aufs Hauptdeck zurückgekehrt, als von Westen das ferne Dröhnen starker Schiffsmotoren an ihre Ohren drang. Remi suchte die Wasserfläche ab und deutete dann auf einen grauen Schatten, der sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit näherte. Ein knapp siebzig Meter langes Marinepatrouillenschiff der Serviola-Klasse verließ den Hafen von Cartagena. Als es nahe genug herangekommen war, konnten sie seinen Namen erkennen: Atalaya.


    Sie standen an der Reling und beobachteten, wie es in der Nähe vor Anker ging. Kurz darauf erschien Dominic und gesellte sich zu ihnen.


    »Ich glaube, dies dürfte jeden Schatzsucher fernhalten, bis eine fachgerechte Bergung der Fracht aus dem Wrack in die Wege geleitet werden kann«, sagte Sam. Er setzte Dominic über ihre frühmorgendliche Attacke auf Benedicts Boot in Kenntnis und reichte ihm einen Streifen Papier, auf dem er GPS-Koordinaten notiert hatte. »An diesem Wegpunkt liegen die Netze. Die Taucher der Jacht waren so nett, die Statuen aus dem Wrack herauszuholen, daher sollte es eigentlich ein Kinderspiel sein, die Netze mitsamt ihrem Inhalt vom Meeresboden hochzuhieven.« Er warf noch einmal einen Blick zu dem Kriegsschiff hinüber und nickte. »Nach unserem morgendlichen Tauchgang werden wir erst morgen fliegen können. Besteht die Chance, dass wir noch eine Nacht zur Last fallen dürfen?«


    »Es ist mir ein Vergnügen – und ich werde Sie selbst aufs Festland bringen.«


    Am nächsten Morgen packten sie ihre Siebensachen zusammen inklusive der Nachtsichttauchmasken und der Tauchausrüstung, um Letzteres an Sams Bezugsquelle zurückzuschicken. Dominic lud Sam und Remi zu einem Abschiedsessen ein, da die Mannschaft an diesem Morgen einen erfolgreichen Angelausflug unternommen hatte. Während sie ein letztes Glas von dem köstlichen einheimischen Albarino-Weißwein leerten, bemerkte Sam: »Wir wissen Ihre Gastfreundschaft zu schätzen, Dominic. Aber ein Blick auf die Uhr sagt uns, dass wir schnellstens aufs Festland zurückkehren müssen. Dürfen wir auf Ihr Angebot, uns hinzubringen, zurückkommen?«


    »Natürlich. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    Sie beluden ein Glasfiberboot, acht Meter lang und mit einem starken Außenbordmotor bestückt, und jagten wenig später durch die sanfte Dünung, gelegentlich durchgeschüttelt, wenn das Boot hart auf einem Wellenkamm aufsetzte, wobei dichte Wolken weißer Salzgischt hochgeschleudert wurden, wenn die Welle ein wenig größer war. Sam und Remi hatten mittschiffs auf einer harten Sitzbank Platz gefunden, während Dominic das Boot vom Heck aus lenkte. Zwanzig Minuten später erreichten sie den Frachthafen von Cartagena, wo sie, nachdem sie sich von ihrem Gastgeber verabschiedet hatten, ein Taxi fanden, das sie zum Murcia-San Javier Aeroporto in fünfzehn Meilen Entfernung brachte.


    Ihr Jet wartete bereits auf dem Vorfeld. Die beiden Piloten, Brad Sterling und Rex Fender, gingen ihre Vorflug-Checkliste durch, während Sandra, die Flugbegleiterin, die Bevorratung des schlanken Flugzeugs organisierte und das Personal des Catering-Service mit scharfen Augen überwachte, während Verpflegung und Getränke an Bord gebracht wurden. Als die Fargos eintrafen, bereitete sie ihnen einen herzlichen Empfang. Sie hatte eine Woche Spanienurlaub hinter sich, und Remi stellte fest, dass sie Gelegenheit gehabt haben musste, sich in der Hafenstadt in der Sonne zu aalen. Offenbar hatte sie eine erholsamere Zeit verlebt als Sam und Remi auf der Bermudez – mit einem jeweils über den ganzen Tag verteilten Tauchprogramm.


    »Wir haben einen Flugplan aufgegeben und sollten in spätestens zwanzig Minuten in der Luft sein«, informierte Brad sie. »Die Flugzeit beträgt elf Stunden in achtundvierzigtausend Fuß Flughöhe. Es müsste eine ruhige Angelegenheit werden – wir lassen jedes Unwetter weit unter uns.«


    Sam und Remi machten es sich in den großzügig bemessenen handgenähten Ledersesseln bequem. Eine separate Kabine im hinteren Teil der Maschine war mit einem Bett möbliert, das fast die gesamte Rumpfbreite ausfüllte. Sandra hatte fürsorglich eine eisgekühlte Flasche Champagner Veuve Cliquot La Grande Dame 2004 und zwei kristallene Sektflöten bereitgestellt, die ihnen die Wartezeit bis zum Start verkürzen sollte. Sam öffnete die Flasche mit einer schwungvollen Geste, ließ dabei stilvoll den Korken knallen und füllte die Gläser, mit denen sie auf den erfolgreichen Abschluss der arbeitsreichen Woche anstießen, um anschließend genussvoll zu trinken.


    Die Turbinen heulten auf, während Sandra die Kabinentür schloss, und nachdem die Maschine zum Ende der Startbahn gerollt war, beschleunigte sie und stieg schließlich, der Schwerkraft spottend, steil in den Himmel, bevor sie über dem Mittelmeer einen weiten Schwenk nach Westen ausführte und Kurs auf ihren Heimatflughafen nahm.


    Sobald sie die Reiseflughöhe erreicht hatten und das spanische Festland hinter ihnen verschwand, schalteten Sam und Remi ihre jeweiligen Computer ein, um ihr nächstes Unternehmen vorzubereiten: eine Expedition in die nördlichen Regionen Kanadas, um an einer von der U. S. Coast Guard gesponserten Untersuchung der Fjorde von Baffin Island teilzunehmen und die erschreckend rasante Schmelze der dortigen Gletscherformationen zu studieren. Sie waren von ihrem Freund, Commander Wes Hall, eingeladen worden, würden dort eine Woche verbringen und mit Hilfe von Sams Spezialapparaturen Daten über die geophysikalischen Veränderungen sammeln.


    Um kurz vor neun Uhr abends landeten sie auf dem San Diego International Airport, wo sie am Charter-Terminal von Selma begrüßt wurden, die mit dem Cadillac CTS-V zum Flughafen gekommen war. Remi umarmte sie, während Sam ihr gemeinsames Gepäck in den riesigen Kofferraum lud. Schon wenig später waren sie unterwegs zu ihrem Haus in La Jolla, das direkt an der Meeresküste stand.


    »Mal ehrlich, haben Sie uns vermisst?«, fragte Sam.


    »Natürlich. Das Haus ist nicht wie sonst, wenn Sie nicht da sind«, sagte Selma.


    »Was macht Zoltán? Hat er sich anständig benommen?«, wollte Remi wissen. Zoltán war ihr imposanter Deutscher Schäferhund, den sie aus Ungarn mitgebracht hatten, wo sie sich seinerzeit an einer abenteuerlichen Suche nach dem Grab Attilas, des Hunnenkönigs, beteiligt hatten.


    »Sie kennen ihn doch. Er kann gar nicht anders, als sich anständig zu benehmen. Obwohl man natürlich feststellen kann, dass er Sie vermisst. Sie sind schließlich die große Liebe seines Lebens, Remi. Ich glaube wirklich, könnte er sprechen, müsste Ihr Mann sich ganz schön ins Zeug legen«, witzelte Selma.


    »Hey. Er ist ein schönes Tier, aber schließlich hab ich opponierbare Daumen«, protestierte Sam, und alle lachten.


    Als sie in die Garage rollten, konnten Sam und Remi trotz geschlossener Wagentüren bereits Zoltáns aufgeregtes Kläffen hören.


    Sam sagte: »Geht schon vor. Ich bilde mit dem Gepäck die Nachhut. Es klingt ja fast so, als würde deine zweite große Liebe durchdrehen. Sag lieber hallo, ehe er das Haus zerlegt.«


    Das Garagentor schloss sich hinter ihnen, und Selma öffnete den Kofferraum, während Remi zur Haustür ging. Als sie die Tür öffnete und in den Verbindungsflur gelangte, ließ Zoltáns wildes Kläffen nach und wurde durch ein leises Winseln ersetzt, da seine feine Nase offensichtlich Remis Anwesenheit wahrgenommen hatte. Sie betrat die Küche, wo Zoltán gehorsam hockte, erwartungsvoll zitterte, aber zu gut erzogen war, um sie anzuspringen. Sie näherte sich ihm, ging auf ein Knie hinunter und begrüßte ihn mit einer langen, innigen Umarmung. Er revanchierte sich mit einem Kuss und einem heftigen Schütteln. Offensichtlich befand er sich in einer Art Hundehimmel, weil die Chefin des Hauses endlich zurückgekehrt war. Gleichzeitig fegte sein buschiger Schweif wie ein Scheibenwischer im Schnellgang über den Fußboden.


    Selma kam herein, gefolgt von Sam mit ihrem Gepäck, und Zoltán winselte sofort wieder, da sich jeder seiner Träume erfüllt hatte. Sam setzte die Reisetaschen vor der Kühlschranktür ab, rief Zoltán mit einem Händeklatschen, und der Hund machte einen Satz vorwärts. Sam kraulte ihn hinter den Ohren, und Remi tätschelte seinen Kopf, während Selma die Begrüßungsszene lächelnd verfolgte.


    »Soll ich Ihre Sachen nach oben in Ihr Zimmer bringen?«, fragte Selma.


    Remi schüttelte den Kopf. »Das macht Sam schon. Nach einer Woche Herumgammeln kann ihm ein wenig körperliche Ertüchtigung nur guttun.«


    »Das ist richtig. Ich hab den ganzen Tag auf dem Boot nichts als herumgelegen, mir Gin Tonic und Donuts einverleibt und Remi die ganze Arbeit überlassen. Ich wollte mich nicht überanstrengen oder mir eine Verletzung zuziehen«, sagte Sam.


    Selmas Pokergesicht verzog sich nicht. »Na gut, dann mache ich Feierabend, wenn Sie nichts dagegen haben. Wir sehen uns morgen früh.«


    »Danke fürs Abholen, Selma«, sagte Remi.


    »Kein Problem. Das war doch selbstverständlich«, sagte Selma und ging in ihr Apartment.


    Oben in ihrem Schlafzimmer warf sich Remi mit einem glückseligen Seufzer auf das breite Doppelbett, vor dessen Fußende Zoltán sich bereits auf dem Boden zusammengerollt hatte.


    »Schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte Sam. »Und dass der Boden nicht mehr schwankt, ist ein zusätzlicher Bonus. Ich gehe erst mal duschen. Dauert nur eine Minute.«


    »Entspann dich. Niemand wartet auf uns.«


    »Ja, aber der Zeitunterschied hat mich völlig durcheinandergebracht. Ich weiß nicht, ob ich frühstücken oder zu Abend essen soll.«


    Remi richtete sich auf. »Ist dir Selma nicht auch ein bisschen seltsam vorgekommen?«


    »Seltsam? Wie meinst du das?«, fragte Sam und zog sein Oberhemd aus.


    »Ich weiß nicht. Nachdenklich. Vielleicht etwas zerstreut.«


    »Schon möglich. Aber hast du mir nicht erzählt, dass sie in der letzten Zeit Probleme mit dem Einschlafen hat? Ich weiß, dass ich immer ein bisschen knurrig bin, wenn ich zu wenig Schlaf hatte.«


    »Knurrig? Du ähnelst dann eher einem Bären, der in seinem Winterschlaf gestört wurde.«


    »Auch Bären brauchen Zeit für sich.«


    »Vielleicht solltest du morgen mit ihr reden. Frag sie einfach. Was mich betrifft, ich muss erst einmal den Staub von siebentausend Meilen Reise abspülen.«


    »In der Maschine, mit der du uns durch die Weltgeschichte kutschieren lässt, habe ich von Staub nicht viel gesehen.«


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Am liebsten immer frisch und sauber wie neugeboren, nicht wahr?«


    »Du kannst dich gleich davon überzeugen.«
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    Selma war bereits auf den Beinen, und der aromatische Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee wehte durch das Haus, als Sam und Remi in den Arbeitsbereich herunterkamen, wo die Morgensonne durch die deckenhohen Fenster schien. Das schimmernde Blau des Pazifiks erstreckte sich vor ihnen wie ein Teppich aus Lapislazuli, und Selma, die am Fenster stand, betrachtete gedankenverloren das Panorama.


    »Guten Morgen, Selma. Wie geht es Ihnen heute? Hat es mit dem Schlafen besser geklappt?«, fragte Remi, während sie Kaffee in eine Tasse einschenkte.


    Anscheinend leicht erschrocken, drehte sich Selma um. Ein bedrückter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


    »Oh, Mrs. Fargo! Nein, das hat es nicht. Ich … im Moment läuft es nicht so gut, aber das wird sich bestimmt bald wieder geben …«


    »Selma, was ist denn los?«, fragte Remi. Und Sam, der ebenfalls heruntergekommen war, musterte ihre Rechercheurin und Logistikerin mit Besorgnis.


    »Sie müssen versprechen, dass Sie sich nicht allzu sehr aufregen«, sagte Selma.


    »Aufregen? Worüber?«, hakte Sam sofort nach und ließ die Stimme sinken, als ihn Remis strafender Blick traf.


    »Über das, wovor ich mich lange gefürchtet habe«, murmelte Selma.


    »Kümmern Sie sich nicht um ihn. Er ist morgens meistens schlecht gelaunt. Das sollten Sie mittlerweile wissen. Erzählen Sie uns einfach, was los ist, Selma«, drängte Remi.


    »Ich habe bisher nicht darüber gesprochen, aber meine beiden Hüften sind derart verschlissen, dass ich sie austauschen lassen muss.«


    »O nein, Selma. Das tut mir leid«, sagte Remi.


    Selma machte einen tiefen Atemzug, als müsse sie ihren gesamten Mut zusammenraffen, um sich mit einem Kopfsprung von einem hohen Felsen ins Meer zu stürzen. »Ich bin vor anderthalb Wochen beim Arzt gewesen, und dort habe ich erfahren, dass ich es nicht länger aufschieben kann.«


    »Selma, warum haben Sie uns nichts erzählt? Kein Wunder, dass Sie nicht schlafen können«, sagte Sam.


    »Ich weiß, ich hätte lieber etwas sagen sollen. Aber das Timing ist eine Katastrophe. Zurzeit liegt bei uns so viel an, und Sie reisen schon in ein, zwei Tagen wieder ab. Ich wollte Sie einfach nicht im Stich lassen. Schließlich sind Sie so beschäftigt.«


    »Unsinn, Selma. Sie gehören doch zur Familie.«


    »Wann wollen Sie es denn machen lassen?«, wollte Sam wissen.


    »Die Operation soll in sechs Tagen stattfinden. Im Scripps.«


    »Das ist eins der besten Krankenhäuser des Landes, oder?«


    »Absolut.«


    »Wir sagen unseren Ausflug nach Baffin Island ab oder verschieben ihn zumindest, bis Sie wieder einsatzfähig und vollkommen auf dem Damm sind«, entschied Remi in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, ging zu Selma und umarmte sie.


    »O nein. Das ist genau das, was ich nicht will. Bitte, halten Sie an Ihren Plänen fest. Ich käme mir schrecklich vor, wenn Sie Ihre Reise wegen mir absagen würden. Es gibt ohnehin nichts, was Sie für mich tun können.«


    »Doch, das gibt es«, erwiderte Sam. »Ich sorge dafür, dass sämtliche Geräte, die Sie für Ihre Reha brauchen, hier aufgestellt werden. Sie können aus dem Krankenhaus sofort hierher zurückkehren, und wir suchen den besten Physiotherapeuten für Sie. Wenn es nach mir geht, erwartet Sie eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung.«


    Sie wurden durch das Schließen der Badezimmertür unterbrochen. Eine junge Frau mit extrem eigenwilligem Haarschnitt – rabenschwarz mit grellroten Strähnen –, bekleidet mit einer schwarzen Jeans und einem avocadofarbenen T-Shirt, stand in der Türöffnung und musterte sie neugierig. Selma löste sich aus Remis Umarmung und räusperte sich.


    »Ich habe extra bis heute gewartet, um Sie miteinander bekannt zu machen. Das ist meine Nichte Kendra Hollingsworth. Ich habe sie gebeten, hierherzukommen und mich ein wenig zu vertreten, solange ich … im Krankenhaus bin und mich erhole. Kendra? Dies sind Sam und Remi Fargo.«


    Kendra trat vor und schüttelte Remi und Sam die Hand. Er registrierte, dass sie am Hals und auf der Innenseite des Handgelenks eine Tätowierung hatte. Der winzige blinkende Punkt auf ihrem Nasenflügel war zweifellos ein Piercing.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Kendra zurückhaltend.


    »Ebenso«, erwiderte Sam mit einem kurzen Blick zu Remi, deren Gesicht einen neutralen Ausdruck zeigte.


    »Kendra hat vor kurzem ihr Studium an der USC abgeschlossen und jetzt ein wenig freie Zeit, daher hat sie sich großzügig bereit erklärt auszuhelfen«, erklärte Selma, der die leichte Spannung, die plötzlich im Raum herrschte, nicht verborgen blieb. »Ich kenne sie seit frühester Kindheit, sie ist einer der gescheitesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Und … ungemein begabt.«


    »Was haben Sie denn studiert, Kendra?«, wollte Remi wissen.


    »Computerwissenschaft und Geschichte, beide Fächer mit Diplom. Ich wollte auch noch Mathematik dazunehmen, aber das war mir dann doch etwas zu viel.«


    »Beeindruckend«, sagte Sam anerkennend.


    Kendra zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt, wie man feststellen muss, wenn man einen anständigen Job sucht. Zumindest nicht in diesem Bereich. Entweder man fängt als Programmierer an oder geht in den Lehrberuf – aber beides interessiert mich nicht sonderlich. Darum kam es wie gerufen, als Selma mich gebeten hat herzukommen …«


    »Haben Sie Kendra schon mit Pete und Wendy bekannt gemacht?«, fragte Sam.


    »Noch nicht. Das werde ich morgen tun. Ich wollte Kendra erst einmal Gelegenheit geben, hier alles kennenzulernen, solange es noch ruhig ist, von wegen Sonntag und so.«


    Remi trat neben Sam. »Selma, ich möchte mehr über Ihre weiteren Pläne wissen. Schaffen Sie es, mit mir heute zu Mittag zu essen?«


    »Natürlich. Ich wollte Kendra zeigen, wie unsere Systeme vernetzt sind und wie alles funktioniert, und dann soll sie einen Eindruck davon bekommen, was wir hier tun. Aber das müsste ich bis … sagen wir ein Uhr … erledigt haben.«


    »Perfekt. Suchen Sie sich was aus.«


    »Oh, Sie kennen mich doch, mir ist alles recht.«


    »Dann überlege ich mir etwas und reserviere uns einen Tisch. Komm, Sam. Lassen wir die beiden mal in Ruhe«, sagte Remi, und sie kehrten in ihre Wohnung im obersten Stockwerk zurück.


    »Sie scheint noch sehr jung zu sein, oder?«, flüsterte Remi, während sich die Tür hinter ihnen schloss.


    »Wir waren alle mal jung, weißt du noch? Soweit ich mich entsinnen kann, bin ich, als ich in ihrem Alter war, in dem, was ich getan hab, ziemlich gut gewesen.«


    »Die arme Selma. Sie ist richtig angeschlagen. Gut, sie sieht der Angelegenheit tapfer ins Auge, aber sie wird große Schmerzen haben. Ich kenne sie gut. Ich sehe es in ihren Augen.«


    »Ich weiß. Zum Glück bekommt sie die beste Behandlung.«


    »Trotzdem, es ist … ich meine, wir haben es immer für selbstverständlich gehalten, dass sie zur Stelle ist, wenn wir ihre Hilfe brauchen. Und dann geschieht so was …«


    »Sieh mal zu, was du beim Mittagessen in Erfahrung bringen kannst. Und immer positiv sein. Die innere Einstellung ist das Wichtigste. Mach ihr auf jeden Fall klar, dass sie alles kriegt, was sie braucht, egal was es ist. Jede Art von Behandlung, jeden Physiotherapeuten … was auch immer. Sie muss nur ein Wort sagen.«


    »Das werde ich. Aber wie ich Selma kenne, wird es am schwierigsten sein, sie davon abzuhalten, zu früh auf ihren Arbeitsplatz zurückzukehren. Schließlich liebt sie diesen Job über alles.«


    »Ich weiß, aber Pete und Wendy sind auch keine Nieten. Sie werden den Laden schon in Gang halten. Außerdem glaube ich kaum, dass wir beim Bestimmen des Gletscherschwunds umfangreiche Unterstützung brauchen werden. Es dürfte etwa so aufregend sein wie … na ja … Eis beim Abtauen zuzusehen.«


    Remi ging zur offenen Glasschiebetür und blieb auf der Schwelle stehen. Eine leichte Meeresbrise spielte mit ihrem Haar. »Wie findest du die Tätowierungen?«


    Sam zuckte die Achseln. »Tattoos sind zurzeit der letzte Schrei. Es scheint, als habe mittlerweile jeder so was.«


    »Ich hoffe nur, dass sie … zuverlässig ist.«


    Sam kam zu ihr, legte von hinten die Arme um ihre Taille und drückte sie zärtlich an sich. »Vielleicht war das ihre Art zu rebellieren, während sie das College besuchte. Wir alle hatten mal eine solche Phase, wie du weißt.«


    »Auf dich mag das zutreffen. Ich bin immer ein braves Mädchen gewesen.«


    »Das bist du noch immer. Du bist sogar die Beste. Nur was Männer angeht, hast du nicht unbedingt den besten Geschmack.«


    »Ich bin bereit, über deine Mängel hinwegzusehen. Außerdem riechst du gut.«


    »Dieses Eau de Toilette hast du mir zum Geburtstag geschenkt.«


    Sie wandte sich um, schnüffelte an seiner Brust und küsste ihn. Dann legte sie den Kopf zurück und blickte ihm tief in die Augen. »Eins zu null für die Lady.«


    Am Abend dieses Tages gönnten sich Sam und Remi ein ausgiebiges Dinner im Valencia Hotel, nicht weit von ihrem Haus an der Küstenstraße. Nach frittiertem Tintenfisch erwartete sie als Hauptgericht ein in einer speziellen Gewürzmischung gewälztes und scharf angebratenes Steak vom Blauflossenthunfisch. Diese als »blackened« bezeichnete Zubereitungsart war typisch für die kreolische Küche, wie man sie vor allem in Louisiana häufig antreffen konnte. Dazu bestellte Sam eine Flasche 2010er Cobos Reserve Malbec, der wunderbar zum Fisch passte und das kräftige Aroma der Gewürzkruste mit seinen Geschmacksnuancen von Korinthen und Schokolade dezent kontrastierte.


    Ihre Unterhaltung drehte sich um Selma und ihre bevorstehende Hüftoperation sowie die für den Dienstag geplante Abreise – also nach nur zwei Tagen Aufenthalt in ihren vertrauten vier Wänden.


    »Erinnere mich das nächste Mal daran, dass ich unsere Terminpläne weniger eng gestalte«, sagte Sam, während sie beobachteten, wie sich die Brandungswellen am Strand brachen und in einem ewigen Auf-und-ab-Rhythmus den Sand, den sie mit sich geführt hatten, wieder in den Ozean zurückspülten.


    »Es ist nicht allein deine Schuld. Ich war einverstanden, wie du dich sicherlich erinnern kannst.«


    »Dann ist es deine Schuld! Schließlich bist du das Gehirn unserer Firma.«


    »Diese Aktennotiz muss mir entgangen sein, Mr. Cal Tech Erfindergenie.«


    »Hey, irgendwann erwischt es jeden von uns.«


    Nachdem Sam die Rechnung bezahlt hatte, durchquerten sie das Hotelfoyer, gelangten durch den imposanten, im Baustil der alten spanischen Missionen gehaltenen Eingang auf die Uferstraße und folgten ihr bis zu dem Weg, der über die weitläufige Rasenfläche zu ihrem Haus führte. In einer dunklen Limousine, die dem Haus gegenüber auf der Uferstraße parkte, zielte eine Gestalt mit einer Kamera mit Teleobjektiv durch das offene Seitenfenster auf der Fahrerseite und schoss eine Reihe Fotos von dem Paar, dessen Silhouette sich vor dem Nachthimmel – von einem strahlenden Vollmond illuminiert – als ein scharf konturierter Schattenriss abzeichnete.


    Sam verlangsamte den Schritt und neigte den Kopf zu Remi hinab, während seine Augen die Uferstraße rechts von ihnen absuchten. »Erschrick nicht, aber ich glaube, wir werden beobachtet.«


    »Von wo?«, fragte Remi mit leiser Stimme, während sie ebenfalls langsamer ging.


    »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich aus einem der Wagen an der Straße. Dort hat sich irgendwas bewegt.«


    »Das könnte alles Mögliche sein. Ein Liebespaar. Ein streunender Hund. Oder jemand, der in einen Wagen eingestiegen ist oder ihn abgeschlossen hat.«


    »Das ist sicher richtig. Aber meistens herrscht an diesem Ende der Straße um diese Uhrzeit Nachtruhe.«


    »Wie willst du vorgehen?«


    »Bleib stehen, umarme mich und gib mir einen Kuss. Schau dabei in Richtung Ozean. Damit habe ich die Chance, einen Blick auf die Straße zu werfen.«


    »Ist das etwa ein trickreiches Manöver, um mir an die Wäsche zu gehen?«


    »Ich denke, mittlerweile dürfest du meine sämtlichen Tricks kenne.«


    »Das sagst du immer, um dann einen neuen aus der Kiste zu holen.«


    »Küss mich, du wunderbares Geschöpf. Und zwar auf der Stelle, bevor ich es mir anders überlege.«


    Remi wandte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um Sams Hals.


    Sam blickte zu den wenigen Autos hinüber, die am Straßenrand standen, und entdeckte die Limousine. Das Mondlicht wurde vom Objektiv der Kamera reflektiert, als sie sich bewegte, womit er seinen Verdacht bestätigt sah.


    Um ihr unauffällig anzuzeigen, dass er genug gesehen hatte, drückte Sam seine Frau kurz an sich. Remi nahm den Kopf zurück, schlang einen Arm um Sams Taille, und sie setzten ohne Eile ihren Weg zum Haus fort.


    »Da war etwas in einem der Wagen, wahrscheinlich eine Linse. Der Mond hat sich darin gespiegelt. Die gute Nachricht ist: Es war kein Zielfernrohr mit dazugehörigem Gewehr.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Remi, deren Stimme plötzlich angespannt klang.


    »Weil wir beide noch am Leben sind. Die nicht so gute Nachricht ist, dass uns tatsächlich jemand auf dem Kieker hat.«


    »Das ist beunruhigend. Ich frage mich auch, weshalb? Ein Autogrammjäger vielleicht? Oder ein Paparazzo?«


    »Sehr lustig. Lass uns reingehen und besonders sorgfältig darauf achten, dass die Alarmanlage eingeschaltet ist. Danach mache ich noch einen kleinen Spaziergang und versuche rauszukriegen, wer so großes Interesse an uns hat.«


    »Warum rufen wir nicht einfach die Polizei?«


    »Und was sollen wir erzählen? Dass wir in einem der Wagen einen verdächtigen Lichtreflex gesehen haben? Man würde uns auslachen.«


    »Da könntest du recht haben«, gab Remi zu.


    »Sogar eine defekte Uhr zeigt zweimal am Tag die richtige Zeit.«


    Selma war bereits zu Bett gegangen, als sie das Haus betraten, und nachdem sie sämtliche Sensoren und Warnsysteme über die zentrale Kontrolltafel eingeschaltet hatten, deaktivierte Sam die elektronische Sicherung der Garagentür und schlich hinaus in die Nacht. Die Straße vor ihrem Anwesen war wie ausgestorben. Zu hören war lediglich die Brandung, die gegen die Felsen an der Spitze des Goldfish Point schäumte, und dann noch das ferne Rauschen des Verkehrs auf der Torrey Pine Road. Auf Gummisohlen huschte Sam um das erste der geparkten Fahrzeuge herum und bewegte sich an den nächsten Autos entlang zu der Limousine, in der er den Beobachter zu sehen geglaubt hatte. Dabei hielt er sich im Schatten der Fahrzeuge.


    Als er die Limousine nach seiner Berechnung fast erreicht hatte, erlebte er eine herbe Enttäuschung. Die Parklücke, wo sie gestanden hatte, war leer. Nur insgesamt sieben Zigarettenstummel auf dem Asphalt verrieten, dass dort jemand gewartet hatte.


    Sam richtete sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und blickte die Straße hinunter.


    Der Wagen hatte sich in Luft aufgelöst.
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    Die Zeit bis zum Dienstagmorgen verstrich wie im Fluge. Selma brachte Sam und Remi zum Flughafen, von wo sie zu ihrer Reise nach Baffin Island aufbrachen. Sie umarmten ihre Rechercheurin und Logistikerin lange und herzlich, während Zoltán mit aufmerksam erhobenem Kopf neben ihr hockte und nur gelegentlich zusammenzuckte, wenn ein Jet startete und mit ohrenbetäubendem Heulen über ihnen in den Himmel aufstieg. Remi ging auf ein Knie hinunter, drückte den Kopf des Schäferhunds an ihre Brust und kraulte ihn zwischen den Ohren.


    »Ich hasse es, dich schon wieder allein zu lassen, alter Junge«, raunte sie ihm in ein Ohr. Ein kurzes Hin- und Herwischen seines Schweifs bestätigte ihr, dass er sie verstanden hatte. Und als Remi sich erhob, folgte ihr sein Blick mit grenzenloser Zuneigung.


    »Geben Sie uns schnellstens Bescheid, wie die Operation verlaufen ist«, sagte Sam zu Selma. Sie nickte, aber ihr war deutlich anzusehen, dass ihr nicht behagte, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.


    »Ich gebe zu, dass ich ein wenig nervös bin, aber der Arzt hat mir versichert, dass es sich um einen Routineeingriff handelt, wie er täglich mehrmals vorgenommen wird. Es scheint wirklich nichts Weltbewegendes zu sein«, versuchte sie, sich selbst Mut zu machen.


    »Ich bin sicher, dass Sie das Schlimmste bald überstanden haben«, sagte Remi. »Aber bitte, Selma, halten Sie uns auf dem Laufenden. Lassen Sie uns wissen, wie es Ihnen geht und welche Fortschritte Sie machen. Ihr Wohlergehen liegt uns wirklich am Herzen.«


    »Das tue ich – versprochen.« Selma räusperte sich. »Und jetzt zu etwas Wichtigerem … Die Ausrüstung, die ich für Sie zusammengestellt und beschafft habe, ist gestern auf Baffin Island eingetroffen. In Iqaluit steht eine Chartermaschine bereit, um sie zum Clyde River Airport zu bringen, vorausgesetzt es kommt dort nicht zu Verzögerungen. Die Rollbahn des Clyde River Airport ist zu kurz für den Jet, darum müssen Sie auf dieser Etappe mit einer Propellermaschine vorliebnehmen.«


    »Das klingt, als hätten Sie wie üblich alle Eventualitäten berücksichtigt«, stellte Sam anerkennend fest.


    Selma errötete. »Falls Sie irgendetwas brauchen sollten, was mir entgangen ist oder womit ich nicht gerechnet habe, können Pete und Wendy sich darum kümmern. Sie haben ja Ihr Satellitentelefon, so sind wir jederzeit füreinander erreichbar. Außerdem, wenn Ihr Gletscher-Projekt abgeschlossen ist, bin ich wieder zurück an Bord und einsatzbereit wie immer.«


    Selma warf einen kurzen Blick auf Zoltán und ging zum Wagen. Als sie die hintere Tür öffnete, schoss Zoltán wie ein schwarz-brauner pelziger Blitz an ihr vorbei. »Sieht so aus, als könne da jemand kaum erwarten, dass es endlich losgeht. Er liebt es, über die Straßen zu düsen, auch wenn er sich wahrscheinlich fragt, wo sein Frühstück bleibt.«


    Ein Angehöriger des Bodenpersonals holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum des Wagens und trug es in die Charterhalle, wo Sandra sie bereits erwartete. Sie geleitete sie hinaus auf das Rollfeld und die Treppe hinauf in den Jet. Dort verstaute sie das Handgepäck in der Kabine, während Sam und Remi ihre Plätze einnahmen und sich anschnallten. Die Maschine rollte in Startposition und hob wenige Minuten später ab. Sobald sie die im Flugplan genannte Reisehöhe erreicht hatten, servierte Sandra ein leichtes Frühstück aus Gebäck und Obst.


    Die sechs Stunden Flugzeit nutzten sie, indem sie mit Hilfe ihrer Computer, die sie sich der Bequemlichkeit halber auf den Schoß legten, durchs Internet surften und ihre Kenntnisse in Glaziologie auffrischten, um sich auf ihren Einsatz im Hinblick auf das Gletscher-Projekt angemessen vorzubereiten. Als sie auf dem Iqaluit International Airport auf der Südseite von Baffin Island landeten, waren sie einigermaßen ausgeruht und gespannt, wie ihre Reise weitergehen würde. Die Gulfstream rollte zum Flughafengebäude, in dessen Nähe eine Reihe kleiner Propellermaschinen parkten. Eine Cessna Caravan, die von zwei Männern in weißen Overalls aufgetankt und startbereit gemacht wurde, stand direkt am Rand des Rollfelds.


    »Wetten, dies da drüben ist unsere Kiste?«, sagte Sam.


    Remi drückte seine Hand. »Demnach dürfte die letzte Etappe, zumindest was das Tempo betrifft, eher gemütlich verlaufen.«


    Die G650 rollte aus und blieb stehen. Sandra öffnete die Tür. Arktischer Wind blies ihnen ins Gesicht und ließ sie augenblicklich frösteln, sodass Remi der Vorsehung dankte, die sie hatte Winterkleidung mitnehmen lassen. Sie wussten, dass ihnen der Temperatursturz von zwanzig Grad Celsius in San Diego auf fünfzehn Grad minus einen Schock versetzen würde, aber sie mussten sich damit abfinden. An der Ostküste von Baffin Island, der fünftgrößten Insel der Welt und der größten des arktischen Archipels, der zum größten Teil das ganze Jahr über unter einem Eispanzer verschwand, wäre es sogar noch kälter.


    »Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Schließlich haben wir uns beide zu dieser Exkursion angemeldet, oder etwa nicht?«, meinte Sam auf den Blick hin, den Remi ihm zuwarf.


    »Mit dieser Kälte hatte ich nicht gerechnet. Und auch nicht mit so viel Schnee.«


    »Es wird ja nicht allzu lange dauern. Nur eine Woche. Und das Schiff sollte eigentlich über eine Heizung verfügen. Zumindest hoffe ich das.«


    »Ich spüre meine Füße nicht mehr.«


    »Ich bitte dich, wir sitzen noch immer im Flugzeug.«


    »Sollten wir dann nicht endlich aussteigen?«


    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Sam und trat auf die Treppe hinaus. Eine eisige Böe fegte über die Rollbahn und traf ihn wie ein Faustschlag, und im Stillen fragte er sich, ob Remis Skepsis nicht doch berechtigt war. »Siehst du? Es ist genauso wie auf Maui«, verkündete er unternehmungslustig.


    Remi musterte ihn zweifelnd und trottete widerstrebend hinter ihm her. Der größere der beiden Männer an der Cessna winkte und kam auf sie zu. »Mr. und Mrs. Fargo?«


    »Das hängt davon ab, ob es auf dem Schiff eine Heizung gibt«, sagte Remi.


    Der Mann sah sie verwirrt an, und Sam versuchte, ein Grinsen zustande zu bringen, in der Hoffnung, dass sein steif gefrorenes Gesicht keine Sprünge bekam.


    »Das sind wir. Demnach werden Sie das Empfangskomitee sein.«


    Der größere Mann nickte und streckte eine Hand aus. »So ist es wohl. Wir sollten uns damit beeilen, Ihr Gepäck einzuladen. Wir müssen das Tageslicht nutzen. In Clyde River zu landen ist selbst bei den besten Bedingungen eine heikle Angelegenheit. Bei Dunkelheit sollte man es am besten gar nicht erst versuchen. Übrigens, ich bin Rick.«


    »Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen, Rick. Sie klingen, als sei diese Gegend Ihre Heimat«, sagte Sam.


    »Das gerade nicht. Aber ich gurke hier mit meiner Kiste schon seit über zwanzig Jahren rum.«


    Sobald sie in der Luft waren, reduzierte sich Ricks Mitteilungsbedürfnis deutlich, was Sam und Remi durchaus recht war. Die Caravan brauchte knapp zweieinhalb Stunden für die restlichen vierhundertfünfzig Meilen, und das Tageslicht nahm bereits merklich ab, als die unbefestigte Landebahn des Clyde River Airport durch die aufgelockerte Wolkendecke in Sicht kam. Nach einer glatten Landung blieb die einmotorige Maschine vor einer kleinen Wellblechbaracke stehen, die als Flughafengebäude diente.


    Zwei Männer, bekleidet mit dicken Winterjacken und Strickmützen, traten aus dem Gebäude. Als Rick die Tür öffnete, erkannte Sam in einem der Männer seinen alten Freund Commander Wes Hall, der das Forschungsprojekt leitete.


    »Sam, Remi, schön, dass wir uns mal wieder sehen. Obwohl ein solcher Arbeitseinsatz auf den Fidschi-Inseln sicherlich um einiges angenehmer wäre«, sagte Hall, während Rick ihr Gepäck auslud.


    »Dort den Gletscherschwund zu untersuchen dürfte allerdings ziemlich schwierig sein, oder nicht?«, erwiderte Remi lächelnd.


    Sam nickte. »Das kommt davon, wenn man nicht frühzeitig genug dafür sorgt, für einen angenehmeren Job eingeteilt zu werden. Wie zum Beispiel die Korallendichte auf dem Great Barrier Reef zu untersuchen.«


    »Deshalb bin ich nur ein simpler Offizier der Küstenwache, während ihr die heißen Abenteuer erleben dürft.«


    »Zurzeit finde ich, dass das Wort ›heiß‹ angesichts dessen, was uns erwartet, ziemlich fehl am Platze ist«, meinte Remi spitz.


    »Das stimmt natürlich. Dies hier ist mein Erster Offizier, Lieutenant Ralph Willbanks. Lieutenant, darf ich Sie mit Sam und Remi Fargo bekannt machen?«


    Sie wechselten einen Händedruck, während ihr Atem sie in der eisigen Luft wie eine Dampfwolke einhüllte.


    »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Willbanks.


    »Sie sollten nicht alles glauben, was der Commander Ihnen erzählt«, warnte Sam.


    »Eure Auftritte als Drachentöter und eure Fähigkeit zu fliegen habe ich ausgelassen«, sagte Hall.


    Sam und Remi lachten schallend.


    Rick erschien mit ihrem Gepäck. Willbanks schulterte beide Reisetaschen, und Hall deutete auf einen Hummer, der mit laufendem Motor vor der Flughafenbaracke stand. Am Steuer saß ein Soldat der kanadischen Navy. Die Heizung lief auf vollen Touren, und Remi ließ sich mit einem erleichterten Seufzen auf die Rückbank sinken. Sam folgte ihr. Hall begab sich auf den Beifahrersitz, und Willbanks schwang sich neben Sam auf die Sitzbank und zog die Tür zu.


    Während das schwere Fahrzeug eine zerfurchte Schotterpiste schwankend hinunterrollte, sagte Hall: »Die Fahrt dauert nur ein paar Minuten. Das Schiff liegt in der Patricia Bay. Wir übernachten dort und starten morgen früh um fünf Uhr. Mit dem Eis ist nicht zu spaßen …«


    »Ich hoffe doch, dass du uns zu diesem Eis einen anständigen Scotch anbieten kannst, oder etwa nicht?«, fragte Sam.


    »Natürlich, aber sobald wir die Fjorde erreicht haben, könnt ihr euch Cocktails mit Gletschereis mixen. Wie ich gehört hab, soll der Geschmack einzigartig sein. Aber ich fürchte, dass ich vorerst trocken bleiben muss. Schließlich bin ich im Dienst und möchte kein schlechtes Beispiel abgeben, indem ich mit Zivilisten Zechgelage veranstalte.«


    »Solange es nicht verboten ist, dass sich die Hilfskräfte ab und zu eine kleine Stärkung genehmigen, bin ich schon zufrieden.«


    »Würdet ihr bezahlt werden, wärt ihr ebenfalls im Dienst. Aber da ihr an der Finanzierung dieser Expedition beteiligt seid, geltet ihr sozusagen als Ehrengäste, und ich betrachte es als meine Pflicht, unseren Gästen sämtliche Annehmlichkeiten zuteilwerden zu lassen.«


    »Das gefällt mir. Wie kalt ist es eigentlich draußen?«, wollte Remi wissen.


    »Angenehme sechzehn Grad minus. Aber keine Sorge – während der Mittagshitze steigt die Temperatur auf tropische vierzehn Grad minus.«


    »Eine Wellness-Abteilung mit Sauna und Massageservice habt ihr nicht zufälligerweise an Bord, oder?«


    »Die wird erst nach dieser Mission eingebaut. Tut mir leid, ich dachte, man hätte euch unseren Werbeprospekt mit allen Informationen zugeschickt«, sagte Hall.


    Die ausgefahrene Piste machte einen Schwenk, und sie gelangten nach Clyde River. Das war eine Siedlung, die aus einer Ansammlung trister, verwitterter Hütten, schäbig und wenig einladend, bestand. In einigen Häusern, in denen die Bewohner Schutz vor der eisigen Kälte suchten, brannte Licht, während die Abenddämmerung den matten Schein der Sonne für die Dauer der arktischen Nacht hinter die umliegenden Berge verbannte.


    »Wo ist das Kasino?«, fragte Sam.


    »Es schwimmt in der Bucht. Bei einer Testfahrt wie dieser ist jeder Tag an Bord ein reines Glücksspiel.«


    »Oh, ist das Schiff neu?«


    »Das ist es. Die Alhambra ist technisch auf dem allerneuesten Stand, erst vor zwei Monaten vom Stapel gelaufen. Sie ist ein knapp fünfzig Meter langer Kutter mit verbesserten leichten Eisbrecherfähigkeiten. Die alten Kutter der Bay-Klasse kommen mit Eisdicken bis zu fünfzig Zentimeter zurecht. Dieses Prachtstück hier schafft jedoch fast einen Meter.«


    »Das nennst du leicht?«, fragte Sam.


    »Verglichen mit ihren einhundertvierzig und einhundertsiebzig Meter langen Schwestern ist sie das durchaus. Aber deren Manövrierfähigkeit wäre in den engen Fjorden zu sehr eingeschränkt. Die Alhambra hingegen ist für eine solche Aufgabe wie geschaffen – beweglich genug, um dicht an der Küste zu operieren, ohne befürchten zu müssen, frühzeitig auf Grund zu laufen, und robust genug, um die Eisschicht zu bewältigen, die sogar noch im Spätfrühling bis weit in den Frühsommer das Meer bedeckt.«


    »Oh, dort ist sie«, sagte Remi und deutete auf das Schiff in der Bucht, dessen Lichter von der spiegelglatten Oberfläche des schwarzen Wassers reflektiert wurden. Das rote Rennstreifen-Logo der U.S. Coast Guard auf dem weißen Rumpf dicht hinter dem Bug war deutlich zu erkennen. »Sieht viel länger aus als fünfzig Meter.«


    »Das liegt daran, dass sie so breit ist. Fast dreizehn Meter. Und bullig. Aber ich mag das Design. Ist wegen der abgerundeten Unterseite zwar nicht so günstig bei schweren Querseen, aber das trifft auf fast alle Eisbrecher zu«, erläuterte Hall.


    Der schwere Geländewagen bremste, seine überdimensionierten Reifen rutschten knirschend über die Schotterpiste. Er kam zum Stillstand, und die Insassen stiegen aus. Der Wind schnitt durch Sams und Remis Wintermäntel, als böten sie nicht den geringsten Schutz vor der arktischen Kälte. Remi ruderte mit den Armen, um ein wenig Wärme zu erzeugen. Dabei bemühte sie sich, ein Zähneklappern zu unterdrücken.


    Hall nickte verständnisvoll und sagte: »Ich habe zwei Spezial-Eisjacken mit euren Namen beschriften lassen.«


    »Danke, Wes. Du bist ein wahrer Gentleman. Meinem Mann hast du das Ganze dargestellt, als würde es so etwas wie eine Traumreise für Frischvermählte werden.«


    »Sam hatte schon immer eine Schwäche für solche Abenteuer.«


    »Das habe ich auch nie bestritten«, räumte dieser ein. »Und du hast dich bisher kein Mal beschwert.«


    Willbanks aktivierte sein Sprechfunkgerät und sagte ein paar Worte. Nach einer krächzenden und von atmosphärischem Knistern überlagerten Antwort wurde der Motor eines am Heck der Alhambra vertäuten Beiboots angelassen, das anschließend mit lautem Knattern auf den Uferabschnitt zuhielt, wo der Hummer sie abgesetzt hatte. Sam und Remi folgten den beiden Coast-Guard-Offizieren zum Anlegeplatz. Wenig später pflügten sie, eine schäumende Heckwelle hinter sich herziehend, zu dem wartenden Schiff hinüber.


    »Habe ich Selma richtig verstanden, dass die Ausrüstung heil angekommen ist?«, wollte Sam von Wes Hall wissen, während das Beiboot langsamer wurde, als sie das Forschungsschiff fast erreicht hatten.


    »Du hast. Ich habe die Geräte von meinen Technikern sofort in unsere Systeme integrieren und überprüfen lassen.«


    Sobald sie an Bord gelangt waren, unternahm Hall mit ihnen einen Rundgang durch das Schiff und machte sie mit der fünfzehnköpfigen Mannschaft bekannt. Dann führte er sie zu ihrem Quartier – einer gemütlichen Kabine mit kleinem Duschbad, bei deren Einrichtung mehr auf Funktionalität als auf Komfort geachtet worden war. Remi sah sich kommentarlos in der Behausung um, während Wes Hall die Bedeutung der verschiedenen Schalthebel und -knöpfe erläuterte, mit denen sich alle Einrichtungen von der Gegensprechanlage bis hin zur Kabinenheizung steuern ließen. Danach überließ Hall seine Gäste sich selbst, jedoch nicht ohne sie noch zum Abendessen in die Messe eingeladen zu haben, sobald die Mannschaft dort ihre Mahlzeit eingenommen hatte.


    Als die wasserdichte Tür hinter dem Schiffskommandanten ins Schloss fiel, ging Remi zum Bett hinüber und drückte prüfend auf die Matratze.


    »Das wird wohl eine lange Reise werden«, sagte sie.


    »Hey, wenigstens ist unser vorübergehendes Zuhause geheizt. Stell dir einfach vor, wir befinden uns auf einem Campingtrip.«


    »Vor allem da ich es besonders liebe, in einem Zelt zu wohnen.«


    »Du hast doch genug Zeit in harten Einsätzen mit mir verbracht und dabei das einfache Leben kennengelernt.«


    »Das Schlüsselwort ist in diesem Fall ›genug‹.«


    »Sieben Tage. Sieben kurze Tage auf See. Wie eine Kreuzfahrt mit lieben Freunden …«


    »In einer eisigen Hölle. Kann ich von dem Arrangement noch zurücktreten?«


    »Ich fürchte nein. Sobald du die Reise angetreten hast, musst du wohl dabeibleiben.«


    »Ich nehme an, um zurück an Land zu schwimmen, ist es zu kalt.«


    Das Abendessen war erstaunlich gut, und nachdem sie eine Stunde lang mit Wes Hall über alte Zeiten und gegenwärtige Aktivitäten geschwatzt hatten, zogen sich Sam und Remi, satt und nach einem langen Reisetag angemessen erschöpft, in ihre Kabine zurück. Sie gingen sofort zu Bett und wurden von dem Schiff, das in der Strömung des Clyde River, der in die Bucht mündete und der Ortschaft ihren Namen verlieh, an der Ankerkette schwojte, schon bald sanft in den Schlaf gewiegt.
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    Das hochfrequente Hämmern der Zwillingsdieselmotoren ließ den gesamten Schiffskörper vibrieren, während die Alhambra nach Norden in den Polarkreis vordrang und durch die Dünung vor der Nordküste von Baffin Island pflügte. Bisher war die Reise erfolgreich verlaufen, und am dritten Tag befand sich das Schiff bereits einhundertsechzig Meilen nördlich von Clyde River. Das Forscherteam hatte vier Fjorde untersucht, den Meeresboden kartografiert und gemessen, wie stark die Gletscher geschrumpft waren. Dabei hatten sie zu einer täglichen Routine gefunden: In aller Herrgottsfrühe standen sie auf und starteten innerhalb einer Stunde, um das Tageslicht so lange wie möglich zu nutzen.


    Die Propeller wurden gedrosselt, als vor dem Schiff ihr Tagesziel auftauchte, ein bläulich schimmernder Streifen, der mit einem eisigen Glänzen verschmolz. Auf beiden Seiten ragten Bergspitzen in den Himmel – wie die Wächter über ein ödes, verstecktes Königreich am oberen Ende der Welt. Die Meeresoberfläche knisterte und knackte, während sie sich dem Fjord näherten, da sich dort noch immer eine dünne Eisschicht gehalten hatte, auch wenn der Sommer bereits vor der Tür stand.


    Wes Hall hatte sich vor die Fenster des Steuerhauses gestellt, während der Rudergänger neben ihm den Kutter landeinwärts dirigierte, um dem Verlauf des Fjords zu folgen, wohin auch immer er sie führen mochte.


    »Der Bug schneidet durch das Eis wie ein heißes Messer durch Butter«, stellte Sam bewundernd fest. Vor sich hatte er eine Reihe von Computermonitoren, auf deren Bildschirmen die Messdaten der Spezialinstrumente erschienen, die Sam diesem Forschungsprojekt zur Verfügung gestellt hatte.


    »Das Geheimnis ist ein System, das aus Öffnungen, die sich unterhalb der Wasserlinie befinden, Luft zwischen den Rumpf und das Eis presst. Auf diese Weise wird der Druck auf den Schiffsrumpf reduziert und die Eisschicht einem zusätzlichen vertikalen Druck ausgesetzt, unter dem sie schneller nachgibt als bei den Eisbrechern alter Schule«, erklärte Hall, während er durch ein Fernglas den vor ihnen liegenden Abschnitt des Fjords inspizierte. »Sieht so aus, als würde sich die Bucht an dieser Stelle gabeln. Das Satellitenbild müsste uns Aufschluss geben, welche Richtung wir einzuschlagen haben.«


    Hall ging zu einem Monitor und rief ihren derzeitigen Standort auf. Der zuständige Techniker zentrierte den pulsierenden gelben Pfeil, der ihr Schiff darstellte, in der Mitte des Bildschirms.


    »Kannst du es erkennen? Der Gletscher vor uns reichte ursprünglich offenbar fast eine ganze Meile weiter in den Fjord hinein. Man kann deutlich sehen, wie weit er sich im Laufe der Zeit zurückgezogen hat.« Er studierte den Bildschirm. »Was meinen Sie, Connelly? Können wir uns durch diesen Kanal zwängen?«, fragte er und tippte mit einem Finger auf den Bildschirm.


    Der Techniker führte eine On-Screen-Vergleichsmessung durch und nickte. »Das können wir schon, Sir. Aber es wird knapp. Die Lücke ist weniger als dreißig Meter breit. Ein falsches Manöver, und wir machen Bekanntschaft mit der Felswand.«


    Remi stieg die Treppe hinauf, während sie sich dem Durchlass näherten. Die Eisschicht wurde dicker, je weiter sie vordrangen, und Berge drohten, sie von beiden Seiten zu erdrücken.


    »Ist das nicht phantastisch?«, sagte Remi, betrachtete die Landschaft und berauschte sich an ihrer wilden Schönheit.


    »Das ist es ganz sicher«, sagte Sam und behielt die Bildschirme wachsam im Auge.


    »Du schaust gar nicht hin.«


    »Ich habe es schon vorher bewundert. Im Augenblick erfülle ich die Aufgabe, wegen der ich hergekommen bin.«


    Remi ging ein paar Schritte an Wes Hall vorbei zum Fenster hinüber, während sich die Lücke unaufhaltsam näherte.


    »Das wird verdammt knapp«, sagte sie.


    »Das ist einer der Gründe, weshalb wir lediglich mit diesem Boot unterwegs sind und nicht mit einem der großen Kähne. Die erheblich bessere Manövrierfähigkeit«, erklärte Hall.


    Das Schiff schob sich in den engen Kanal. Die dunkelbraune Felsklippe, die sie überragte, war nur einen Steinwurf von der Bordwand der Alhambra entfernt, während der Rudergänger die Geschwindigkeit weiter drosselte. Und dann lag der Durchlass hinter ihnen, und vor ihnen erstreckte sich ein langer Fjord, eingerahmt von senkrechten Felsbastionen, die jeden Sonnenstrahl blockierten und nur das trübe Licht des Polartages eindringen ließen.


    »Seht ihr? Wir haben noch etwa anderthalb Meilen bis zum Ende des Fjords vor uns, wo der Gletscher ins Wasser eintaucht«, sagte Hall und deutete voraus. »Soweit auf den Satellitenbildern zu erkennen ist, hat der Gletscher vor eintausend Jahren noch bis zu dem Punkt gereicht, an dem wir uns gerade befinden.«


    »Nun … das ist seltsam«, sagte Sam, beugte sich vor und betrachtete wie gebannt ein Anzeigeinstrument. »Das Magnetometer. Es spielt verrückt.«


    »›Verrückt‹? Ist das ein Terminus technicus?«, fragte Wes Hall.


    »Es ist absolut merkwürdig. Die Werte fallen vollkommen aus dem Rahmen. Als befände sich irgendetwas im Eis.« Er starrte auf die Anzeige.


    »Ein Erzlager?«, fragte Remi.


    »Wenn ja, dann muss es ein Erzlager sein, wie ich es noch nie gesehen habe. Es befindet sich etwa fünfzig Meter vor uns, und offenbar handelt es sich nicht um ein natürliches Erzvorkommen. Nein, es sieht künstlich aus … wie eine regelmäßig geformte Struktur.«


    »Hier draußen?«, rief Hall ungläubig. »Ein versunkenes Fischerboot vielleicht?«


    »Unwahrscheinlich«, erwiderte Sam.


    »Kannst du die Position feststellen?«, fragte Hall.


    »Jetzt sind es fünfundvierzig Meter und fünfzehn Grad nach steuerbord.«


    »Dort drüben bei dieser Erhebung im Schnee?«


    »Genau.«


    »Steuermann, gehen Sie auf diesen Kurs. Bringen Sie uns so nahe heran wie möglich, aber setzen Sie uns nicht auf Grund.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Die Alhambra glitt noch ein kurzes Stück weiter, wobei das Knirschen, mit dem der Rumpf an den Eisschollen entlangschleifte, sich zu einem dumpfen Ächzen steigerte. Dann hielt das Schiff an. Der Rudergänger schaltete die Maschinen auf Leerlauf und kuppelte den Antrieb aus. Erwartungsvoll sah er Hall an.


    »Was zeigen deine teuren Hightech-Apparaturen an?«, wollte Hall von Sam Fargo wissen.


    »Dass wir etwa fünfzehn Meter von dem entfernt sind, was diese Apparate aufgespürt haben.«


    »Könnte es ein abgestürztes Flugzeug sein?«, fragte Remi. »Oder irgendwelche Überbleibsel aus dem Zweiten Weltkrieg?«


    »Möglich ist alles, aber dies hier schient ziemlich tief im Eis eingeschlossen zu sein. Was immer da unten darauf wartet, entdeckt zu werden, es kann nicht erst vor kurzem dorthin gelangt sein.« Sam hielt inne und überlegte. »Aber es ist wirklich seltsam. Wenn ich die Anzeige nicht völlig falsch deute, befindet es sich nicht unter Wasser. Sondern an der Oberfläche.«


    »Ich sehe nichts«, sagte Remi.


    »Weil das Eis überall an der Küste zunimmt. Ich schätze, es sind sechs bis sieben Meter, ehe man auf soliden Fels stößt«, sagte Sam, während er die fragliche Region durch das Fenster des Steuerhauses studierte.


    »Und was nun?«, fragte Hall.


    Sam warf einen abschließenden Blick auf die Bildschirme und erhob sich. »Ich würde meinen, es wird Zeit für einen ausgiebigen Spaziergang.«


    Hall, Sam, Remi und drei Angehörige der Schiffsmannschaft überquerten vorsichtig den glatten, mit einer dünnen Schneedecke überpuderten Untergrund. Sam registrierte, dass das Gelände leicht anstieg, während sie sich dem geheimnisvollen Ziel näherten, und schätzte, dass sie gegenüber der Wasseroberfläche des Fjords einen Höhenunterschied von gut fünf Metern überwunden hatten, als sie schließlich genau auf dem Punkt standen, unter dem ruhen musste, was den Ausschlag des Magnetometers ausgelöst hatte. Der Metalldetektor kreischte wie eine hysterische Möwe, als der dazugehörige Teller über der Erhebung im Schnee hin und her fuhr. Sam ging langsam weiter, zog einen Fuß durch den Schnee und markierte auf diese Weise den Bereich, innerhalb dessen die Anzeige reagierte. Als er das Ende der Linie erreichte, die er mit dem Fuß gezeichnet hatte, war sie etwa dreißig Meter lang.


    »Kannst du noch ein paar weitere Männer herholen?«, fragte Sam. »Mit Werkzeug zum Graben? Ich hoffe, du hast so was an Bord …«


    »Ein paar Spitzhacken und Schaufeln und ein oder zwei Stemmeisen«, sagte Hall und betrachtete die Linie.


    Nachdem die Männer den Eispanzer zwei Stunden lang bearbeitet hatten, stieß einer von ihnen einen lauten Ruf aus. Sam und Remi eilten zu ihm hin.


    Sam kniete sich nieder und untersuchte das braune Material, auf das der Mann gestoßen war, dann erhob er sich und betrachtete abermals nachdenklich die Markierungslinie. »Es ist Holz.«


    »Das sehe ich. Fragt sich nur, weshalb es von deinem Detektor registriert wurde.«


    »Weil noch etwas anderes als nur Holz da unten verborgen ist. Es muss Eisen sein und eine Ansammlung verschiedener anderer Metalle.«


    Remi sah ihn an. »Denkst du, was ich denke?«, fragte sie.


    »Ich will mich in diesem Moment lieber nicht zu weit aus dem Fenster lehnen und irgendwelche Vermutungen anstellen.« Sam wandte sich an die Männer, die mit ihren Bemühungen innegehalten hatten und, auf ihre Werkzeuge gestützt, auf neue Anweisungen warteten. »Machen Sie vorsichtig weiter. Halten Sie sich außerhalb der Markierung und in einem gewissen Abstand zu dem Holz. Achten Sie darauf, dass Sie der Linie nicht zu nahe kommen.«


    Weitere Männer vom Schiff, die Willbanks in Marsch gesetzt hatte, gesellten sich zu ihnen und rückten dem Eispanzer mit allem, was sie auf dem Schiff noch hatten finden können – kleine Schaufeln, Hämmer, Eispickel –, zu Leibe. Am Ende des Nachmittags hatten sie das vom Eis eingeschlossene Gebilde größtenteils freigelegt, und was sie gefunden hatten, war eindeutig zu erkennen.


    »Ein Wikingerschiff«, sagte Remi, den Ausdruck weihevoller Ehrfurcht in der Stimme.


    Sam nickte. »In der Tat. Das erste, das auf Baffin Island entdeckt wurde. Es gab zwar einige Funde auf Grönland, aber niemals hier. Das ist eine kleine Sensation. Es befindet sich in einem hervorragenden Zustand. Das Eis hat alles konserviert.«


    »Was haben wir hier? Kannst du erkennen, was es ist?«, rief Remi und deutete auf einen Punkt in der Mitte des langen Schiffes.


    »Was meinst du?«, fragte Sam und kam zu ihr. Remi schaute mit zusammengekniffenen Augen in das Eis im Innern des Schiffes.


    »Ich sehe irgendetwas.«


    Sam schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte zu erkennen, was im Eis eingeschlossen war, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu dunkel. Keine Chance.« Über die Schulter rief er: »Hat jemand eine Taschenlampe?«


    Zwei Minuten später kam Willbanks mit einer langen schwarzen Aluminiumlampe zu ihm und schaltete sie ein, ehe er sie Sam überreichte.


    »Danke«, sagte dieser und richtete den Lichtstrahl auf das solide Eis, das an einigen Stellen lichtundurchlässig war. Das Licht wurde von milchigen Zonen verschluckt, ehe es auf das Objekt traf, das Remis Neugier erregt hatte. Remi zuckte erschrocken zurück, während Sam den Blick nicht von dem Fund lösen konnte.


    Aus seinem eisigen Gefängnis starrten die blauen Augen eines Mannes blicklos in die Ewigkeit, einen verwirrten, aber friedlichen Ausdruck in seinem Gesicht, während er offenbar die Überreste eines zerfetzten Segels umklammerte. Unter einem schweren Fellmantel, den er in dem vergeblichen Bemühen, seinem unabwendbaren Schicksal zu entgehen, über sich gedeckt hatte, war sein zerzauster, blonder Bart deutlich zu erkennen.
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    Sam und Remi saßen nach dem Abendessen mit Hall und Willbanks im Ruderhaus und sahen zu, wie die Männer der Nachtschicht die Arbeit am Wikingerschiff fortsetzten und sich darum bemühten, das eintausend Jahre alte Boot der eisigen Umarmung der Natur zu entreißen. Tragbare Arbeitslampen erhellten den Fundort, und der Hauptscheinwerfer der Alhambra war auf das Heck des antiken Schiffes gerichtet, während es Stück für Stück freigelegt wurde.


    »Dieser Fund ist eine Sensation. Ein wahres Wunder. Eigentlich unvorstellbar, ein authentisches Langschiff der Wikinger in makellosem Zustand mitsamt seiner Mannschaft, perfekt konserviert. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals von einem Fund gehört zu haben, der auch nur andeutungsweise damit zu vergleichen wäre«, sagte Remi und drückte aus, was jeder von ihnen in diesem Augenblick dachte.


    »Sensation ist das richtige Wort. Sein Wert – allein für die historische Forschung – ist schon unschätzbar«, fügte Sam hinzu.


    Hall fragte: »Wie viele sind es bisher? Zehn Männer? Ein solches Schiff hatte doch sicherlich eine Mannschaft von achtzig bis neunzig Männern, oder?«


    »Genau lässt sich das nicht feststellen, aber wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, würde ich sagen, dass das Schiff hier Schutz gesucht hat, vielleicht vor einem Unwetter. Möglich, dass die anderen Männer losgezogen sind, um Nahrungsquellen zu suchen – oder einen alternativen Zugang zum offenen Meer. Antworten auf diese Fragen finden wir vielleicht, wenn wir weitere Teile des Schiffes freilegen.«


    Remi erschauerte. »Unvorstellbar, was diese letzten Überlebenden ertragen mussten. Verhungernd, erfrierend und dabei genau wissend, dass sie ihre Heimat oder ihre Familien nie wiedersehen und in dieser Einöde sterben würden …«


    »Das einzig Gute daran ist, dass der Tod durch Erfrieren schmerzlos ist«, sagte Wes Hall. »Man schläft, verliert das Bewusstsein, und irgendwann streikt das Herz und pumpt kein Blut mehr ins Gehirn. Wenigstens ist es unwahrscheinlich, dass sie bis zum Ende gelitten haben.«


    »Trotzdem ist es unheimlich, das müsst ihr zugeben. Dieser Mann dort … einfach gruselig, wie er ins Nichts starrt.«


    Die Unterhaltung am Tisch versiegte, als sie sich Remis Bemerkung durch den Kopf gehen ließen. Dann erhob sich Sam.


    »Mit ein wenig Glück müssten wir es schaffen, das Boot bis morgen Abend so weit auszugraben, dass wir es eingehender untersuchen können. Ich weiß nicht, wie es euch geht, Freunde, aber ich bin erledigt – ist schon einige Zeit her, seit ich das letzte Mal so schwer arbeiten musste.«


    Remi stand lächelnd auf. »Dem schließe ich mich an, Gentlemen, und vielen Dank dafür, dass die Mannschaft so tatkräftig geholfen hat. Ich weiß, dies hier gehört nicht zu den Zielvorgaben der Expedition.«


    »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Hall. »Dies hier hat historische Bedeutung. Allerdings erwähnst du einen wichtigen Punkt, über den ich auch schon nachgedacht habe. Wir müssen, früher oder später, damit fortfahren, die Fjorde zu kartografieren und die Gletscher zu vermessen. Unglücklicherweise unterliegen wir einem Zeitplan. Obgleich er durchaus flexibel ist, wartet am Ende unserer Tour eine neue Aufgabe auf die Alhambra, und ich muss wenigstens versuchen, die gesetzten Termine einzuhalten.«


    Sam nickte. »Ohne Frage ist unser ursprüngliches Projekt vorrangig. Lasst mich mal scharf nachdenken. Vielleicht fällt mir eine Lösung ein. Es widerstrebt mir einfach, hier alles liegen und stehen zu lassen und darauf zu warten, dass jemand anders kommt und sich dieses Fundes annimmt. Sie haben ihn doch gemeldet, nicht wahr, Lieutenant?«


    »Natürlich, ich warte nur noch auf eine ausführliche Antwort«, erwiderte Willbanks. »Die Kanadier haben bereits verlauten lassen, dass sie so bald wie möglich ein Team herschicken. Aber das ist nicht so einfach, wie es klingt. Sie müssen erst Personal und technisches Gerät zusammensuchen, ein geeignetes Schiff finden, es ausrüsten …«


    »Ich kenne diese Schwierigkeiten aus eigener Erfahrung. Aber so ist es nun mal. Wir müssen das Beste daraus machen und uns was einfallen lassen«, pflichtete Sam ihm bei.


    Remi ergriff Sams Hand und zog ihn zum Niedergang, der zu ihrer Kabine führte. »Gute Nacht. Achtet bitte darauf, dass alle behutsam zu Werke gehen, wenn sie das Schiff weiter ausgraben. Sie sollen lieber langsam und mit großer Sorgfalt arbeiten …«


    »Ich habe verstanden«, sagte Hall. »Gute Nacht, ihr beiden.«


    Gegen drei Uhr nachmittags am nächsten Tag war das Schiff fast vollständig freigelegt. Sam und Remi untersuchten das Schiffsinnere und waren übereingekommen, die zehn toten Seeleute unter einer dünnen Eisschicht zu belassen, da sie auf diese Weise besser geschützt waren.


    Remi klopfte auf einen der hölzernen Kästen, die zu beiden Seiten des Rumpfs, wo die Ruderer saßen, aufgereiht waren. Neben einem kleinen Abteil in der Mitte des Rumpfs stellten sie die einzige Aufbewahrungsmöglichkeit auf dem Schiff dar. Wie Sam und Remi gleich zu Anfang festgestellt hatten, war der geborstene Mast im Mittelgang zwischen den Ruderbänken deponiert worden, und von den Riemen waren nur noch wenige vorhanden – die fehlenden konnten als Feuerholz verbraucht worden sein, ehe die Mannschaft, die zurückgeblieben war, verhungerte und erfror.


    »Sam? Komm mal her. Ich glaube, dieser hier ist eisfrei«, rief Remi.


    Sam, der sich drei Meter weiter einen anderen Kasten vorgenommen hatte und dessen Eispanzer vorsichtig mit Hammer und Meißel entfernte, nickte.


    »Du bist mal wieder schneller als ich«, meinte er anerkennend, während er sich über den rutschigen Schiffsboden zu ihr tastete.


    Gemeinsam hebelten sie den Deckel des Kastens auf, und Sam legte ihn beiseite. Remi griff in den Kasten hinein und holte eine kleine aus Obsidian gefertigte Figur heraus.


    »Die sieht aber gar nicht nordisch aus«, sagte Sam, als er über ihre Schulter blickte.


    Sie reichte ihm wortlos die Figur und hob eine wunderschön bemalte Tonschale aus dem Kasten. »Das ist … unglaublich. Sieh dir mal den Zustand an. Als seien die Stücke nur ein paar Wochen alt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Er nahm ihr die Schale ab und inspizierte sie. »Wirklich unglaublich«, bestätigte er.


    Wes Hall kam vom Schiffsbug herüber, wo er die Arbeit seiner Männer beaufsichtigt hatte. Er betrachtete die Schale, die Sam in der Hand hielt und hin und her drehte, äußerte sich jedoch nicht dazu.


    Remi holte eine aus Kupfer gehämmerte Maske hervor und begutachtete sie mit fachmännisch kritischem Blick.


    »Willst du nicht deine Meinung dazu kundtun?«, fragte Sam in einem fast andächtigen Flüsterton. Er konnte kaum glauben, was seine Augen sahen.


    »Keine Meinung«, antwortete sie mit einer Stimme, die verriet, wie geschockt sie war. »Nichts davon ist europäisch. All diese Artefakte sind präkolumbischen Ursprungs.«


    »Denkst du an die Azteken?«, fragte Sam skeptisch.


    Remi schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Expertin für präkolumbische Kunst, aber ich wette um eine Flasche des besten Cognaks, dass diese Stücke dort vor eintausend Jahren angefertigt wurden. Eher würde ich auf die Olmeken, Tolteken oder Maya tippen. Vielleicht auf eine andere Kultur Mittelamerikas. Dies hier datiert früher als die Azteken, glaube ich.«


    »Was haben diese Gegenstände auf einem Wikingerschiff in der Arktis zu suchen?«, fragte Hall.


    Sam zuckte die Achseln. »Frag mich was Leichteres.«


    Remi fuhr fort, den Inhalt des Kastens zu untersuchen, und wunderte sich über die hohe Anzahl der Statuen, von denen die meisten mit Schriftzeichen bedeckt waren. Dies war ein Schatz, der alle Vorstellungen sprengte – nicht aufgrund seines materiell zu wertenden Umfangs, sondern weil er den Beweis lieferte, dass die Wikinger bis zur amerikanischen Küste vorgedrungen und mit den dort lebenden Eingeborenen in engen Kontakt gelangt waren. Anschließend fotografierte sie sämtliche Gegenstände und legte sie zurück in den Kasten auf ihre ursprüngliche Position. Sam kehrte zu dem Kasten zurück, den er bearbeitet hatte, entfernte die letzte störende Eisschicht von dem Holzbehälter und hob den Deckel ab.


    »Hier ist noch mehr davon«, sagte er und hielt eine kunstvoll gestaltete orangefarbene Keramikvase hoch, ehe er sie seiner Frau reichte.


    Der Nachmittag verstrich wie im Fluge, während sie die nächsten beiden Kisten öffneten, die weitere präkolumbische Artefakte sowie ein paar persönliche Gegenstände der Ruderer enthielten. Tief unten im Frachtraum des Schiffes entdeckte Sam einen schweren Steinblock, dessen Kanten mit eingeritzten Verzierungen versehen waren. Es war ein Runenstein aus der Zeit der Wikinger. Zahlreich in Skandinavien anzutreffen, war dieser Stein jedoch erheblich kleiner als die bislang aufgefundenen Exemplare, die als primitive Grabsteine gedient hatten. Da jedoch weder Sam noch Remi die altnordischen Inschriften lesen konnten, fotografierten sie den Stein von allen Seiten und merkten ihn für eine spätere detaillierte Untersuchung vor. Die Fülle der Gegenstände, die sie bis zum Abend geborgen hatten, offenbarte, dass ihnen mit dem Schiff ein einzigartiger Fund von historischer Bedeutung gelungen sein musste.


    Sam Fargo und Wes Hall waren sich darin einig, die Ausgrabungsarbeiten zu unterbrechen und die weiteren Forschungen den Fachleuten zu überlassen. Anschließend verbrachten sie eine halbe Stunde am Funkgerät, um die zuständigen Abteilungen der Canadian Archaeological Association und der Waterloo University sowie der Canadian Historical Association in Montreal von ihrer Entdeckung zu unterrichten. Es wurde verabredet, dass sofort eine Expedition vorbereitet werden sollte und der Fundort keinesfalls unbewacht bleiben dürfe. Am Ende der Diskussion traf Sam eine Entscheidung, die Remi zu präsentieren ihm heftige Bauchschmerzen bereitete. Daran führte aber nun mal kein Weg vorbei.


    »Du hast was getan?«, fragte sie. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als sie in ihrer Kabine kerzengerade auf dem Bett saß, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


    »Ich habe angeboten, für einige Zeit auf dem Eisfeld zu kampieren.« Ehe Remi widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Du hast gesehen, was sich in diesen Kästen befindet. Wir können unmöglich auf der Alhambra bleiben und diese Artefakte sich selbst überlassen. Komm schon. Ich kenne dich. Und du kennst mich. Das ist genau das, wovon wir immer träumen.«


    Remi schaffte es noch einige Sekunden länger, ihre strenge Miene beizubehalten, doch dann entspannte sie sich, unfähig, ihrem Mann für längere Zeit ernsthaft böse zu sein. »Du schuldest mir jetzt wirklich eine … eine ganze Menge. Es ist schon schlimm genug, in dieser Sardinenbüchse eingesperrt zu sein, und jetzt soll ich auch noch auf einem Gletscher zelten? Das kannst du mit sämtlichen Wellness-Programmen der Welt nicht wiedergutmachen.«


    »Wes hat gesagt, er verfüge über spezielle Zelte, die gegen Kälte isoliert sind. Und über Propangasheizungen. Es wird nicht so schlimm werden, wie du befürchtest«, sagte Sam, und dann ließ er sich diese Bemerkung noch einmal durch den Kopf gehen. Die Worte kamen ihm selbst lächerlich vor, noch während er sie aussprach. Natürlich würde es so schlimm werden. Die Temperatur betrug minus zwanzig Grad Celsius, und sie würden mindestens eine Woche, vielleicht sogar länger, auf dem Eis ausharren müssen. »Aber es steht außer Frage, dass ich dir etwas schuldig bin. Egal, was dir einfällt, ich tu’s.«


    »Alles?«


    »Absolut.«


    »Das merke ich mir.«


    Am nächsten Morgen verfolgten Sam und Remi, wie die Alhambra auf Rückwärtsfahrt ging und sich, begleitet von lautem Krachen und Knirschen, aus ihrer Position im Eis befreite. Wie ein verlassenes Waisenkind ein geräumiges silbernes Zelt mit glänzender Thermobeschichtung stand hinter ihnen auf dem Gletscher – ihr neues Zuhause, ausgestattet mit allem Komfort, den die Vorratsräume des Schiffes für einen solchen Fall bereithielten.


    »Wenigstens werden wir keine Probleme mit der Kühlung unserer Nahrungsvorräte haben«, sagte Sam.


    »Offenbar kannst du allem noch etwas Positives abgewinnen.«


    »Wenn das Leben dir Zitronen gibt …«


    Das Schiff entfernte sich rückwärtsfahrend noch ein Dutzend Meter vom Ufer, dann wendete es, um sich mit Hilfe seines Bugs einen Weg durch die neu gebildete Eisdecke bahnen zu können. Sie beobachteten, wie es sich durch den engen Kanal schob und dann außer Sicht geriet. Zurück blieb neben dem verhallenden kehligen Rumpeln seiner Dieselmotoren als einziger Hinweis seiner Anwesenheit eine breite Spur geborstener Eisschollen.


    Schon nach kurzer Zeit legte sich eine tiefe Stille auf den Fjord.


    »Endlich. Ich dachte schon, sie würden nie verschwinden.«


    »Ich weiß. Menschenmassen machen mich auch immer verrückt«, sagte Remi.


    »Immer diese jungen Leute mit ihrer lauten Musik und nichts als Party in den Köpfen.«


    »Vielleicht schaffen wir es endlich, einige wichtige Arbeiten zu erledigen.«


    Geistesabwesend betastete Remi den kleinen goldenen Skarabäus an ihrer Halskette, während eine eisige Windböe den Schnee zu ihren Füßen aufwirbelte. Sam nickte und wandte sich von der Einfahrt des Fjords ab.


    »Wie ich sehe, gefällt dir dein Talisman.«


    »Bisher hat er uns gute Dienste geleistet. Immerhin haben wir gerade erst ein makellos erhaltenes Langschiff entdeckt, ohne danach gesucht zu haben.«


    »Das war unbestritten ein großer Erfolg.«


    Remi kramte in den Taschen ihrer weit geschnittenen Polarforscherjacke und fand das Satellitentelefon. Sie tippte eine Kurzwahlnummer ein und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam. Kendra meldete sich nach dem dritten Rufzeichen, und Remi stellte zufrieden fest, dass sie aufmerksam und sachlich klang.


    »Kendra? Hier ist Remi Fargo.«


    »Mrs. Fargo, wie geht es Ihnen? Wir haben Ihre Nachricht über das Langschiff erhalten. Das alles ist sicher aufregend.«


    »Ja, das stimmt. Einfach phantastisch. Einer der bedeutendsten Funde, die wir je gemacht haben. Aber ich rufe nicht deswegen an. Wie geht es Selma?«


    »Die Operation ist ohne Komplikationen verlaufen, und sie beginnt bereits im Krankenhaus mit der Physiotherapie. Sie wollen sie noch zwei oder drei Tage im Krankenhaus behalten und dann nach Hause entlassen. Die notwendigen Trainingsgeräte sind bereits eingetroffen und aufgestellt, sodass Selma ohne Unterbrechung ihre Übungen fortsetzen kann.«


    »Denken Sie daran, sie von unserem Anruf zu informieren, und bestellen Sie ihr gute Besserung.«


    »Natürlich.«


    »Haben Pete und Wendy bei den Recherchen, um die wir sie gebeten hatten, Erfolg gehabt?«


    »Ich helfe ihnen dabei, und wir haben einige Anfragen gestartet, auf die wir allerdings noch keine Antworten erhalten haben. Aber während es so aussieht, als gebe es zahlreiche Berichte über Besuche der Wikinger in Amerika vor der Ankunft von Christoph Kolumbus, existieren keinerlei eindeutige Beweise, dass diese Berichte auch zutreffen. Die einen beharren darauf, dass die Wikinger hier waren, während andere mit alternativen Erklärungen aufwarten.«


    »Willkommen in der Welt der Archäologie. Die gute Nachricht ist, dass dieser Fund sämtliche weiteren Debatten beenden wird. Für die Artefakte, die wir gefunden haben, gibt es nämlich keine andere Erklärung. Aber sucht auf jeden Fall weiter.«


    »Das werden wir. Wir kommen alle bestens miteinander aus, vor allem Pete hat mir sehr geholfen.«


    »Das hören wir gern. Passen Sie auf, Kendra, dieses Schiff zu transportieren und zu restaurieren dürfte ein umfangreiches Projekt werden. Vor einigen Jahren standen wir vor einer ähnlichen Aufgabe im Zusammenhang mit der CSS Hunley, dem U-Boot der Konföderierten, das während des Bürgerkriegs gesunken ist. Wenn Selma wieder zu Hause ist, soll sie sich bei Warren Lasch, der damals das Bergungsprojekt geleitet hat, melden und ihn bitten, sich mit Dr. Jennings in Verbindung zu setzen. Sie werden für jeden fachkundigen Rat, den sie kriegen können, dankbar sein.«


    »Natürlich. Ich werde daran denken.«


    Remi beendete das Gespräch, um den Akku zu schonen, und kehrte zu dem Wikingerschiff zurück, wo Sam schon wieder mit der Sisyphusarbeit begonnen hatte, das Schiff seinem eisigen Gefängnis vollständig zu entreißen. Sie verbrachten die restlichen hellen Stunden des Tages damit, Kiste für Kiste vom Eis zu befreien und die Inhalte zu katalogisieren.


    Ein Tag ging in den nächsten über, und sie waren völlig überrascht, als sie irgendwann feststellten, dass bereits mehr als eine Woche verstrichen war. Als das Satellitentelefon am Morgen des neunten Tages ihres Aufenthalts auf dem Gletscher zwitscherte, erschrak Sam so heftig, dass er es in seiner Hast, den Anruf anzunehmen, beinahe fallen ließ.


    »Ja, bitte?«


    »Sam Fargo? Hier spricht Dr. Jennings aus Montreal. Ich bin mit einem Team zu Ihnen unterwegs. Wir müssten den Fjord morgen früh erreichen. Wie kommen Sie zurecht?« Jennings war einer der führenden Archäologen Kanadas und Leiter der Gruppe, die das Schiff und seinen Inhalt in ein klimatisiertes Labor in Montreal schaffen würden.


    »So gut, wie es unter den herrschenden Bedingungen zu erwarten war. Allerdings muss ich zugeben, dass auf einem Gletscher zu übernachten eine verdammt kalte Angelegenheit ist.«


    Remi verdrehte die Augen, während sie ihre Arbeit keine Sekunde lang unterbrach.


    »Kann ich mir vorstellen. Wir bringen ein gesamtes Lager mit. Sie können von Glück sagen, dass Sie bisher nicht von einem Sturm heimgesucht wurden. Leider sieht es nicht so aus, als hätten wir dasselbe Glück. Eine Sturmfront zieht in Richtung Baffin Island und dürfte die Insel morgen am Nachmittag oder Abend erreichen. Unsere vordringlichste Aufgabe wird sein, das Lager aufzuschlagen und das Langschiff abzudecken und Sie von dort wegzubringen, bevor das Unwetter mit voller Wucht zuschlägt.«


    »Werden Sie bei einem Sturm auf dem Eis keine Probleme haben?«, fragte Sam. »Vielleicht sollte das Schiff ein oder zwei Tage warten, bis das Unwetter abgezogen ist …«


    »Das liegt bei Ihnen. Es hängt von Ihrem Zeitplan ab und auch davon, wie dringend Ihr Wunsch ist, in die Zivilisation zurückzukehren.«


    »Ich rede mit meiner Frau, aber es scheint, als sei es am vernünftigsten, dass Sie, nachdem der Fundort gesichert wurde, an Bord abwarten, bis sich der Sturm ausgetobt hat, oder nicht?«


    »Dem will ich nicht widersprechen, aber ich kann Sie kaum darum bitten, diese Strapaze auf sich zu nehmen. Wir sehen uns morgen.«


    Sam unterbrach die Verbindung und informierte Remi über ihre Möglichkeiten, woraufhin Remi ihm beipflichtete, dass sie es nicht so eilig hatten, die ungastliche Stätte zu verlassen, sofern dies bedeutete, dass ihre Kollegen das Risiko eingehen müssten, in einen Polarsturm zu geraten. Nachdem sie ihre Arbeit mit frischem Elan wiederaufgenommen hatten, überprüften sie noch einmal den Inhalt der Kisten – jedes Stück war mit einer Nummer versehen und katalogisiert – , während die zehn toten Wikingerkrieger sie beaufsichtigten. Sie konnten sich den Luxus leisten, sich Zeit zu nehmen und alles für weitere Untersuchungen bis ins kleinste Detail zu dokumentieren – etwas, das sie sich angesichts der hohen Bedeutung vieler ihrer früheren, erheblich einfacher zugänglichen Entdeckungen häufiger gewünscht hätten.


    Als das Archäologenteam am nächsten Morgen kurz nach dem Sonnenaufgang eintraf, hörten Sam und Remi das Schiff bereits bei seiner Einfahrt in den Fjord, ehe sie verfolgen konnten, wie sich der mächtige rote Rumpf mit nicht mehr als fünf Metern Abstand zu den Felswänden auf jeder Seite durch die Lücke zwängte. Deutlich größer als die Alhambra war die CCGS Cameron, ein fünfundsiebzig Meter langes und sechzehn Meter breites ozeanografisches Forschungsschiff der Lloyd’s-Eisklasse A 1, das zur Offshore-Flotte der kanadischen Küstenwache gehörte. Die Einfahrt in den Fjord stellte dank der von der Alhambra zur Verfügung gestellten Messdaten über die Meeresgrundbeschaffenheit keinerlei Problem dar. Die Wassertiefe betrug zwischen zwanzig und fünfzig Meter und war für den Tiefgang des riesigen Schiffes, der lediglich fünf Meter betrug, mehr als ausreichend.


    Der hohe Bug der Cameron zermalmte die Eisdecke, die sich seit Abreise der Alhambra wieder gebildet hatte, ohne Schwierigkeiten und stoppte etwa fünfundzwanzig Meter vom Heck des Wikingerlangschiffs entfernt. Sam und Remi konnten den Kapitän und seinen Steuermann im ausladenden Ruderhaus erkennen, und dann trat ein hoch aufgeschossener Mann in den Vierzigern aus dem Deckaufbau und kam zum Bug, der fast drei Stockwerke hoch vor ihnen aufragte. Er winkte ihnen.


    »Ahoi! Sie müssen die Fargos sein«, rief er.


    »Dr. Jennings, nehme ich an. Ich erkenne Ihre Stimme wieder«, antwortete Sam und winkte zurück.


    »Und das ist also das Wikingerschiff. Du liebe Güte! Es sieht aus, als sei es gerade erst vom Stapel gelaufen.«


    »Es ist wirklich bemerkenswert. Wir haben das Eis auf einem Großteil des Rumpfs belassen, um ihn zu schützen.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie begeistert wir über diesen Fund sind. Es ist uns eine Ehre, Sie beide kennenzulernen.«


    »Uns geht es genauso, Dr. Jennings«, erwiderte Remi.


    »Bitte, nennen Sie mich Matthew. Es ist ein bisschen zu kalt, um sich mit sinnlosen Förmlichkeiten aufzuhalten«, sagte er, wobei jedes Wort von einer weißen Atemwolke begleitet wurde, die in der eisigen Luft zerfaserte.


    Die Archäologen auf der Cameron vergeudeten keine Sekunde. Nachdem sie die Festigkeit des Eispanzers getestet und festgestellt hatten, dass er stabil genug war, um sich gefahrlos darauf zu bewegen, begannen sie, Werkzeug und Fertigbauteile verschiedener Gebäude auf ein ebenes Gelände nicht weit von Sams und Remis Zelt zu schaffen. Sie brauchten den größten Teil des Vormittags und einige Nachmittagsstunden, um fünf Bauwerke zu errichten: eine Feldküche, eine Baracke mit Duschen und Toiletten, zwei Wohnbaracken und einen Lagerschuppen mit einem Kommunikationsraum. Der aus acht Männern bestehende Bautrupp arbeitete schnell und effizient, während Sam und Remi es sich in einer geheizten Kabine gemütlich machten und nach über einer Woche endlich wieder in den Genuss einer heißen Dusche kamen, gefolgt von einer mit den besten Wünschen der kanadischen Regierung servierten opulenten Mahlzeit aus Meeresfrüchten, die sie mit Bier und Weißwein hinunterspülten.


    Nach dem Essen traf sich Sam mit den Archäologen. Sie hörten ihm mit mühsam gezügelter Ungeduld zu, als er von ihrem überraschenden Fund berichtete und sie über den aktuellen Stand ihrer Arbeiten sowie die unglaubliche Entdeckung präkolumbischer Artefakte ins Bild setzte. Als er geendet hatte, entspann sich eine angeregte Diskussion.


    Jennings räusperte sich und sagte: »Wir wissen, dass es Kontakte zwischen den Wikingersiedlungen auf Grönland und der Siedlung gegeben hat, die im Tanfield Valley im Süden von Baffin Island entdeckt wurde. Offensichtlich existierte dort so etwas wie eine Handelsroute, auch wenn sie nur unregelmäßig benutzt wurde. Aber wir haben niemals einen klaren Beweis dafür gefunden, dass die Wikinger weiter nach Süden vorgedrungen sind. Es gab Spekulationen über Ausflüge aufs kanadische Festland, um Bauholz zu beschaffen, aber auch dafür fehlt bislang jeder Beweis.«


    »Wir müssen natürlich eine C-14-Datierung bei dem Schiff vornehmen«, erklärte ein anderer Wissenschaftler, »aber dem Aussehen nach dürfte es ein späterer Schiffstyp sein – ein Drachenschiff mit einem Segel.«


    Jennings legte seinen Bleistift auf den Schreibtisch. »Womit wir zu einem Zeitraum zwischen den Jahren 900 und 1300 kommen. Das deckt sich mit der Saga von Leif Eriksson, laut der er etwa um das Jahr 1000 nach Westen aufgebrochen ist, nachdem er von Bjarni Herjólfsson, der die Küste von Neufundland erreicht haben muss, als ihn im Jahr 986 ein Sturm vom Kurs abbrachte, einige Berichte über die Neue Welt gehört hatte. Der Punkt ist, dass dieses neue Beweisstück bestätigt, dass es andere gab, die sowohl nach Süden als auch nach Westen vorgestoßen sind.«


    Remi blätterte in ihren Notizen und Aufzeichnungen über ihre Beobachtungen, die längst in die Computer des Archäologenteams übertragen worden waren. Dieses und Remi wechselten sich dabei ab, Fragen ihrer Zuhörer zu beantworten. Als die Versammlung zu einem Ende kam, kletterte jeder Teilnehmer hinunter aufs Eis, und die Wissenschaftler konnten einen ersten Blick auf das Wikingerschiff werfen. Das Team erweckte den Eindruck einer Kindergruppe in einem Süßwarenladen, und die Erregung der Männer und Frauen, die Wochen, wenn nicht Monate, damit verbringen würden, das Schiff für den Transport nach Montreal zu präparieren, war körperlich spürbar.


    Der Himmel verdunkelte sich, als der Nachmittag in den Abend überging, und eine bedrohliche Front dunkler Wolken zog über den Ozean heran, während das Team eine riesige Plane über das Wikingerschiff spannte, um es vor den Unbilden der Witterung zu schützen. Selbst im Spätfrühling war ein heftiger Sturm innerhalb des Polarkreises nichts, womit man spaßen sollte, und die Mannschaft beeilte sich, das kleine Lager zu sichern und gegen das zu wappnen, was die Natur an schweren Geschützen auffahren mochte.


    Während sich die Prozession grauer Sturmwolken unaufhaltsam näherte, zog sich die Cameron in die Mitte des Fjords zurück, wo sie an der tiefsten Stelle ankerte und in Warteposition ging. Kurz danach frischte der Wind auf, und innerhalb einer halben Stunde trieb ein Sturm dichte Schwaden eisigen Regens durch die Gletscherschlucht. Blitze zuckten am Himmel, und jeder rollende Donnerschlag ließ das große Schiff erzittern.


    Die Berge ringsum schirmten sie allerdings vor den schlimmsten Auswirkungen des Unwetters ab. Sam und Remi konnten sich nur vage ausmalen, was die Mannschaft des Wikingerschiffes hatte ertragen müssen, und dankten während der frühen Morgenstunden im Stillen ihrem Schicksal, das ihnen die Erfahrung eines Polarsturms mit nichts als einem Zelt über dem Kopf erspart hatte.


    Als sie aufwachten, war die Umgebung unter einer weißen Decke frischen Schnees verschwunden. Vier Stunden später winkte der Speditionstrupp Sam und Remi zum Abschied, während sich die Cameron langsam in Richtung der Fjordeinfahrt entfernte. Remi drängte sich enger an Sam heran, während die senkrechten Felsmauern an ihnen vorbeiglitten. Sobald sich das Schiff in dem engen Kanal befand, kehrten sie in ihre Kabine zurück, der Tatsache gewiss, dass ihr Anteil an der Entdeckung schon bald Eingang in die Geschichtsbücher finden werde.


    Der Kapitän begegnete ihnen auf ihrem Weg ins Schiff und schüttelte beiden begeistert die Hände. »Spätestens morgen früh sind Sie wieder in Clyde River. Wenn es etwas gibt, womit ich Ihnen den Aufenthalt an Bord angenehmer machen kann, lassen Sie es mich wissen.«


    »Ich versuche zurzeit, mich an das Vorhandensein von heißem Wasser und warmem Essen zu gewöhnen«, meinte Remi mit gespielt ernster Miene.


    »Nun, von beidem haben wir reichlich, und ich glaube, dass Jennings ein paar Flaschen exzellenten Weins zurückgelassen hat – für den Fall, dass Sie mittags und abends während der Mahlzeiten etwas Passendes brauchen sollten, um Ihren Durst zu löschen. Und noch einmal, zögern Sie nicht, Ihre Wünsche zu äußern.«


    »Wann werden Sie zurückkehren, um das Team abzuholen?«, wollte Sam wissen.


    »Schwer zu sagen. Es könnte ein größeres Schiff sein, das sie abholt – etwas, das genügend Platz bietet, um das gesamte Langschiff aufzunehmen. Unsere Messungen haben ergeben, dass die Breite der Einfahrt an ihrer engsten Stelle zweiunddreißig Meter beträgt, daher sollten wir eins unserer größeren Schiffe in den Fjord manövrieren können – mit ein wenig Glück und ausreichender Schmierung auf beiden Seiten des Rumpfs.«


    »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Es tut gut, kein Eis mehr unter den Füßen zu spüren«, sagte Remi.


    Der Kapitän nickte. »Das kann ich gut nachvollziehen. Wann immer Sie Lust haben, kommen Sie auf die Kommandobrücke, und ich führe Sie ein bisschen herum. Hoffentlich hat sich das Meer beruhigt, sodass Ihre Rückkehr in die Zivilisation eine Spazierfahrt wird … falls man Clyde River mit dem Begriff Zivilisation überhaupt in Verbindung bringen kann.«


    Sie wechselten einen zweiten Händedruck, und dann waren Sam und Remi allein. In ihrer Kabine schaltete Remi das Satellitentelefon probeweise ein, stellte fest, dass der Akku aufgeladen war, und reichte es an Sam weiter, ehe sie sich aufs Bett fallen ließ.


    »Ruf Kendra an und erkundige dich nach Selma. Und sag bitte, dass Rick uns auf dem Flughafen erwartet. Was mich betrifft, so habe ich so viel Zeit auf Baffin Island verbracht, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht, selbst wenn ich mich deiner reizenden Gesellschaft erfreuen durfte.«


    »Du weißt, dass du dich nach einem solchen Abenteuer schon bald zu Tode langweilen wirst. Mit was willst du jetzt deine Zeit ausfüllen, wenn du nicht mehr den ganzen Tag Eis hacken musst?«, fragte Sam.


    »Ich stelle mir vor, jetzt, da wir mit Sicherheit wissen, dass Wikinger dem präkolumbischen Amerika einen Besuch abgestattet haben, wird es für uns eine Menge zu tun geben. Wir sollten uns die Sagas vornehmen und nachschauen, ob wir dort irgendetwas finden, das in eine vielversprechende Richtung weist. Sie waren dort, und die Artefakte, die wir gefunden haben, müssen für diese Zivilisationen von enormem Wert gewesen sein. Es wird einen ganz besonderen Grund gegeben haben, dass die Wikinger alle möglichen Gegenstände aus dem heutigen Mexiko auf ihrem Schiff hatten.«


    Sam nickte. »Große Geister haben die gleichen Gedanken. Nun, da wir wissen …«


    »Wir können allen um eine Nasenlänge voraus sein. Und falls wir bei unserer Suche auf etwas stoßen, das in eine bestimmte Richtung weist, sollten wir zusehen, dass wir die Ersten sind, die sich dorthin auf den Weg machen.«


    »Das ist mein Mädchen, wie es leibt und lebt.«


    »Dann bring dieses Mädchen mit dem ersten Flugzeug, das du finden kannst, so schnell wie möglich von hier weg.«


    Sam brauchte keine zweite Aufforderung. Er zog die schwere Kabinentür hinter sich zu und ging zur Kommandobrücke, wo er sicher sein konnte, dass das Telefon störungsfrei funktionierte. Remi hatte widerspruchslos und unter den widrigsten Bedingungen eisern durchgehalten, und so stand es für ihn außer Frage, dass er sich bei ihr angemessen revanchieren musste.


    Versprochen war schließlich versprochen.
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    ANTIBES, SÜDFRANKREICH


    Der Sonnenuntergang zauberte einen goldenen Schimmer auf die im toskanischen Baustil gehaltene Villa am Meer. Wolkenstreifen in leuchtenden Orange- und Rotschattierungen standen wie farbiger Rauch am Himmel und wurden als funkelndes Kaleidoskop von den Fluten des Mittelmeers reflektiert, das ein schwacher Wind kräuselte, während die Sonne dem Horizont entgegensank, bis sie nur noch ein Streifen dunkelroter Glut in der See war. Der Ausblick vom Haus aus war atemberaubend, weshalb Janus Benedict das Anwesen zwanzig Jahre zuvor auch erworben und noch einen Tennisplatz und einen Swimmingpool hinzugefügt hatte, die der Stolz fast jeden Hotels in der Region gewesen wären.


    Janus, den rohseidenen marineblauen Blazer in einem ungewohnten Anflug eleganter Lässigkeit nicht zugeknöpft, saß auf der Terrasse und nippte an einem Glas 1923er Fonseca Port, während er das himmlische Lichtspektakel beobachtete. Er hatte die Flasche während einer seiner Kurzreisen, die er gelegentlich unternahm, um seinen Weinkeller aufzufüllen, in einem unscheinbaren Laden in Lissabon entdeckt. Die rubinrote Flüssigkeit hatte aufgrund ihres Alters eine dunkle Bernsteinfarbe angenommen und im Laufe der Jahre ein vielfältiges Aroma entwickelt, das den exorbitanten Preis, den der Händler verlangt hatte, absolut rechtfertigte.


    Das kleine Mobiltelefon, das auf dem runden Glastisch neben ihm lag, zwitscherte. Janus legte seine Zigarre, eine Romeo y Juliet Short Churchill, in einem kristallenen Aschenbecher ab und streckte die Hand nach dem Telefon aus, um den Anruf anzunehmen.


    »Benedict«, meldete er sich.


    »Sir, wir haben Neuigkeiten über den Fund in Kanada.«


    »Ja, Percy. Lassen Sie hören.«


    »Alle reagieren in dieser Angelegenheit zugeknöpft, aber ich habe einen der Hochschulassistenten überzeugen können, dass seine finanziellen Sorgen nur vorübergehender Natur sein könnten, wenn er uns etwas Brauchbares liefert«, sagte Percy, knapp und mit der Präzision eines Lasers ausgesprochen. Percy war Janus’ Spezialist für zwielichtige Projekte und hatte bereits jahrzehntelang in diesem Bereich hervorragende Arbeit geleistet.


    »Ich denke, meine Großzügigkeit kann fallweise sogar grenzenlos sein.«


    »Richtig. Wie dem auch sei, es sieht ganz so aus, als hätten es die Fargos wieder mal geschafft. Offenbar ist es ein Langschiff der Wikinger, wie man es bisher noch nie gesehen hat.«


    »Interessant, aber kaum weltbewegend. Und was noch wichtiger ist, für mich nur von geringem Nutzen. Es gibt keinen nennenswerten Markt für altnordische Antiquitäten.«


    »Ich nehme an, das wird sich auch in Zukunft nicht ändern. Schreckliches Zeug. Äxte und Bärenfelle und so weiter.«


    Janus hörte an Percys Tonfall, dass da noch mehr war, aber er drängte den Mann nicht. Er würde schon darauf zu sprechen kommen, wenn er den Zeitpunkt für richtig hielt. »Aber es unterstreicht den unglaublichen Erfolg, mit dem dieses unternehmungslustige Ehepaar die erstaunlichsten Fundstücke zutage fördert.«


    »Das muss man ihnen lassen«, sagte Percy. »Vor allem dieser Fund ist wegen der Gegenstände, die mit dem Langschiff transportiert wurden, ganz bemerkenswert.«


    »Ich verstehe. Was mit dem Langschiff transportiert wurde …«, wiederholte Janus.


    »Ja. Es scheint, als sei es ein Haufen präkolumbischer Kinkerlitzchen. Tontöpfe, Steinfiguren und ähnlicher Kram.«


    Janus richtete sich unwillkürlich auf, sein Puls beschleunigte sich um mindestens zwanzig Schläge pro Minute. »Sagten Sie präkolumbisch, alter Junge?«


    »Genau das sagte ich.«


    »Na, dann verstehe ich die ganze Aufregung schon besser. Das dürfte eine neue Feder sein, mit der sie sich schmücken können. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Fund in akademischen Kreisen einigen Wirbel verursachen wird.«


    »Ganz sicher.«


    »Brillante Arbeit, wie üblich, mein Lieber. Und wie ich die Fargos kenne, wird dies nur der erste Schritt sein. Sie haben einen scharfen Geist und reagieren schnell. Sie werden ihr neu erworbenes Wissen ganz gewiss zu ihrem Vorteil nutzen, und wenn es darum geht, einen Schatz zu suchen, lassen sie sich durch nichts aufhalten. Ich denke, es ist an der Zeit, sie mal intensiver zu überwachen. Aber zuverlässiger als der Idiot es getan hat, den Sie letztes Mal auf die beiden angesetzt haben. Ich will nicht, dass wieder etwas geschieht, das ihr Misstrauen wecken könnte.« Percy hatte Janus von dem stümperhaften Versuch, das Haus der Fargos in La Jolla zu fotografieren, berichtet, und er war noch immer wütend über so viel Schlampigkeit.


    »Natürlich. In dieser Hinsicht habe ich bereits entsprechende Schritte unternommen. Diesmal wird das Ganze um einiges … unauffälliger organisiert sein.«


    »Ich will über jede ihrer Aktivitäten informiert werden, ist das klar?«


    »Glasklar. So wird es geschehen. Ich werde über alles berichten, das wichtig erscheint.«


    »Wo sind sie zurzeit?«


    »In ihrem Flugzeug. Laut Flugplan, den der Pilot heute Morgen eingereicht hat, auf dem Rückflug nach San Diego.«


    »Sehr gut. Veranlassen Sie alles, was Sie für nötig halten. Scheuen Sie weder Mühen noch Kosten. Mein Instinkt sagt mir, dass das Beobachten und Abwarten zu sehr interessanten Ergebnissen führen sollte. Die Fargos bleiben nicht lange ortsgebunden, und wenn sie aktiv werden, möchte ich ihnen um mindestens zwei Schritte voraus sein.«


    Janus trennte die Verbindung und starrte das Telefon noch einige Sekunden an, dann legte er es auf den Tisch zurück und widmete sich wieder dem Genuss seiner kubanischen Zigarre. Der Horizont hatte sich zu einem dunklen Rotviolett verdunkelt, und das verblassende Schimmern der Sonne auf dem Meer wurde durch die Beleuchtung der anderen Anwesen und Villen im Besitz der Privilegierten und Reichen ersetzt, die die Küste bis nach Cannes wie eine Lichterkette illuminierten. Er trank einen Schluck von dem flüssigen Gold in seinem Portweinglas und seufzte zufrieden. Was immer die Fargos vorhatten, er würde ihre Pläne durchkreuzen. Nach ihrer Einmischung in sein letztes Projekt war dies für ihn zu einem persönlichen Anliegen geworden. Trotz seiner zur Schau gestellten Gelassenheit war es ein Schlag ins Gesicht gewesen, eine Beleidigung, die genauso schmerzhaft war wie eine physische Attacke.


    Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen.


    Eine der Terrassentüren schwang auf, und Reginald kam heraus, ehe er sie leise hinter sich schloss.


    »Da bist du ja. Du hast den Sonnenuntergang versäumt«, sagte Janus, während sich sein Bruder in den Sessel auf der anderen Seite des Tisches sinken ließ.


    »Den habe ich schon oft genug gesehen. Was trinkst du?«


    »Einen exquisiten Portwein.«


    »Ist er gut?«


    »Nicht übel. Aber dir würde er nicht schmecken.«


    »Wahrscheinlich nicht. Ich kann auch nicht verstehen, wie du dieses süße Zeug trinken kannst. Für mich schmeckt es wie Melasse.« Reginald drückte auf den Knopf einer unauffälligen Sprechanlage auf dem Tisch und rief: »Seien Sie so nett und bringen Sie mir einen Glenfiddich mit Eis.«


    Nach ein paar Sekunden drang eine würdevolle Stimme aus dem blechernen Lautsprecher. »Natürlich, Sir. Sehr wohl. Die übliche Menge?«


    »Vielleicht einen Fingerbreit mehr. Ich hatte einen schrecklichen Tag.«


    »Kommt sofort, Sir.«


    Reginald blickte auf das dunkle Meer hinaus, dann holte er eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche und zündete sich eine an. Er blies eine graue Rauchwolke zum Überbau der Terrasse und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf der gläsernen Tischplatte. Ein Hausboy erschien mit einem Silbertablett, auf dem ein einzelnes Glas stand, in dessen karamellbraunem Inhalt zwei Eiswürfel schwammen.


    Reginald leerte das Glas mit einem Schluck zu einem Drittel, während der Hausdiener wieder im Haus verschwand.


    »Ah. Wenigstens in einem sind die Schotten richtig gut«, stellte er fest.


    »Wie ich sehe, bist du wieder in einer deiner umgänglicheren Stimmungen«, sagte Janus.


    »Mir ging es niemals besser. Was haben wir heute Abend vor? Vergewaltigung und Plünderung?«


    »Wohl kaum. Ich habe im Carlton um sieben einen Tisch für fünf Personen reservieren lassen. Mit den von Schiffs.«


    Reginald stöhnte gequält. »Nicht mit denen. Alles andere, nur das nicht.«


    »Benimm dich, Reginald. Es ist rein geschäftlich. Du wirst ein freundliches Gesicht machen.«


    »Der Sohn ist ein Esel. Da kommt er ganz nach seinem alten Herrn. Und die Missus ist eine echte Hexe.«


    »Schon möglich. Aber sie zu kennen, kann äußerst profitabel sein.«


    Reginald leerte sein Glas und hielt es hoch. »Dann genehmige ich mir am besten noch ein paar davon.«


    »Ich glaube nicht, alter Junge. Du willst doch keine Szene machen.«


    Reginalds Augen verengten sich drohend. »Ich bin schon erwachsen, Janus.«


    »Sicher, aber dann benimm dich auch so, okay? Ich kann nicht zulassen, dass du bereits volltrunken zum Dinner erscheinst, worauf das Ganze hinauslaufen würde. Wenn du dein Date mit einer Flasche fortsetzen willst, dann tu’s nach dem Dinner und nicht vorher.«


    »Verdammte Hölle.«


    »Das ist die richtige Einstellung. Jetzt geh und such dir was Ordentliches zum Anziehen und lass Simon den Wagen vorfahren. In ein paar Minuten müssen wir los«, sagte Janus und achtete nicht mehr auf Reginald, weil seine Gedanken sich längst mit etwas anderem beschäftigten.


    Reginalds spöttisches Grinsen entging ihm vollkommen. Der junge Mann erhob sich, drückte seine Zigarette aus und stakste mit unsicheren Schritten ins Haus.


    Janus glättete sein glänzendes, grau meliertes Haar, trank den restlichen Port in seinem Glas und stand auf. Dabei strich er auch seine Hose glatt und richtete die Krawatte. Es durfte nicht sein, dass er sich den von Schiffs anders als in makelloser Aufmachung zeigte. Die Deutschen legten gerade auf die kleinen Dinge wert, und, wie er wusste, war der Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg häufig eine Frage der gepflegten Erscheinung.


    Reginald hatte jedoch recht mit seinem Urteil, dass der Sohn ein Idiot war.


    Aber zwei Stunden in Gesellschaft dieses Schwachkopfs zu verbringen würde sich reichlich auszahlen, daher beschloss er, es mit einem Lächeln auszuhalten.


    Mit dem raubtierhaften Lächeln eines Raptors.
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    Der Nachtflug nach San Diego verlief glücklicherweise reibungslos, und als die Reifen der G650 mit einer kleinen Qualmwolke auf der Landebahn aufsetzten, wandte sich Remi mit einem müden Blick zu Sam um.


    »Endlich zu Hause«, sagte sie.


    »Hoffentlich für eine Weile. Es sei denn, du hast aus dem Wust unserer gesellschaftlichen Kontakte und Verpflichtungen irgendetwas herausgesucht, unsere Teilnahme zugesagt und mich nicht darüber informiert.«


    »Das Einzige, was ich geplant habe, ist ein ausgedehntes Wellness-Programm und ein Termin bei einer Masseuse, um meine Erfrierungen zu behandeln.«


    »Von Erfrierungen kann bei dem Komfort unseres Zeltes wohl kaum die Rede sein.«


    »Werde bloß nicht frech. Ich habe dir noch nicht verziehen, dass du uns als Freiwillige gemeldet hast.«


    »Das solltest du auch nicht. Das Schlimmste kann ich hoffentlich ein wenig lindern, wenn ich dich verwöhne.«


    »Das und das öffentliche Aufsehen, wenn sie die Meldung von der Entdeckung des Langschiffs in den Nachrichten bringen.«


    »Vielleicht bekommst du deine eigene Reality-Show.«


    »Welches Kamerateam wäre dämlich genug, sich darauf einzulassen?«


    »Gutes Argument.«


    Kendra wartete mit dem Cadillac, in dem Zoltán den größten Teil der Rückbank besetzte. Er erhaschte einen Blick auf Remi und ließ ein begeistertes Gekläff los, während sein Schweif wie ein entfesseltes Metronom gegen die Rückenlehne der Sitzbank trommelte. Remis Herz machte einen Hüpfer in ihrer Brust, als sie sah, wie seine schokoladenbraunen Augen sie verfolgten.


    »Na, wie geht es meinem großen, tapferen Liebling?«, rief sie, und breitete die Arme aus. Er sprang aus dem Wagen, rannte auf sie zu und blieb abwartend stehen, während sie in die Hocke ging und ihn umarmte.


    Sam tat so, als wolle er ihn mit einer Handbewegung verscheuchen. »Nein, nein, leck lieber ihr das Gesicht ab, nicht mir. Ich kauf dir doch nur dein Fressen. Wegen mir brauchst du keine Show zu machen.«


    Remi verdrehte die Augen. »Du bist ja eifersüchtig!«


    »Bin ich nicht. Okay, vielleicht ein wenig. Er hat schöneres Haar als ich. So. Aber jetzt ist es endlich raus.«


    »Er ist ein ungarischer Charmeur. Für die hatte ich schon immer eine Schwäche.«


    »Da kann ich nicht mithalten, weil ich in Kalifornien geboren bin.«


    »Keine Sorge, Surfer sind mein zweites Laster.«


    Kendra brachte sie auf den neuesten Stand ihrer Recherchen, während sie sich auf dem Weg nach La Jolla durch den frühmorgendlichen Verkehr schlängelte. »Wir haben ein umfangreiches Dossier mit möglicherweise interessanten Artikeln zusammengestellt, die auf präkolumbische Kontakte mit Europäern hinweisen«, begann sie, »aber daraus ergibt sich ein ziemlich verschwommenes Bild. Große Teile ihrer Geschichte entstammen mündlicher Überlieferung, die von Zeugnis zu Zeugnis verfälscht oder von den Spaniern ganz gezielt verändert wurden. Darum ist nicht zu erkennen, was reine Erfindung ist und was halbwegs auf Tatsachen beruht. Ich fürchte, es sind ein paar altmodische arbeitsreiche Nachtschichten nötig, um dem Ganzen einen Sinn zu entlocken. Und glauben Sie mir, auf Sie wartet ein richtiges Gebirge von Informationen.«


    »Wir haben nichts anderes geplant, als uns da durchzuwühlen«, sagte Remi, »also ist das kein Problem. Wie geht es Selma?«


    »Sie ruht sich im Haus von der Operation aus. Sie wollte mitkommen, um Sie zu begrüßen, aber ich habe ihr erklärt, das würde mich zu nervös machen.«


    »Ist sie demnach wieder auf den Beinen und läuft herum?«


    »Sie versucht es. Ich nehme an, es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder hundertprozentig fit ist.«


    »Das war zu erwarten«, sagte Remi. »Ich weiß, dass sie einem erklären, man solle mit einem halben Jahr rechnen, bis man vollständig wiederhergestellt ist.«


    »Das wird sicher sehr hart für sie«, sagte Sam. »Ich weiß, wie sehr sie es genießt, immer im dicksten Getümmel mitzumischen.«


    Kendra nickte. »Einigen wir uns darauf, dass sie eine schwierige Patientin ist. So haben zumindest die Ärzte es ausgedrückt. ›Resolut‹ war das Wort, das sie am häufigsten verwendet haben.«


    Remi lächelte. »Das ist sie ohne Zweifel.«


    Kendra ging voraus ins Haus, gefolgt von Zoltán und Remi. Sam bildete die Nachhut. Selma hatte es sich mit einer Tasse Tee in einem Sessel gemütlich gemacht, neben sich ihr Gehgestell. Zoltán begrüßte sie mit einem lauten Bellen.


    »Willkommen zu Hause«, sagte Selma lächelnd.


    »Selma, wie fühlen Sie sich?«


    »Oh, Sie wissen ja, man tut, was man kann. Ich habe schließlich meine treue Gehhilfe. Aber ab und zu brauche ich den Rollstuhl«, gab sie zu.


    »Hauptsache ist, dass Sie wieder auf die Beine kommen.«


    »Ich wünschte, es würde nicht so lange dauern. Ich bin es wirklich leid, so gehandikapt zu sein.«


    »Kendra war eine große Hilfe«, sagte Sam, »und wir sind zurzeit in kein akutes Projekt involviert, also Sie versäumen nichts.«


    Remi nickte bestätigend. »Das stimmt. Jetzt sind wir erst mal hier. Konzentrieren Sie sich ausschließlich auf Ihre physiotherapeutischen Maßnahmen, und machen Sie sich wegen uns keine Sorgen. Wir sind in guten Händen«, versicherte Remi und schaute zu Kendra.


    »Ich versuche es, aber es fällt schwer, alte Gewohnheiten abzulegen …«


    Sam schleppte das Gepäck nach oben in ihre Wohnung, und Remi folgte ihm wenig später.


    Sie trat an das Panoramafenster und blickte auf den blauen Pazifik hinaus, der sich jenseits der Terrasse bis zum Horizont erstreckte. »Selma sollte sich Zeit nehmen und nichts überstürzen.«


    »Menschen sind verschieden. Wir müssen ihre Wünsche respektieren«, sagte Sam behutsam.


    Remi war in den Anblick des Ozeans versunken, dessen makellose Schönheit sie immer beruhigte. »Du hast natürlich recht. Ich möchte nur, dass sie nichts übertreibt, sich nicht verletzt und sich keine bleibenden Schäden zufügt. Dann brauchte sie noch mehr Zeit, um vollständig zu genesen.«


    »Weißt du, was du brauchst? Lass uns rübergehen ins Valencia und für dich ein volles Wellness-Programm buchen. Mit allem Drum und Dran. Das bringt dich auf andere Gedanken. Und anschließend ein gutes Essen auf der Restaurantterrasse, vielleicht eine Flasche Kistler Chardonnay, eine Portion Blaukrabben …«


    »Sam Fargo! Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich mich mit dir in der Weltgeschichte herumtreibe.«


    »Ich dachte, weil ich so gut Klavier spielen kann.«


    »Und wegen deiner liebreizenden Singstimme.«


    Er musterte sie stirnrunzelnd. »Ich glaube, jetzt übertreibst du.«


    »›Jedem das Seine‹, sagte der Mann, während er die Kuh küsste …«


    Sie verbrachten den Vormittag und den halben Nachmittag im Hotel. Als sie schließlich nach Hause zurückkehrten, war Remi bester Laune und voller Tatendrang. Sam machte den Vorschlag, das Archiv präkolumbischer Sagen und Legenden zu durchforsten, das Pete und Wendy inzwischen zusammengetragen hatten.


    Das gesamte Rechercheteam war im Arbeitsraum in kollegialer Harmonie beschäftigt, wobei Pete gelegentlich zu Kendras Arbeitsplatz kam und ihr bei der Lösung kleiner Probleme behilflich war.


    Als der Abend anbrach und der Tag in die Nacht überging, hatten sie sich erst einen flüchtigen Überblick über die Berichte und Darstellungen verschafft, viele davon erschienen widersprüchlich. Sam und Remi einigten sich darauf, dass sie sich vorrangig auf die toltekische Kultur um das Jahr 1000 konzentrieren und in den historischen Darstellungen nach Hinweisen auf europäische Einflüsse in dieser Zeit suchen sollten. Als sie Selma und Kendra eine gute Nacht wünschten, waren sie zwar beide erschöpft, aber voller Zuversicht, dass die wenigen Fortschritte, die sie bei ihren Recherchen zu verzeichnen hatten, sie letztlich ans Ziel führen und ihre wichtigsten Fragen beantworten würden.


    »Hast du mitbekommen, wie Pete Kendra geradezu mit Blicken verschlungen hat?«, fragte Remi, während sie die Kopfkissen für eine Nacht wohlverdienten Schlafs aufschüttelte.


    »Kann ich nicht behaupten. Was ist mir entgangen?«


    »Ich glaube, sie gefällt ihm.«


    »Pete? Tatsächlich?«


    »Das ist mein Eindruck. Ich frage mich nur, wie Wendy das findet.«


    »In dieser Hinsicht verlasse ich mich ganz auf deine weibliche Intuition. Jeder weiß doch, dass Männer die Letzten sind, die so was bemerken.«


    »Das ist eine der liebenswerten Eigenschaften deiner Geschlechtsgenossen.«


    Zoltán beobachtete sie mit aufgestellten Ohren und aufmerksamen Blicken von seinem Platz am Fußende des breiten Doppelbetts aus.


    »Wenigstens ist es etwas, das auch für mich spricht«, sagte Sam.


    Remi trat hinter ihn und schlang die Arme um seinen Oberkörper. »Ich bin bereit, dir zu verzeihen, dass du mich vor kurzem im wahrsten Sinne des Wortes auf Eis gelegt hast – wenigstens ein wenig, du großer Junge.«


    »Jag dem Hund bloß keinen Schrecken ein.«


    »Er ist robuster, als er aussieht.«


    Zoltán, der den Eindruck vermittelte, als habe er jedes Wort der Unterhaltung verstanden, schloss mit einem leisen Knurren die Augen.
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    »Sam, sieh dir das an«, rief Remi. Ihre zweite Tasse Morgenkaffee, die unberührt neben dem Großbildmonitor auf ihrem Schreibtisch stand, wurde langsam, aber sicher kalt.


    »Was gibt es da?«, fragte er.


    »Quetzalcoatl.«


    »Den gefiederten Schlangengott der Azteken?«


    »Von den Maya auch Votan genannt.«


    »Und?«


    »Er wird als weißhäutig, mit roten Haaren und … schielend beschrieben«, sagte Remi.


    »Schielend?«


    »Ja. Und was noch interessanter ist, in den Wikinger-Sagas, die im vierzehnten Jahrhundert kursierten, verschwand ein Seefahrer der Wikinger namens Ari Marson, der rote Haare hatte und schielte. Das ist um das Jahr 980 während einer Fahrt nach Grönland gewesen. In der Saga heißt es, dass er in einem neuen Land, zehn Segeltage von Vinland entfernt, als Gott verehrt wurde.«


    »Vinland, hm? Wo soll das denn liegen?«


    »Laut unterschiedlicher Überlieferungen befindet sich dieses Vinland zwischen Baffin Island und dem nordöstlichen Teil der Vereinigten Staaten.«


    Im Kopf stellte Sam eine schnelle Berechnung an. »Dann müsste er irgendwo südlich der Vereinigten Staaten an Land gegangen sein. Es könnte Mexiko gewesen sein.«


    »Möglicherweise. In einigen Berichten wird auch Kuba genannt. Und außerdem gibt es Geschichten, laut derer Quetzalcoatl von Osten kommend das mexikanische Festland erreicht hat – also von Kuba aus.«


    »Interessant. Und was ist das ?« Sam deutete auf ein anderes Bild, das auf dem Monitor zu sehen war.


    »Eine Darstellung von Quetzalcoatl als weißhäutiger Mann mit Bart.«


    »Aber ich dachte, dass Quetzalcoatl lange vor dem zehnten Jahrhundert als Gott verehrt wurde.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Remi, »aber es herrschte etwas Verwirrung, als die Spanier auftauchten. Sie haben einiges falsch interpretiert, und verkompliziert wurde das Ganze zusätzlich durch das seinerzeit in Europa herrschende religiöse Klima. Also haben sie einfach alles verändert, was ihnen nicht gefiel.«


    »Und wieder mal sind es die Sieger, die die Geschichtsschreibung bestimmen.«


    »Genau – und was die Datierungen in den Sagas betrifft, so gelten die auch als unzuverlässig. Mit anderen Worten, anstatt 980 könnte es ebenso gut 1080 geheißen haben. Dann ist die Jahreszahl auf dem Weg der mündlichen Überlieferung verändert worden – oder wer immer den schriftlichen Bericht verfasste, hat sich falsch erinnert.«


    Sam nickte. »Aber zurück zu den Wikingern an der Ostküste. War es nicht so, dass damals in den fünfziger Jahren in Maine eine Wikingermünze gefunden wurde?«


    »Das habe ich auch gesehen. Man streitet sich allerdings noch immer darüber, ob es sich um eine Fälschung handelt.«


    »Solche Debatten finden ständig statt. Das macht das Ganze doch so spannend. Man muss sämtlichen Meinungen und Vermutungen auf den Grund gehen, um am Ende zur Wahrheit zu kommen.«


    Remi lehnte sich zurück. »Wenn wir diese Überlieferungen für bare Münze nehmen, dann ist durchaus möglich, dass Quetzalcoatl tatsächlich ein Wikinger war.«


    »In einigen Schilderungen kam er in Langschiffen mit Schilden an den Seiten – und zwar von Osten. Zu den vielen neuen Kenntnissen, die er mitbrachte, gehörte auch das Wissen um die Verwendung von Metall – besonders von Eisen –, worin die Wikinger Experten waren. Vielleicht sollten wir uns vordringlich auf diesen Quetzalcoatl konzentrieren.«


    Remi nickte. »Ich bin schon ein gutes Stück weiter als du. Dabei wird diese Geschichte noch verwirrender. Ein berühmter Herrscher der Tolteken im elften Jahrhundert wurde als Reinkarnation Quetzalcoatls betrachtet oder als Gott verehrt. Aber auch das ist allerdings weitgehend Spekulation, denn die Azteken haben den größten Teil der toltekischen Berichte vernichtet. Aber dieser Herrscher, Topiltzin Cē Ācatl Quetzalcoatl, regierte die toltekische Hauptstadt Tollan, die heute Tula genannt wird, in Zentralmexiko. Er soll den Tolteken alle möglichen Kenntnisse geliefert haben, darunter auch den Anbau von Mais und die Metallbearbeitung. Und er scheint ihre Fertigkeiten als Baumeister enorm verbessert zu haben. Außerdem wird er in einigen Berichten als weißer Mann mit Bart und einer Vorliebe für lange Mäntel und Tierfelle beschrieben.«


    »Ich glaube, mir summt gleich der Kopf.«


    »Ich weiß. Es ist, als wollte man einen Aal mit der Hand fangen.«


    »Trotzdem ist dies ein guter Ansatzpunkt.«


    »Einverstanden.«


    »Ich denke, wir sollten alles sammeln, was wir über diesen Quetzalcoatl in Erfahrung bringen können, und von da aus weiterforschen«, sagte Sam und kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück.


    »Das ist okay. Etwas Besseres fällt mir dazu nicht ein. Ich sage unserem Team Bescheid.«


    Während der nächsten Tage beschäftigten sie sich intensiv mit den Legenden, die sich um den mysteriösen Herrscher der Tolteken rankten. Seine Regentschaft gewann in Zentralmexiko dominierenden Einfluss. Die wenigen Kodices, die den Anschein erweckten, die Geschichte der mesoamerikanischen Kulturen wiederzugeben, waren nur eine geringe Hilfe und widersprachen sich anscheinend in zahlreichen Punkten. Aber einige Informationen ergänzten einander und fügten sich zu so etwas wie einem roten Faden zusammen. Um das Jahr 1000 war ein Herrscher auf den Plan getreten, der die toltekische Gesellschaft umgewandelt hatte. Er setzte erstaunliche technologische Entwicklungen in Gang und wurde häufig als Weißer beschrieben, wohingegen man ihn in anderen Berichten als Eingeborenen bezeichnet hatte.


    Gegen zehn Uhr abends, nachdem er sich längere Zeit ohne Pause durch den Datenwust gewühlt hatte, beschleunigte sich Sams Pulsschlag, als er in der digitalisierten Version eines obskuren Wälzers auf eine Legende stieß, die Quetzalcoatl direkt betraf. Ihr zufolge war er mit einem unermesslichen Schatz aus Jade- und Goldartefakten bestattet worden. Dem wertvollsten Stück, einem prachtvollen Edelstein, wurde die gleiche legendäre Bedeutung zugeschrieben wie El Dorado, der goldenen Stadt. Es war das »Auge des Himmels«, ein makelloser Smaragd – angeblich so groß wie ein menschliches Herz und mit magischen Kräften behaftet –, den die Tolteken ihrem mächtigen Herrscher als freiwillig geleisteten Tribut zum Geschenk gemacht hatten.


    Der Bericht war reich an Übertreibungen, jedoch arm an Details, und schilderte mehrere Expeditionen der Spanier, die sie unternahmen, um das Grabmal zu suchen, allerdings erfolglos abbrechen mussten. Im Laufe der Zeit erlahmte das Interesse, und die Gerüchte über den Schatz wurden als eine von zahllosen Legenden betrachtet, die die europäischen Eroberer erfunden hatten, um in ihrer Heimat Investoren für ihre Überseeabenteuer anzulocken.


    Ein Punkt hingegen war für Sam bedeutsam: die detaillierte Beschreibung Quetzalcoatls. In dieser Chronik war er ein alter Mann, der eines natürlichen Todes gestorben war. Sein üppiger roter Bart soll mit grauen Strähnen durchzogen gewesen sein, und er wurde in einen Sarg aus Gold und Jade gebettet und an einem heiligen Ort beerdigt, dessen Lage für immer geheim bleiben sollte.


    Für einen versierten Schatzsucher war die Erwähnung eines versteckten Grabmals, gefüllt mit unschätzbaren Reichtümern, in etwa das Gleiche wie ein rotes Tuch vor der Nase eines angriffslustigen Bullen. Sam schaltete seine Bildschirme für die Nacht aus und begab sich nach oben ins Penthouse, wohin Remi sich bereits eine Stunde früher zurückgezogen hatte. Am ganzen Körper verspürte er eine nervöse Spannung, die sich in einem erwartungsvollen Kribbeln äußerte, das ihn in der Vergangenheit kaum einmal auf eine falsche Fährte gelockt hatte.


    Er erzählte Remi von seiner Entdeckung, während sie in der offenen Terrassentür saßen, gelegentlich aus Kristallschwenkern einen Schluck Rémy-Martin-XO-Cognak tranken, vor sich den dunklen Ozean, auf dem ab und zu ein Licht von einem Schiff aufblitzte, das erst am frühen Abend den Hafen von San Diego verlassen hatte und nach Norden dampfte. Als Sam seinen Bericht über Quetzalcoatls verschollenes Grabmal beendete, war Remi kaum weniger aufgeregt als er.


    Dreihundert Meter vom Strand entfernt, in der Nähe eines der Seetangfelder, die vor dem Strand trieben, ankerte ein neun Meter langes Fischerboot. Jeder Beobachter hätte darauf zwei Männer sehen können, die einen nächtlichen Angelausflug unternahmen. Bei einem genaueren Blick hätte er vielleicht ein Richtmikrofon erkannt, das auf die offenen Terrassentüren eines Hauses auf den Klippen zielte, und vielleicht sogar einen dritten Mann in der unteren Kabine ausgemacht, der einen Kopfhörer trug und jedes Wort belauschte, das im Schlafzimmer der Fargos gesprochen wurde.


    Aber da war niemand, dem die Männer auf dem Boot auffielen. Das Gespräch wurde aufgezeichnet, später würde es analysiert und zusammen mit unzähligen anderen dem Kunden übersandt werden. Die Männer auf dem Boot waren erfahrene Überwachungsspezialisten, versiert in der Durchführung von Lauschangriffen und in Wirtschaftsspionage.
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    Im einem künstlichen Morgengrauen, das durch Tausende elektrische Lampen erzeugt wurde, wölbte sich unter einem immer noch nachtschwarzen Himmel eine Dunstglocke über Mexico City. Die Schnellstraßen waren bereits mit den Fahrzeugen der frühmorgendlichen Pendler verstopft. Unaufhaltsam drängten diese aus den dicht besiedelten Außenbezirken, die die riesige Metropole wie ein Sprengring umschlossen, in die City.


    Ein müder, altersschwacher Müllwagen schwankte schwerfällig eine steil abfallende Straße des Stadtbezirks López Mateos hinauf. Sein Motor ächzte gequält, während er seine wöchentliche Runde in der verarmten Siedlung zehn Meilen nördlich von Mexiko City absolvierte. Viele Familien lebten hier zu acht Personen in einem Raum von höchstens drei mal fünf Metern Grundfläche. Die durch den Drogenhandel geförderten Gewaltverbrechen machten dieses Viertel zu einer der gefährlicheren Gegenden in der Region. Der Lastwagen kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, als unter der Straße ein dumpfes Rumpeln einsetzte. Die Erde bebte – zuerst kaum merklich, dann mit zunehmender Heftigkeit.


    Eine Ziegelmauer in der Nähe barst, stürzte ein und zerbröselte, als sie vom Erdbeben durchgeschüttelt wurde. Eine Wasserfontäne schoss in der Straßenmitte durch einen Riss im Straßenbelag in die Höhe. Die Männer im Müllwagen verfolgten entsetzt, wie mehrere zweistöckige Wohnbauten in sich zusammenstürzten, als hätte die Erde sie in sich eingesaugt. Ein paar halb nackte Kinder rannten auf die Straße, während die Asphaltdecke unter ihren Füßen erzitterte. An den Hausfassaden verloschen ein paar Lampen, als Stromkabel gekappt wurden. Straßenlaternen schwankten, ehe sie aus ihren Fundamenten gerissen wurden und – begleitet von einem explosionsartig aufwallenden Regen winzigster Glasscherben – zu Boden krachten.


    In der Ferne gerieten die Hochhäuser der Innenstadt ins Schwanken. Selbst in einer Region, die für ihre seismischen Aktivitäten berüchtigt war, zählte dieses Beben zu den heftigeren. Die Erschütterungen hielten eine ganze Minute lang an, ehe die Erde unter den verängstigten Menschen wieder zur Ruhe kam.


    Die Straße ähnelte einem Schlachtfeld mit breiten Rissen, die den Asphalt kreuz und quer durchzogen, und geborstenen Wasserleitungen, deren Inhalt springbrunnengleich hervorsprudelte und sich in stinkenden Tümpeln sammelte, die zusätzlich von den Abwasserkanälen gespeist wurden. Türen öffneten sich, und Hausbewohner kamen heraus, um nach dieser Katastrophe Bilanz zu ziehen. Es war nur eine in einer scheinbar endlosen Folge von Schicksalsschlägen, die eine Bevölkerung heimsuchten, deren Dasein von Anfang an unter einem Unglücksstern gestanden hatte.


    Beinahe zögernd kletterte die Sonne über die umliegenden Berge und verhalf den Staubwolken, die von den zerstörten Gebäuden in den Himmel stiegen, zu einem fahlen Leuchten. Die Müllmänner betrachteten die zerstörte Straße für einige weitere Sekunden, ehe der Fahrer des ramponierten Lastwagens den Rückwärtsgang einlegte, das Fahrzeug wendete und wieder bergab lenkte.


    Die weitere Recherche nach Quetzalcoatls Grab erbrachte keinerlei brauchbare Ergebnisse, und am Spätnachmittag des zweiten Tages mussten alle Beteiligten einsehen, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Sams Augen brannten von dem unermüdlichen Starren auf den Monitor. Er suchte nach dem einen schwer fassbaren Hinweis, der unauffälligen Glyphe, dem Ende eines roten Fadens, der sie vielleicht in die richtige Richtung führte. Im Augenblick wussten sie einfach nicht weiter. Aber Sam hatte sich seinen Ruf nicht damit erworben, dass er schnell kapitulierte – angeborene Hartnäckigkeit ließ ihn seine Anstrengungen eher verdoppeln, wenn es hart auf hart kam.


    Als Selma auftauchte, stand Remi auf, um sie zu begrüßen, während Sam sich mit einer Hand müde übers Gesicht wischte.


    »Wie läuft es?«, erkundigte sie sich.


    »Frustrierend wie immer«, antwortete Remi. »Unvollständige Aufzeichnungen, vage Hinweise ohne echte Substanz, bruchstückhafte Berichte …«


    »Oh, wie ich diese Arbeit vermisse«, sagte Selma mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen.


    »Wie geht es Ihnen jetzt? Fühlen Sie sich besser?«, fragte Sam und wandte sich von seinem Bildschirm ab.


    »Sie wissen ja, jeder Tag bringt neue Probleme, große wie kleine.«


    »Das Wichtigste ist, dass Sie Fortschritte machen«, sagte Remi.


    »Manchmal kommt es mir nicht so vor«, gab Selma zu – ein seltenes Geständnis von einer Frau, deren Rastlosigkeit und Tatkraft ihr Markenzeichen war. Sie blickte auf den Ozean hinaus, und auf ihrer Miene erschien ein Lächeln. »Ich dachte, ich besuche Sie mal und seh mir an, wie Sie ohne mich zurechtgekommen sind.«


    »Nicht so toll, Selma. Wir sind mit unserem Latein am Ende, wie man so schön sagt«, erwiderte Sam und lieferte ihr eine knappe Zusammenfassung ihrer Fortschritte – oder besser ausgedrückt: Nichtfortschritte. Nachdem er seinen Report beendet hatte, nickte sie.


    »Nun, Sie wissen, was Sie jetzt zu tun haben.«


    Sam und Remi sahen sich fragend an.


    »Nein …«, sagte Remi.


    »Mich ein paar Telefonate machen lassen. Das wird mir nicht wehtun. Um ganz ehrlich zu sein, sonst werde ich noch verrückt, und das trotz der Bücher und des Fernsehens. Ich rufe ein paar Leute an und strecke meine Fühler aus. Es muntert mich auf, wenn ich auf meine eigene bescheidene Art helfen kann.«


    »Selma …«, setzte Sam an, aber sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich irgendetwas höre. Und jetzt zurück an die Arbeit. Sie werden niemals ans Ziel kommen, wenn Sie ständig eine neue Entschuldigung finden, um herumzutrödeln«, stichelte Selma, und dann wendete sie ohne ein weiteres Wort geschickt ihr Gehgestell und kehrte mit einem allseits vertrauten entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht in ihr Apartment zurück.


    Zischend atmete Sam aus und stand auf. Er streckte die Arme in die Höhe und rollte den Kopf hin und her, um den beginnenden Krampf in seinen Schulter- und Nackenmuskeln zu lösen. Remi kehrte zu ihrem Bildschirm zurück, während Sam seine fünfte Tasse Kaffee holte und dann eine der Glastüren aufstieß und auf die Terrasse hinaustrat, um frische Salzluft in seine Lunge zu pumpen. Möwen kreisten über ihm am blauen Himmel und nutzten eine Aufwindsäule über dem Meer, außerdem krochen ein paar Fischerboote am Rand des Seetangfeldes entlang. Gefräßige Robben konkurrierten mit den Angeln auf der Jagd nach ozeanischer Beute, und Sam konnte verfolgen, wie ihre ölig glänzenden schwarzen Köpfe hier und da aus dem Wasser auftauchten und gleich wieder verschwanden, wenn sie den nächsten Jagdversuch unternahmen.


    Kein schlechtes Leben, dachte er. Einfach. Eine Runde schwimmen, zum Mittag frischen Fisch essen, dann vielleicht ein kleines Schläfchen auf einem gemütlichen Felsen, während einen die Sonne wärmt. Die Robben hatten es ganz klar begriffen. Die Art und Weise, wie sie ihre Zeit nutzten, war auf jeden Fall besser, als Gefahr zu laufen zu erblinden, indem man ständig auf Bilder von antiken Ruinen starrte und winzige Anhaltspunkte zu finden versuchte, um eins der bleibenden Geheimnisse der Menschheitsgeschichte aufzuklären.


    Nach einem letzten Blick zum Nachmittagshimmel kehrte er widerstrebend an seinen Computer zurück und setzte seine Suche nach der Bedeutung der unverständlichen Schnitzereien fort, mit denen er sich seit ihrer Rückkehr von Baffin Island beschäftigte.


    Zwei Stunden später meldete Selma sich mit einem triumphierenden Lächeln zurück.


    »Herzlichen Glückwunsch. Sie wurden soeben vom Instituto Nacional de Antropología e Historia in Mexico City eingeladen, um sich einen Überblick über seinen Bestand an toltekischen Artefakten zu verschaffen. Ein alter Freund und Kollege von mir, Carlos Ramirez, ist dort in leitender Position tätig. Als Direktor der Antiken-Abteilung und Cousin eines hochrangigen Beamten im Innenministerium. Außerdem sitzt er im Universitätsrat.«


    »Selma! Das ist wunderbar«, sagte Remi und erhob sich aus ihrem Sessel.


    »Er ist ein reizender Mann. Wir haben vor einigen Jahren bei wichtigen Recherchen zusammengearbeitet, und ich glaube nicht, dass er vergessen hat, wie gut wir uns ergänzt haben. Wie dem auch sei, zurzeit hat er jedenfalls alle Hände voll zu tun, weil kurz nach dem Erdbeben ein Arbeitstrupp, der einige Wasserrohrbrüche in der Straße reparieren sollte, einen interessanten Fund gemacht hat – eine Reihe von unterirdischen Gewölben, die durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden sind und von dem Erdbeben freigelegt wurden. Anscheinend sind die Bauten toltekischen Ursprungs, aber das ist nur eine vage Vermutung, denn in der Umgebung der Ruinen herrscht zurzeit noch ein Riesenchaos. Er hat Sie eingeladen, seine beiden leitenden Wissenschaftler zu treffen – und, wenn Sie wollen, mit ihnen gemeinsam die neue Fundstelle zu inspizieren.«


    »Selma, Sie überraschen mich immer wieder«, sagte Sam und schüttelte überwältigt den Kopf.


    »Nun, so schwierig war es gar nicht. Ich brauchte lediglich die Vorwahl von Mexiko in Erfahrung zu bringen und um einen Gefallen zu bitten. Wir sollten das Ganze nicht zu hoch hängen.«


    »Wann können wir starten?«


    »Offensichtlich ist der größte Teil der Stadt weitgehend verschont geblieben, aber einige Viertel hat es ziemlich schlimm erwischt, und ganze Wohnblocks sind eingestürzt. Das Beben hatte eine Stärke von 7,8 auf der Richter-Skala, aber die verursachten Schäden sind auf eine eher kleine Zone beschränkt. Er meinte, Sie könnten kommen, wann immer Sie wollen. Ihr Ruf öffnet eine Menge Türen.«


    »Sie haben doch nicht erwähnt, woran wir arbeiten, oder?«, fragte Remi.


    »Nein, ich habe ihm nur erklärt, dass Sie sich eingehender mit den Tolteken und Quetzalcoatl beschäftigen und untersuchen, in welchem Umfang die Azteken und später die Spanier die Legenden der Tolteken verfälscht haben. Daraus ergibt sich ein ziemlich weites Feld, auf dem Sie sich bewegen können. Außerdem kann es als Erklärung dafür dienen, dass Sie an bestimmten Untersuchungen gesteigertes Interesse bekunden.«


    »Sie sind ein Genie«, sagte Sam.


    »Aber im Ernst, damit kommen Sie vielleicht weiter, als ausschließlich online zu graben. Wie Sie wissen, hat das Internet auch seine Grenzen …«


    Remi nickte. »Irgendwann muss man sich die Hände schmutzig machen. Das wissen wir, Selma.«


    »Ich komme mir ganz komisch vor, wenn meine Hände so lange sauber bleiben«, schloss sich Sam seiner Frau an. »Ich glaube, es ist an der Zeit, uns auf den Weg zu machen. Ai yai yai!«


    Remi musterte ihn stirnrunzelnd und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er hat sich dadurch auf den Ausflug vorbereitet, dass er an der Tequilaflasche genippt hat.«


    »Unsinn. Ich bin so nüchtern wie ein Amtsrichter«, wehrte sich Sam.


    »Das erklärt eine Menge«, konterte Remi, und sie brachen alle in schallendes Gelächter aus.


    »Kendra? Sieht so aus, als sollten wir die Piloten vom Strand herunterscheuchen, damit sie die Maschine warm laufen lassen«, rief Sam.


    »Wann wollen Sie starten?«, fragte die junge Frau von ihrem Arbeitsplatz in der Nähe der Fenster.


    Remi und Sam sahen sich an, und Remi zuckte die Achseln. »Morgen früh? Sagen wir um acht? Dann wären wir gegen Mittag Ortszeit in Mexico City.«


    »In Ordnung. Was ist mit einem Hotel?«


    »Ich glaube, als wir das letzte Mal dort waren, sind wir im Four Seasons im Zona-Rosa-Distrikt abgestiegen. Soweit ich mich erinnere, war es recht gut und zentral gelegen.«


    »Betrachten Sie es als so gut wie erledigt«, sagte Kendra. Offenbar besaß sie die gleichen Ordnungsgene wie Selma, wie Sam und Remi hatten feststellen können. Sie wussten ihre ruhige, effiziente Arbeitsweise zunehmend zu schätzen. »Irgendwelche besonderen Wünsche?«


    »Selma wird Ihnen verraten, was wir auf derartige Ausflüge gewöhnlich mitnehmen«, sagte Remi. »Eigentlich nur das Nötigste. Selma hat eine Liste.«


    Der Rest das Tages war mit den Vorbereitungen für ihre Reise ausgefüllt, und Sam und Remi entschieden, ihn mit einem ausgiebigen Abendessen in einem ihrer Lieblingsetablissements in San Diego, einem italienischen Restaurant im Gaslamp Quarter, feierlich zu beschließen. Dazu holte Sam seine jüngste Neuerwerbung aus der Garage, einen Porsche 911 Turbo 918 Spyder Convertible, den zu lenken er nur selten Gelegenheit hatte. Er versenkte das Verdeck, und Remi lehnte sich entspannt in das weiche Leder des Beifahrersitzes zurück und genoss die warme Brise, die mit ihrem Haar spielte. Sam schaltete begeistert durch die Gänge, während sie der bärenstarke Motor die Rampe hinunter auf die Schnellstraße brachte.


    »Sachte, Hoss«, warnte Remi, als die Skyline der Innenstadt vor ihnen in die Höhe wuchs.


    »Entschuldige. Ich vergesse immer wieder, wie schnell dieses Geschoss aufs Gaspedal reagiert.«


    »Ich habe den Eindruck, wir heben jeden Moment ab. Du kannst es ruhig ein wenig langsamer angehen lassen.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Sam drosselte das Tempo auf einen vernünftigen Wert, und wenig später reichten sie dem Parkplatzhelfer den Zündschlüssel und betraten das Restaurant. Der Eigentümer hieß sie wie liebe Verwandte willkommen und geleitete sie zu dem separaten Ecktisch, den sie bei ihren Besuchen stets bevorzugten. Die Ehefrau des Eigentümers kam herüber, um sie ebenfalls zu begrüßen, und empfahl ihnen eine Spezialität des Chefkochs sowie eine Flasche 2009er Sassicaia – unbestritten einen der besten toskanischen Rotweine, die Italien zu bieten hatte.


    Beim Essen ließen sie sich ausgiebig Zeit. Jeder Gang wurde perfekt zubereitet und serviert, angefangen mit Bruschetta zum Niederknien, gefolgt von geschmortem Kalbshirn, mit Kalbfleisch gefüllten Ravioli mit einer Trüffelsauce und anschließend einer Dreier-Variation Shrimps. Als Sam und Remi mit Limoncello anstießen, waren sie bis zum Platzen gesättigt und sich darin einig, dass sie in dieser Nacht schlafen würden wie die Murmeltiere.
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    Beim Landeanflug auf den Benito Juárez International Airport in Mexico City tauchte die G650 in die Wolken ein. Als sie nach längerem Gleitflug durch die Wolkenschicht brach, lag die Stadt einige tausend Fuß unter ihnen. Strömender Regen deckte die Gebäude und Straßen zu. Beim Aufsetzen schleuderten die Flugzeugräder einen mächtigen Hahnenschwanz Gischt hoch, der noch einige Sekunden lang über dem Asphalt in der Luft stehen blieb, während der Jet zum Chartergebäude rollte. Ringsum rasten Fahrzeuge mit rotierenden gelben Blinklichtern durch den Wolkenbruch und transportierten Gepäck und Treibstoff und Bordverpflegung zu den Geschäftsflugzeugen, die in einer langen Schlange auf die Gelegenheit warteten, dem Unwetter zu trotzen.


    Draußen vor dem von Stahl- und Glaselementen beherrschten Eingang des Terminals wartete ein schwarzer GMC Yukon. Der Fahrer hielt die Türen für sie auf, lud das Gepäck ein und umrundete den Wagen, um hinter das Lenkrad zu rutschen. Sobald sie den Flughafenbereich verlassen hatten und sich auf einer der Verbindungsstraßen zum Stadtzentrum befanden, gerieten sie in einen Stau. Die Regenmassen schäumten in den Rinnsteinen, und in Schlaglöchern, die groß wie Waschschüsseln waren, schwappte verdächtig schwarzes Wasser. Eingehüllt in Plastikregenmäntel suchten sich die Einheimischen, während sie sich unter Regenschirme duckten, schlurfend ihren Weg über die unebenen, von Stolperfallen wimmelnden Gehsteige. Vor einer Discountapotheke stand eine verlorene Gestalt in einem Hühnerkostüm unter einem überhängenden Hauserker und schwenkte eine große, gelbe Schaumgummiplatte mit der Aufschrift Albierto in großen roten Lettern.


    »Wenn die Schatzsuche irgendwann nichts mehr einbringt, könnte ich immer noch diesen Job machen«, meinte Sam.


    »Ich würde schon dafür bezahlen, nur um dich in dieser Aufmachung zu sehen, egal unter welchen Umständen.«


    »Ich weiß nicht. Am Ende fallen wegen mir noch die Grundstückspreise in La Jolla.«


    »Feigling.«


    »Das bin ich nicht.«


    »Hallo, Hühnchen.« Sie schob die Hände in die Achselhöhlen und flatterte mit den Ellbogen. Dabei gab sie Gackerlaute von sich.


    Er musterte sie amüsiert. »Willst du mir irgendetwas Besonderes mitteilen? Dieser Hahn da drüben wird schon auf dich aufmerksam.«


    »Entweder dieses Hühnerkostüm, oder es tut sich gar nichts.«


    »Wenn ich nicht wüsste, dass das Ganze nur ein Scherz ist, würde ich mir ernste Sorgen machen.«


    »Ein Scherz?«, fragte Remi stirnrunzelnd.


    »Vergiss es.«


    Sie checkten im Hotel ein. Nachdem sie die Taschen ausgepackt hatten, riefen sie Carlos Ramirez an, der sich auf Englisch, aber mit starkem Akzent meldete. Er bemerkte, dass sie ihn noch an diesem Nachmittag jederzeit aufsuchen könnten und er sich freuen würde, sie mit den anderen Wissenschaftlern bekannt zu machen, die gegenwärtig die neuen Fundstücke untersuchten. Sam und Remi aßen im Hotelrestaurant zu Mittag und ließen sich anschließend mit einem Taxi zum INAH – dem Nationalinstitut für Anthropologie und Geschichte – bringen, das direkt neben dem Cuicuilco-Ecological-Park am südlichen Ende der Stadt stand.


    Carlos Ramirez, der einen modischen, perfekt geschnittenen Anzug trug, holte sie am Sicherheitsempfangspult ab, das mit einer Batterie Monitoren bestückt war. Zu seinem etwas längeren grau melierten Haar passte der gepflegte Schnurrbart, der seine Oberlippe zierte. Der Mund darunter zeigte ein ständiges Lächeln.


    »Ah, Señor und Señora Fargo. Willkommen, willkommen. Ich bin froh, dass Sie sich nicht durch das Wetter haben abschrecken lassen«, sagte er und schüttelte ihnen die Hände.


    »Verglichen mit den Orten, an denen wir uns erst vor kurzem aufgehalten haben, ist dies hier das reinste Paradies«, antwortete Sam.


    »Ein Regenguss hat uns noch nie von etwas Wichtigem abgehalten«, versicherte ihm Remi.


    Carlos führte sie nach oben in sein Büro. »Ich habe hier eine Suite, noch zusätzlich zu der in unserem Ministerium, das im historischen Viertel liegt. Aber ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich die meiste Zeit hier verbringe. Ich ziehe das akademische Leben der Bürokratie vor. Außerdem liebe ich die praktische Arbeit. Leider habe ich dazu nun immer weniger Gelegenheit, da ich eine leitende Position bekleide.«


    Das Büro war beeindruckend. Am einen Ende besaß es einen großen Konferenztisch, umgeben mit burgunderfarbenen lederbezogenen Polsterstühlen, und einen großen ovalen Schreibtisch vor einer Fensterreihe mit Blick auf den Park. »Bitte, nehmen Sie Platz. Ich rufe die Kollegen und mache Sie miteinander bekannt. Aber vorher erklären Sie mir bitte, womit ich Ihnen behilflich sein kann.«


    »Wie Selma Ihnen vielleicht schon angedeutet hat, interessieren wir uns für die Tolteken«, begann Sam, »und zwar für die Zeit um das Jahr 1000. Wir dachten uns, da sie hier gelebt haben, sollten wir einen Abstecher nach Mexiko machen und uns an Ort und Stelle umsehen.«


    »Ihre Leistungen sprechen für sich. Dafür, dass Sie den Maya-Kodex für uns gerettet haben, schuldet meine Nation Ihnen ewigen Dank. Darum steht Ihnen alles, womit ich Sie unterstützen kann, zur freien Verfügung. Zieren Sie sich nicht, danach zu fragen.«


    »Nun, ich denke, dass das, womit wir es hier zu tun haben, bei weitem nicht so dramatisch ist«, sagte Remi. »Ich fürchte, dass vieles von dem, was wir tun, lediglich darin besteht, alte Erkenntnisse zu bestätigen. Aber das gehört nun mal zu unserem Job, und wir gehen lieber gründlich zu Werke.«


    »Ja, natürlich. Wo möchten Sie anfangen?«


    »Wir würden uns gern die bestehende Sammlung der Artefakte und Dokumente ansehen, die den Tolteken – oder ihrem berühmtesten Herrscher, Quetzalcoatl – zuzuordnen sind.«


    »Natürlich. Unglücklicherweise gibt es nicht annähernd so viel, wie wir gerne hätten. Die aztekischen Priester haben die meisten Aufzeichnungen über ihre Leistungen vernichtet. Hinzu kommt, dass die Spanier, ob mit voller Absicht oder durch Unachtsamkeit, die Berichte verfälscht haben, sodass man wohl davon ausgehen muss, dass das meiste, das wir über ihn zu wissen glauben, falsch ist.«


    Remi nickte. »Dann verstehen Sie unser Problem. Wir hoffen, dass Sie über Material verfügen, das nicht online ist und vielleicht ein erhellendes Licht auf die toltekische Kultur und ihren Führer wirft.«


    »Tatsächlich«, sagte Carlos, »hätten Sie zu keinem besseren Zeitpunkt herkommen können. Soweit wir es jetzt schon beurteilen können, dürften uns die durch das Erdbeben ans Tageslicht geholten Grabstätten aufregende neue Informationen über ihre Kultur liefern. Natürlich ist es noch zu früh für eine genaue Bewertung, aber wir sind doch zuversichtlich. Was wir gefunden haben, sieht aus, als sei die Anlage mit voller Absicht unterirdisch angelegt worden, was die Tolteken nur mit den wertvollsten Stätten getan haben – und diese Anlage befindet sich südlich von Tula, was niemand sich hätte träumen lassen.«


    »Es wäre uns ein Ehre, uns dort so bald wie möglich umschauen zu können«, sagte Remi.


    »Lassen Sie mich die Archäologen hierherbitten, die die Ausgrabung leiten. Sie werden eng mit Ihnen zusammenarbeiten. Es sind zwei unserer Koryphäen auf diesem Gebiet.« Carlos wählte eine Telefonnummer und wechselte für einige schnelle Sätze in seine Muttersprache, dann legte er auf. »Sie werden gleich hier sein, Maribela und Antonio Casuela. Geschwister. Beide mit bemerkenswertem Intellekt ausgestattet und hervorragende Kenner der Tolteken und ihrer Kultur.«


    Zwei Minuten später wurde leise an die Tür geklopft. Herein kam eine große Frau Anfang dreißig, gefolgt von einem Mann, etwa im gleichen Alter. Dass sie Geschwister waren, verrieten ihre Gesichtszüge. Womit aber weder Remi noch Sam gerechnet hatten, war ihr auffallend attraktives Aussehen. Das lange ebenholzschwarze Haar der Frau schien wie von selbst zu glänzen und unterstrich den karamellfarbenen Teint, die hohen Wangenknochen, die schneeweißen Zähne und ihre intensiven schokoladenbraunen Augen. Der Mann sah nicht weniger umwerfend aus. Sein energisches Kinn und das markante Profil hätten eher zu einem Filmstar als zu einem Wissenschaftler gepasst.


    Die Frau ergriff als Erste das Wort und streckte Remi eine Hand entgegen. »Señora Fargo. Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich verfolge Ihre Aktivitäten seit Jahren mit wachsendem Respekt.«


    Carlos Ramirez strahlte die beiden Frauen an. »Mrs. Fargo, das ist Maribela Casuela.«


    »Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Remi und registrierte mit einem schnellen Blick die makellose Figur der Frau und die Kombination aus langer schwarzer Hose und dezenter roter Bluse, die ihre verführerischen Kurven in einer Weise umschmeichelte, von der die meisten Frauen nur träumen konnten.


    »Und Sie werden Sam Fargo sein«, sagte Maribela mit melodiöser Stimme und reichte Sam eine Hand, die sich kühl in seine Rechte schmiegte.


    Sam hätte schwören können, dass zwischen ihnen ein winziger elektrischer Funke übersprang, als ihre Haut sich berührte, und wandte sich schnell an den Bruder. »Antonio, richtig?«


    »Es ist mir eine besondere Ehre«, sagte Antonio, während sie einen Händedruck tauschten.


    »Aber, bitte, bleiben wir bei den Vornamen. Ich hasse jede Art von Förmlichkeit«, sagte Remi, während das Geschwisterpaar neben Sam Platz nahm.


    Carlos informierte sie darüber, wofür sich die Fargos interessierten, und ihre Augen leuchteten auf, als die Rede auf die eben erst entdeckten Grüfte kam.


    »Der Fund ist außergewöhnlich«, sagte Antonio. »Wir haben uns dort beide umgesehen. Nur die Wandbilder zu untersuchen wird Jahre in Anspruch nehmen. Anscheinend gibt es ein Tunnelsystem, durch das mindestens vier Grabkammern miteinander verbunden sind. Die Mumien haben wir bereits geborgen. Die Aufschlüsse, die uns diese bislang unberührte Fundstätte liefern wird, sind einzigartig. Und ganz sicher wird es für Sie ein aufregendes Erlebnis sein, alles aus nächster Nähe und mit eigenen Augen betrachten zu können.«


    »Natürlich haben Sie ungehinderten Zugriff auf alles, was wir über die Tolteken und Quetzalcoatl gesammelt haben«, fügte Maribela hinzu, »auch wenn das meiste in den wissenschaftlichen Fachzeitschriften ausführlich behandelt wurde. Sie sollten also nicht mit Überraschungen rechnen.«


    »Wie sieht es in der Umgebung der neuen Fundstätte aus?«, wollte Sam wissen.


    Sorgenvoll runzelte Carlos die Stirn. »Dort herrscht das kontrollierte Chaos. Wir haben den Zugang frei geräumt, und er wird auch von Polizeibeamten bewacht, aber die Nachbarschaft ist noch immer ein Katastrophengebiet. Mehr als einhundert Menschen haben allein in dieser Siedlung das Leben verloren. Die Grundversorgung muss erst noch sichergestellt werden, und es ist bereits zu vereinzelten Plünderungen gekommen. Rettungsteams arbeiten sich zwar von Gebäude zu Gebäude, aber die Lage ist immer noch äußerst angespannt.«


    »Besteht die Gefahr, dass die Gräber ausgeraubt werden?«, fragte Remi.


    »Ich hoffe nicht«, erwiderte Antonio, »aber unsere Polizisten werden sehr schlecht bezahlt, daher ist alles möglich. Wir haben sämtliche wertvollen Stücke katalogisiert und erste Schritte unternommen, um sie hierherzubringen, aber das nimmt einige Zeit in Anspruch, weil wir den Zustand der Fundstätte und die Lage der einzelnen Artefakte genau dokumentieren wollen. Es gibt eine wichtige Regel, müssen Sie wissen …«


    Remi nickte. »Das Wichtigste ist, keinen Schaden anzurichten.«


    Maribela musterte sie neugierig. »Und was ist Ihr Hintergrund, wenn ich fragen darf? Ich glaube, gelesen zu haben, dass Sie Anthropologin sind.«


    »Das ist richtig, physikalische Anthropologin, obwohl es schon einige Jahre her ist, seit ich im akademischen Bereich tätig war. Mir ist die praktische Arbeit vor Ort bedeutend lieber.«


    »Natürlich. Es gibt nichts Spannenderes, als an einem Fundort der Erste zu sein, nicht wahr?«


    »Stimmt. Ich habe das große Glück, dass mein Mann diese Leidenschaft teilt«, sagte Remi und fasste besitzergreifend nach Sams Hand.


    Antonio und Maribela zeigten ihnen die Artefakte und Fotografien, die sie im Keller des weitläufigen Gebäudes angehäuft hatten. Viele der antiken Stücke waren Sam und Remi bereits bekannt, weil Bilder davon im Internet kursierten.


    »Was wir als besonders frustrierend empfinden«, meinte Maribela, »ist die Tatsache, dass die Tolteken keine Schriftsprache hatten, sodass ihre gesamte Geschichte auf mündlicher Überlieferung beruht und erst viel später niedergeschrieben wurde. Vereinzelt auch in Form von Piktogrammen. Aber an den Glyphen lässt sich erkennen, dass sie einen ausgeprägten Sinn für Symbolik hatten, auch wenn die Experten bei zahlreichen Bildern hinsichtlich ihrer Bedeutung oft geteilter Meinung sind.«


    Antonio nickte bestätigend. »Und ebenso existieren widersprüchliche Darstellungen des mythischen Herrschers der Tolteken, Cē Ācatl Topiltzin, der häufig auch Topiltzin Quetzalcoatl oder nur Quetzalcoatl genannt wurde. Im Laufe der Jahre sind die Berichte derart verfälscht worden, dass man heute kaum noch weiß, welchem man Glauben schenken soll. Zum Beispiel wird von einigen Fachleuten die Meinung vertreten, er sei eine mythische Gestalt ohne geschichtlichen Hintergrund gewesen. Für andere war er der erste Herrscher der Tolteken. Und wieder andere glauben, Beweise gefunden zu haben, dass er als göttliche Reinkarnation des ursprünglichen Quetzalcoatls, der obersten Gottheit Mesoamerikas, angesehen wurde.« Antonio deutete auf eine Kollektion geschnitzter Darstellungen eines ernsten Mannes mit großem Kopf und – wie es schien – einem Bart.


    »Das ist wirklich sehr verwirrend«, pflichte Sam ihm bei. »Vor allem der Bart. So etwas war bei den Eingeborenen Amerikas unbekannt, nicht wahr?«


    Maribela lächelte. »Richtig. Und die wenigen spanischen Schilderungen der aztekischen Legenden- und Sagenwelt und der Geschichte ihrer Kultur haben wenig zum besseren Verständnis beigetragen. Wir wissen, dass es sich bei diesen Berichten um erheblich veränderte Versionen der mündlichen Überlieferung handelt. Hinzu kamen Verständnisprobleme. Viele der aufgefundenen Dokumente wurden von den Franziskanermönchen oder den Konquistadoren erstellt, und die haben sich, wenn sie nicht weiterwussten, irgendwas zusammenphantasiert.«


    Antonio trat neben seine Schwester. »Ganz zu schweigen davon, dass man einige Berichte verschwinden ließ, wenn sie im Widerspruch zur offiziellen Geschichtsschreibung standen. Wir wissen, dass die Spanier mit Vorliebe alles zurückhielten, von dem sie annahmen, dass es für die Suche nach legendären Schätzen von Nutzen war. Nicht, dass es ihnen geholfen hätte, aber es beweist doch die systematische Bemühung, das kulturelle Erbe der Maya und Azteken zu plündern, und zwar sowohl aus Habgier als auch, um sich des Wohlwollens des spanischen Königs zu versichern, damit er weitere Expeditionen finanzierte.«


    »In sämtlichen historischen Epochen hat Geld das menschliche Verhalten stets entscheidend beeinflusst«, stellte Sam fest.


    Antonio nickte. »Es kann kaum bezweifelt werden, dass einige offizielle Berichte reine Erfindung sind – aufgrund der Tatsache, dass man sich nicht darüber im Klaren war, ob Quetzalcoatl der Gott oder nur der Herrscher der Tolteken war.«


    »Was geschah mit den präziseren Berichten, die von den Spaniern aus dem Verkehr gezogen wurden und möglicherweise Hinweise auf wichtige Orte enthielten?«, fragte Remi und vermied sorgfältig den Begriff »Schatz«.


    »Alle erhaltenen Kodices sind eher banal. Einige wenige gelangten nach Spanien, andere gingen mit Schiffen unter, wie es häufig während der Überfahrt geschah, andere sind einfach verschwunden.«


    »Haben Sie nach ihnen gesucht?«, wollte Sam wissen.


    Antonio zuckte die Achseln. »Natürlich. Wir sind mehrmals nach Spanien gereist, aber dort gab es nichts, was nicht längst allgemein bekannt war. In Kuba existieren auch noch ein paar Aufzeichnungen, aber die dortige Regierung ist nur schwer zugänglich, sogar für uns Mexikaner. Sie ist äußerst verschwiegen. Maribela und ich haben vor vier Jahren mehrere Monate dort verbracht und im Museum geforscht. Uns wurden einige Piktogramme und ein Manuskript gezeigt, das die Azteken oder Tolteken behandelte und angeblich von einem Konquistadoren angefertigt wurde. Man hat uns allerdings nicht gestattet, die Zeugnisse zu analysieren oder auch nur zu fotografieren. Wir sind mehrmals an sie herangetreten und haben darum gebeten, man möge uns den ungehinderten Zugang gestatten oder alles der mexikanischen Regierung zurückgeben, doch wir wurden kommentarlos abgeblockt. Es ist eine Schande, denn diese Dokumente sind unser nationales Erbe und nicht ihres.«


    »Ein Manuskript? Was stand darin?«, fragte Remi.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es war unverständlich – wahrscheinlich eine Art Chiffre, was in jener Zeit bei sensiblen Dokumenten nicht ungewöhnlich war. Ohne Zeit und Gelegenheit, den Text Zeile für Zeile durchzugehen und den Code zu entschlüsseln, wird man es nie erfahren. Aber ich erinnere mich deutlich, dass dieses Manuskript detaillierte Zeichnungen aztekischer und möglicherweise auch toltekischer Symbole enthielt, darunter sogar eine Darstellung von Quetzalcoatl.«


    »Haben die Kubaner jemals versucht, den Text zu entziffern?«, fragte Sam.


    Antonio schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Für sie ist es nur irgendein altes Manuskript. Ich hatte den Eindruck, dass es schon so lange dort lag, dass sich niemand mehr dafür interessierte – bis wir es mitnehmen wollten – und da wurde es zum nationalen Kulturgut erklärt.«


    »Und wo bewahren sie diese mexikanischen Altertümer auf?«


    Maribela sah Sam prüfend an. »Im Castillo de los Tres Reyes del Morro, der Festung an der Einfahrt des Hafens von Havanna. Auf dem Gelände befindet sich ein kleines Museum, und ich vermute, dass man die Fundstücke im Keller deponiert hat. Ich glaubte damals, dass die Stücke dort lagern müssten, weil sie schon vor einigen hundert Jahren an den gleichen Ort gebracht worden waren, wahrscheinlich nachdem die Engländer die Insel an Spanien zurückgegeben hatten.«


    Remi machte ein paar Fotos und wandte sich an Antonio. »Ich kann die allgemeine Begeisterung durchaus nachvollziehen – diese Grabanlage muss bemerkenswert sein. Das bedeutet für Sie gewiss eine aufregende Angelegenheit.«


    »Ja, dies ist eine der ersten neuen Entdeckungen nach langer Zeit, die man den Tolteken zuordnen kann – und der Fundort ist eine Riesenüberraschung. Bisher war man sich darin einig, dass die Tolteken nur in Tula als Baumeister in Erscheinung getreten sind, aber in diesem Punkt ist jetzt wohl Umdenken angesagt.« Antonio machte eine kurze Pause. »Aus Legenden wissen wir, dass Quetzalcoatl aus Tollan vertrieben wurde und dann eine Reise bis in die fernsten besiedelten Regionen unternahm. Dazu gehörten die Städte der Maya in Mexiko und Guatemala, möglicherweise auch Ansiedlungen, die noch weiter entfernt waren.«


    »Glauben Sie, dass die Legende von Quetzalcoatls Grab irgendeine reale Grundlage hat?«, fragte Remi.


    »Nein. Sie dürfte eher aufgrund irgendwelcher seltsamer Andeutungen in einem der fragwürdigen Kodizes sowie in Briefen an den spanischen König entstanden sein. Das ist nichts weiter als ein Ammenmärchen.«


    »Demnach glauben Sie nicht, dass dieses Grabmal existiert?«


    »Es ist zumindest zweifelhaft. Von den alten spanischen Abenteurern wie den Konquistadoren bis zu den Schatzsuchern der heutigen Zeit ist jeder diesem Phantom hinterhergelaufen, um am Ende mit leeren Händen dazustehen«, sagte Antonio abfällig. »Nein, der wahre Schatz der Tolteken, das ist ihre Geschichte, und die ist – unglücklicherweise – genauso verloren gegangen wie jede Grabkammer eines als Gott verehrten mythischen Herrschers. Abgesehen davon betrachten Sie das Ganze doch mal kritisch. Sie haben die Schilderungen ja sicher gehört, nicht wahr? Ich bitte Sie – ein Smaragd so groß wie ein menschliches Herz? So etwas findet man nur in Kolumbien, und es gibt keinerlei Beweise, dass die Tolteken jemals so weit in den Süden vorgedrungen sind, geschweige denn dort Handel getrieben haben. Daraus schließe ich, dass auch diese Geschichte wie so viele Legenden jener Zeit eher aus hochgeschraubten Erwartungen entstanden sein wird als aus nachprüfbaren Fakten. Dieses Auge des Himmels ist das mexikanische Äquivalent des Heiligen Grals und ebenso wie dieser reine Fiktion.«


    Die Überprüfung der Artefakte nahm den gesamten restlichen Nachmittag in Anspruch. Anschließend vereinbarten die beiden Geschwister mit Sam und Remi, sie am nächsten Morgen im Four Seasons abzuholen, um die unterirdischen Grabkammern mit ihnen zu besichtigen. Während der Taxifahrt zurück zum Hotel telefonierte Sam mit Selma und bat sie um die Erledigung einiger wichtiger Dinge, bei denen ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten als Rechercheurin gefragt waren. Dabei senkte er die Stimme, weil er nicht wusste, wie viel Englisch der Chauffeur verstand.


    »Fördern Sie alles zutage, was Sie über spanische Artefakte in Kuba finden können. Und zwar sowohl offizielle Verlautbarungen als auch Gerüchte, die nicht näher verifiziert sind.«


    »Kuba? Okay. Ich werde das sofort in Angriff nehmen.«


    »Ach ja, obwohl Sie wahrscheinlich keinen Erfolg damit haben werden, eruieren Sie doch mal, ob es im Internet so etwas wie einen Lageplan des Morro-Kastells gibt.«


    »Wird erledigt. Ich schicke Ihnen eine E-Mail, sobald ich was gefunden habe.«


    Remi fing seinen Blick auf, während er die Verbindung trennte und aus dem Gedächtnis eine andere Nummer wählte. »Was jetzt?«, fragte sie.


    »Ach, ich habe wegen dieser Kuba-Geschichte nachgedacht. Wer hätte besseren Zugang zu Informationen über Kuba als … Rube?«


    »Rubin Haywood? Gute Idee. Sicher hat das FBI eine ganze Abteilung, die dafür zuständig ist.«


    Das SUV erwischte ein besonders tiefes Schlagloch, und sie wurden heftig durchgeschüttelt. Remi klammerte sich mit einer Hand an die Sitzkante und tastete mit der anderen nach dem goldenen Talisman an ihrer Halskette. Sam lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »In diesem Moment könnten wir etwas von dem Glück brauchen, das dieser Skarabäus seinem Träger oder seiner Trägerin bringen soll. Kannst du ihn nicht ein wenig reiben und einen guten Geist rufen?«


    Sie lachten, und dann meldete Rube sich mit seiner markanten Stimme.


    »Rube! Hier ist Sam, dein alter Freund und Kumpel.«


    »Sam! Lange nicht gesehen. Bist du in D. C.? Willst du mir ein Abendessen spendieren?«


    »Das muss ich auf ein andermal verschieben, Rube. Nein, ich rufe an, weil ich ein paar Informationen brauche.«


    »Um was geht es diesmal?«


    Sam erklärte ihm, was er suchte, und Rube schwieg einige Sekunden, nachdem er geendet hatte.


    »Es könnte eine Weile dauern, aber ich kann einen meiner Analysten darauf ansetzen. Heutzutage stellen sie ja mit Computern die verrücktesten Sachen an.«


    »Die Daten sind immer nur so gut wie derjenige, der sie eingepflegt hat.«


    »Wem sagst du das? Ich habe doch richtig verstanden, dass du wissen willst, ob irgendwelche archäologischen Objekte im Morro aufbewahrt werden? Eine ziemlich obskure Anfrage, sogar für dich …«


    »Ich versuche nur, unsere Beziehung frisch und lebendig zu erhalten.«


    »Na ja. Ich muss dir mitteilen, dass ich befördert wurde.«


    »Tatsächlich? Glückwunsch.«


    »Danke. Ich würde dir auch meinen neuen Titel verraten, aber dann müsste ich dich liquidieren lassen, also frag lieber nicht.«


    »Gut zu wissen.«


    »Okay, mein Lieber. Ich schicke meine Heinzelmännchen umgehend an die Arbeit. Hast du noch die alte E-Mail-Adresse?«


    »Manche Dinge ändern sich nie.«


    Als Sam das Telefon ausgeschaltet hatte, rutschte Remi zu ihm. »Was hältst du von unseren neuen Bekannten? Diese Maribela ist ein Kracher, oder?«


    »Wer? Ach, die Schwester? Ist mir nicht aufgefallen.«


    Remi rammte ihm einen Ellbogen in die Seite. »Wusstest du, dass deine Augen immer anfangen verräterisch zu zucken, wenn du lügst?«


    »Wem glaubst du, mir oder meinen Augen?«


    »Ich wollte nur sagen … sie ist nicht das, was ich erwartet habe.«


    »Ihr Bruder auch nicht. Nicht so hässlich wie die Schwester, aber trotzdem.«


    Sie rollten schweigend an den bunten Fassaden der Ladenlokale und Apartmenthäuser vorbei, tief in Gedanken versunken, die sich in diesem Moment mit dem mythischen Herrscher und seiner letzten Ruhestätte sowie mit den Hürden beschäftigten, die sie überwinden mussten, um auch nur eine vage Chance zu haben, jene zu finden.
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    Aus einem schiefergrauen Himmel nieselte es auf die Windschutzscheibe von Antonios Suburban. Der morgendliche Regendunst war um diese Jahreszeit eine regelmäßige Erscheinung im Distrito Federal, kurz DF, wie die Bewohner Mexico City zu nennen pflegten. Der Verkehr war nahezu zum Stillstand gekommen, während sie in die verarmte colonia López Mateos nördlich des Stadtzentrums fuhren.


    Antonio bog ab, um dem Stau auszuweichen, und nach einer kurzen Fahrt sahen sie zwei Militärfahrzeuge, die von schwer bewaffneten Soldaten, M4-Gewehre schussbereit in den Händen, flankiert wurden.


    »Das ist unsere Schutztruppe«, erklärte Antonio, während er das Tempo des SUV drosselte. »Die Polizei hat Unterstützung durchs Militär angefordert, als vergangene Nacht auf sie geschossen wurde. Wahrscheinlich nur ein paar Jugendliche, aber alle sind zurzeit nervös.«


    Er lenkte den Wagen an einen brüchigen Bordstein vor einem Supermarkt an einer Straßenecke, dessen Front mit grellbunten Bandenzeichen besprüht war. Schwere Stahlgitter schützten die zertrümmerten Schaufensterscheiben. Ein Soldat mit Unteroffiziersstreifen an seiner Uniform näherte sich, während Antonio die Fahrertür und seine Ausweispapiere hervorholte. Der kampferprobte Veteran inspizierte sie misstrauisch, dann forderte er den Wissenschaftler mit einer Handbewegung zur Weiterfahrt auf. Maribela, die auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu Sam und Remi um.


    »Es ist Showtime – heißt das bei Ihnen nicht so?«


    »In der Tat«, sagte Remi.


    Gelbes Plastikband sperrte einen erdbraunen, steil abfallenden Fahrbahnsektor ab, der in einen Schlund unter der Straße führte. Der Gestank fauligen Abwassers ließ Sam und Remi für einen Moment den Atem anhalten, während sich Antonio beherzt in die Dunkelheit vorwagte. Das typische dumpfe Dröhnen eines benzingetriebenen Stromgenerators klang auf, und zwei tragbare Scheinwerfer erwachten in der Höhle flackernd zum Leben.


    »Kommen Sie. Wir müssen fünf Meter tiefer hinein«, rief Maribela.


    Remi schluckte krampfhaft, unterdrückte mühsam ein Würgen und folgte den beiden mexikanischen Archäologen. Sam hielt sich dicht hinter ihr.


    Vor ihnen klaffte eine Lücke in einer Ziegelmauer, wo Erdreich und Gestein in den Raum dahinter gestürzt war. Antonio kletterte hindurch, und die drei folgten seinem Beispiel. An einer dreifachen Gangkreuzung war eine dritte Lampe auf einem Stativ aufgestellt worden.


    Antonio wartete, bis ihn seine Begleiter eingeholt hatten, dann erklärte er: »Jeder dieser Tunnel führt zu einem Grabgewölbe. Das wahrscheinlich bedeutsamste ist das Gewölbe vor uns. Dort finden Sie die Tongefäße und anderen Objekte – sie wurden nummeriert und an der Stelle belassen, wo sie gefunden wurden, damit wir in den nächsten Tagen noch genauere Untersuchungen anstellen können. Passen Sie auf – der Boden ist sehr rau und uneben.«


    Gemeinsam näherten sie sich dem ersten Raum, dessen Wände das Geräusch ihrer Schritte als leises Echo zurückwarfen. Die Luft war mit dem Geruch von nasser Erde und Moder erfüllt. Antonio bückte sich und machte sich an einem Schaltkasten zu schaffen, der neben seinen Füßen an der Gangwand lehnte. Eine Batterie von Arbeitslampen erhellte das Ende des Tunnels. Ihr kaltes Licht wurde von den Wänden der Kammer reflektiert.


    Remi zuckte zusammen und stieß einen zischenden Laut aus, als sie mit der Schulter einen Wurzelstrang streifte, der in den Tunnel hineinragte.


    Sam ergriff ihre Hand. »Eine bisschen unheimlich, nicht wahr?«


    Der Raum war nicht besonders groß, nicht mehr als vier mal vier Meter. Am hinteren Ende stand ein steinernes Podest als letzte Ruhestätte für einen hohen toltekischen Würdenträger. Tontöpfe, kleine Keramikplastiken und Obsidianwerkzeuge waren auf beiden Seiten auf dem Boden verstreut. Über den Artefakten hatte man ein Netz aus weißen Fäden gespannt, um ihre jeweilige Position genau festlegen zu können. Die erstaunlichsten Objekte waren bildliche Darstellungen, die die gesamte Wandfläche bedeckten – der ganze Raum war ein toltekischer Kunstschatz. Sam blieb dicht vor dem Podest stehen, nahm den atemberaubenden Anblick in sich auf und spürte, wie Remi hinter ihm näher kam. Ihre Augen konnten sich nicht sattsehen.


    Mirabela sagte: »Diese Gegenstände sind wahrscheinlich in einer gewissen Ordnung abgelegt worden, aber im Laufe der Jahrhunderte wurde ihre Lage von zahlreichen Erdbeben verändert. Die Gruft befindet sich in einem erstaunlich guten Zustand, aber besonders beeindruckend sind die Gravuren in den Wänden. Sie ähneln denen an anderen Fundorten toltekischer Altertümer, die wir vermessen und protokolliert haben. In einer solchen Menge sind sie uns bisher allerdings noch nicht begegnet.«


    Sam und Remi traten an die Wand, die ihnen am nächsten war. Sam holte eine kleine Stablampe aus der Tasche und schaltete sie an.


    Ein ernstes Gesicht blickte sie an, einen prächtigen Federschmuck auf den Kopf, eine stilisierte Keule in der einen und eine Schlange in der anderen Hand. Sam bewegte den Lichtstrahl weiter und kam zu einem Jaguar, der sprungbereit vor der Darstellung eines Tempels kauerte. Neben dem Tempel war eine Prozession von Kriegern zu sehen. Darunter befanden sich Männer, die Tiere an Leinen führten. Dann Gestalten beim Bau einer Pyramide. Und so weiter, eine Szene nach der anderen.


    »Phantastisch, nicht wahr?«, flüsterte Remi. »Der gute Zustand ist erstaunlich.«


    Antonio nickte. »Wir hoffen, dass wir bei den weiteren Ausgrabungen noch mehr finden. Der Schlamm, den Sie auf dem Boden sehen, stammt von Wassereinbrüchen während der langen Zeit. Damit muss man in einem solchen Fall immer rechnen. Aber der größte Teil der Anlage ist derart tadellos erhalten, wie ich es noch nie gesehen habe.«


    »Welche Theorie haben Sie zur Identität der Mumien?«, fragte Remi.


    »Wahrscheinlich sind es Priester, aber von sehr hohem Rang – möglicherweise die Religionsführer ihrer Zeit. Weshalb sie aber südlich von Tula bestattet wurden, ist mir ein Rätsel.«


    »War es üblich, Religionsführer in derart prachtvollen Grüften zur letzten Ruhe zu betten?«


    »Über ihre Kultur ist nur wenig bekannt, daher gibt es noch immer mehr Fragen als Antworten. Es wird viele Monate, wenn nicht Jahre dauern, diesen Fund vollständig zu dokumentieren. Die Straße, die über unseren Köpfen verläuft, stellt sicherlich ein großes Problem dar, obwohl wir sicherlich eines der Häuser in der Nähe erwerben und dort einen Eingang zu dem Gräbersystem einrichten könnten. Doch dafür sind entsprechende finanzielle Mittel nötig …«


    Sie gingen weiter zu den anderen Gräbern, die weitere Wandbilder und antike Artefakte enthielten. Überwältigt allein von der Menge, fotografierte Remi sämtliche Bilder, um sie später in Ruhe untersuchen zu können. Der Künstler, der sie angefertigt hatte, musste Jahre damit beschäftigt gewesen sein.


    Nachdem sie drei Stunden lang ihren ersten Wissensdurst gestillt hatten, gab Antonio ein Zeichen, dass sie eine Pause einlegen und ans Tageslicht zurückkehren sollten.


    Maribela ging voraus.


    »Heute Nachmittag kommt eine Gruppe Studenten, um uns bei der Vermessung und Sicherung der Fundstelle zu helfen. Sie können gern hierbleiben und sich weiter umsehen, aber ich fürchte, dass es ein wenig eng werden wird. Und offen gesagt, haben Sie auch schon das meiste von dem gesehen, was es hier zu besichtigen gibt. Vielleicht wollen Sie noch die Fundstücke betrachten, die wir im Institut aufbewahren«, schlug Maribela vor. »Ich kann Sie dorthin bringen, während Antonio hier die Stellung hält.«


    »Das wäre wunderbar«, willigte Sam ein. »Wir möchten Ihnen nicht im Weg sein. Und die Depots im Institut halten sicherlich genug bereit, um uns ausgiebig zu beschäftigen.«


    Remi nickte zustimmend, und sie stiegen wieder hinauf zur Straße mit ihrem beißenden Modergestank. Die sengenden Sonnenstrahlen hatten die Wolkendecke aufgelöst, und nun waberte die Luft vor Hitze.


    Während der Fahrt zum Institut meldete sich Sams Mobiltelefon. Er warf einen Blick auf das Display und nahm den Anruf an. »Was gibt’s Schönes?«, fragte er.


    »Ich habe möglicherweise etwas, das euch weiterhelfen kann«, meldete sich Rube, »aber es ist gut und schlecht zugleich.«


    »Was ist schlecht?«


    »Dass die Kubaner fast genauso verschwiegen sind wie die Chinesen, darum ist alles, womit wir arbeiten können, Hörensagen und vage Vermutung.«


    »Heißt: unzuverlässig.«


    »Richtig.«


    »Und was ist die gute Nachricht?«


    »Offensichtlich gibt es in Havanna ein Lager spanischer Antiquitäten, das vom Innenministerium verwaltet wird. Es gehört zu den Museen, die das Ministerium betreibt.«


    »Ich nehme an, ich sollte nicht fragen, woher du das weißt.«


    »Von einem Flüchtling. Er kam vor vierzig Jahren mit fünfzig anderen auf einem selbstgebauten Floß nach Amerika.«


    »Demnach ist die Information schon so alt?«


    »Das ist nicht das größte Problem.«


    »Wie komme ich bloß auf den Verdacht, dass du dir das Beste für den Schluss aufgespart hast?«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Sag, was Sache ist.«


    »Das Lager befindet sich im Keller von Morro Castle, das von einer militärischen Einheit rund um die Uhr bewacht wird.«


    »Konntest du irgendwelche Lagepläne auftreiben?«


    »Sieh in deiner E-Mail nach. Aber, Sam, nur ein kleiner Rat. Die Kubaner kämpfen mit harten Bandagen, und sie mögen die Amerikaner nicht. Wenn du daran denken solltest, irgendetwas Dummes zu versuchen, rate ich dir, es lieber nicht zu tun.«


    »Das klingt nicht gerade ermutigend.«


    Rube atmete zischend aus. »Wenn ich auflege, bist du auf dich allein gestellt, mein Freund. Ich werde dir nicht helfen können, wenn du diese Angelegenheit weiterverfolgst und in Schwierigkeiten gerätst, und ich rate dir mit Nachdruck davon ab, etwas Unbesonnenes zu tun.«


    »Zur Kenntnis genommen. Noch einmal danke. Dafür bin ich dir was schuldig.«


    »Dann nimm dich bitte erst recht in Acht, Sam. Du musst am Leben bleiben, damit ich es einfordern kann.«
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    Nachdem sie den Nachmittag damit verbracht hatten, das Material im Institut zu analysieren und mit den Fotos vom Vormittag zu vergleichen, machten Sam und Remi gegen achtzehn Uhr Feierabend und kehrten ins Hotel zurück. Sam öffnete seinen Posteingangsordner und ließ sich mehrere Minuten Zeit, Rubes E-Mail zu studieren. Sie bestand aus einer Reihe von Grundrisszeichnungen vom Morro Castle, offensichtlich von Hand angefertigt, und einer Beschreibung der militärischen Einheit, die das Fort bewachte. Im Jahr 1589 erbaut, um den Hafen von Havanna zu schützen, war Morro Castle ein nationales Denkmal und mittlerweile ein beliebtes Touristenziel.


    Remi saß auf dem Bett, während Sam sein Postfach schloss, und runzelte die Stirn, als sie die Zeichnung auf dem Bildschirm sah.


    »Sam Fargo, ich hoffe, dass du dir nicht irgendeinen verrückten Plan aus den Fingern gesogen hast.«


    »Natürlich nicht. Ich dachte nur, dies sei genau die richtige Jahreszeit für einen Aufenthalt in Cancún.«


    »Von da aus ist Kuba nur eine Flugstunde entfernt, nicht wahr?«


    »Was? Tatsächlich? Weiter ist es nicht?«


    »Du hast ein verdammt schlechtes Pokergesicht.«


    Er nickte. »Gut, dass ich nicht Karten spiele.«


    »Als ich von dem chiffrierten Manuskript hörte, wusste ich sofort, dass du nicht widerstehen kannst.«


    »Also, jetzt, da du es erwähnst, kommt es mir tatsächlich schändlich vor, dass etwas, das für das mexikanische Volk so wichtig ist, von einem fremden Staat unter Verschluss gehalten wird.«


    »Wir wissen nicht mal, ob es irgendeine Bedeutung hat. Es könnte ebenso gut nur ein antikes Kochrezept sein.«


    »Verziert mit präkolumbischen Illustrationen?«


    »Vergiss die Briefe der Seefahrer nicht. Nicht gerade vielversprechend. Außerdem, war es nicht so, dass die Besetzung Mexikos durch die Spanier einhundertachtzig Jahre dauerte? Demnach könnte sich das Manuskript auf alles Mögliche beziehen, nicht unbedingt auf die Tolteken.«


    »Schon richtig, aber haben wir irgendetwas Besseres, worauf wir uns stützen können?«


    »Noch nicht, aber wir stehen ja auch erst am Anfang mit unserer Analyse der Wandreliefs. Vielleicht gibt es an der neuen Fundstelle etwas, das uns in die richtige Richtung weist …«


    »Was dann sicher nicht mehr dort sein wird, wenn wir zurückkommen.«


    Remi runzelte die Stirn. »Falls wir zurückkommen.«


    »Ach, ich bitte dich. Ich stelle mir vor, dass wir uns da reinschleichen, ein paar Fotos schießen und längst wieder draußen sind, ehe irgendjemand etwas bemerkt. Wo ist die Gefahr?«


    »Es ist eine Festung. Das Wort bedeutet ›befestigt‹ – von einem Regime, das den USA feindseliger gegenübersteht als jede andere Nation auf dieser Halbkugel. Irgendetwas sagt mir, dass wir, wenn wir erwischt werden, in Teufels Küche kommen.«


    »Deshalb sieht dieser Plan auch an keiner Stelle vor, dass wir erwischt werden.«


    Remi seufzte. »Nur fürs Protokoll, ich halte das Ganze für eine schlechte Idee. Aber ich sehe schon, dass es keinen Sinn hat, darüber mit dir zu diskutieren, oder?«


    »Vielleicht, um darin geschickter zu werden?«


    »Ich habe eine jahrelange Diskussionspraxis hinter mir, und die scheint mir genauso wenig zu nützen wie bei unserer ersten Begegnung.«


    »Dann fliegen wir also nach Havanna, beobachten das Kastell und schleichen in der Nacht in den Keller.«


    »Richtig … und wie willst du das schaffen?«


    »Über diesen Teil habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


    »Sag Bescheid, wenn du es tust.«


    An diesem Abend erreichten sie drei E-Mails ihres Teams, aber keine enthielt irgendetwas, das Sam und Remi nicht bereits wussten. Darunter befand sich ein enzyklopädischer Eintrag über die Legende von Quetzalcoatls Grabmal mit der Beschreibung eines Sargs aus Jade, von Bergen von Gold, unschätzbar wertvollem Schmuck und … vom Auge des Himmels, der für Sam wie der Wunschtraum eines Kindes klang. Alles verborgen in einer geheimen Gruft an einem heiligen Ort, der ihn davor bewahrte, von Heiden entweiht zu werden, als die die Tolteken jeden anderen außer sich selbst betrachteten.


    Die nächste Mail war die Dissertationsarbeit eines Doktoranden über eine im Jahr 1587 durchgeführte Suchexpedition, die den Spuren der ursprünglichen Expedition von 1521 folgte. Zwar entdeckte die Gruppe zahlreiche größere aztekische und toltekische Städte, von dem Grabmal hingegen keine Spur. Aber jenes eigentümliche Fieber, das mit der Aussicht auf einen sagenhaften Schatz einhergeht, war ausgebrochen, und ganze Generationen von Abenteurern machten sich auf die Suche nach Quetzalcoatls letzter Ruhestätte – wie auch nach Cibola, jenen legendären Sieben Goldenen Städten – und, in Südamerika, nach El Dorado. Doch all dies nur, um am Ende zu scheitern, von Krankheiten heimgesucht zu werden und den Tod zu finden.


    Der dritten Mail zufolge, einem Artikel aus einer populären Illustrierten, hatte Anfang der 1920er Jahre eine andere Gruppe auf der Suche nach dem legendären Schatz die Tempelstädte der Städte Zentralmexikos durchkämmt und war von diesem Unternehmen nicht mehr zurückgekehrt. Wahrscheinlich wurden sie in einem damals noch weitgehend gesetzlosen Land von Banditen getötet.


    Nach einem geruhsamen Essen im Hotel informierte sich Sam über Flugverbindungen von Cancún und brachte in Erfahrung, dass täglich mehrere Maschinen in Richtung Havanna starteten. Die Einreisebestimmungen ermöglichten die Beantragung eines Papiervisums, das in ihre Pässe eingeheftet wurde und nach Verlassen des Landes wieder entfernt werden konnte, sodass anschließend kein Beweis existierte, dass sie jemals dort gewesen waren. Nachdem er Remi darüber ins Bild gesetzt hatte, einigten sie sich darauf, dass sie wenigstens einen kurzen Ausflug nach Kuba unternehmen und das Morro Castle ausführlich besichtigen könnten.


    Sams erste Handlung am nächsten Tag bestand darin, dem Team in La Jolla ihre Reisepläne zu übermitteln und darum zu bitten, in Havanna jemanden zu suchen, der sowohl zuverlässig als auch bereit war, ihnen während ihres Aufenthalts dort behilflich zu sein.


    Der nächste Tagesordnungspunkt war der Flug nach Cancún. Sam instruierte Rex Fender, für diesen Abend einen Flugplan einzureichen. Schließlich buchte er für den nächsten Tag einen Flug von Cancún nach Havanna, nachdem man ihm versichert hatte, dass er die Visa kurzfristig im kubanischen Konsulat in Cancún erhalten könne.


    Der Nachmittag im Institut verstrich wie im Fluge. Sie hatten die meisten Wandbilder bereits online gesehen, daher erlebten sie keinerlei Überraschungen. Der Verkehr während der Fahrt zum Flughafen war ein einziges Elend. Sie brauchten für die relativ kurze Strecke fast genauso lange, wie der Flug nach Cancún dauerte. Als die G650 gelandet war und die Rumpftür aufschwang, wälzte sich ein Schwall schwüler Hitze mit fast neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit in die Kabine. Eine hoteleigene Servicelimousine brachte sie ins Ritz Carlton, wo sie nach dem Einchecken im Fantino, dem Feinschmeckerrestaurant des Hotels, dinierten. Remi begann mit einer Suppe aus Gartenerbsen und Eisbergsalat und entschied sich für Zackenbarsch als Hauptgang, während Sam als Vorspeise Gelbflossenthunfisch und anschließend ein Filet Mignon mit geschmorten Steinpilzen auswählte. Als Getränk bestellten sie eine Flasche 2006er Adobe Guadalupe Serafiel Cabernet.


    Sam lehnte sich zurück, während das Servicepersonal den Tisch abräumte, und ließ den Rest seines Weins im Glas kreisen, ehe er einen tiefen, genussvollen Schluck trank. »Köstlich. Wer hätte gedacht, dass in Mexiko solche edlen Tropfen hergestellt werden. Das ist wirklich erstaunlich.«


    »Ich weiß. Sehr gehaltvoll. Fast eine Mahlzeit für sich.«


    Er sah, wie das Licht der Kronleuchter in ihren Augen funkelte. »Du musst zugeben – bis jetzt ist es doch gar nicht so schrecklich.«


    »Es ist nicht Baffin Island. Das muss ich dir lassen …«


    Nach dem Essen genehmigten sie sich einen Tequila an der Bar und sahen der Brandung zu, die sich auf den weißen Sandstrand ergoss, wobei die Wellen im Mondlicht phosphoreszierten.


    »Es ist wunderschön, Sam. Ich hoffe nur, dass der morgige Tag genauso endet wie der heutige.«


    »Dann sind wir in Havanna. Dort finden wir sicherlich ein Etablissement, wo wir einen anständigen Mojito bekommen und etwas Lokalkolorit tanken können. Was soll daran schlimm sein?«


    »Eins ist dir hoffentlich klar: Jedes Mal, wenn du das sagst …«


    »Geht irgendetwas schief«, beendete Sam den Satz für sie. »Ich ziehe meine Frage zurück.«


    »Ich glaube nicht, dass es so funktioniert. Sie ist jetzt draußen und kreist im Universum.«


    »Unsinn. Wir sitzen am schönsten Strand der Welt. Und bei mir ist das schönste Mädchen der Stadt.«


    Remi schmiegte sich an ihn. Die Musik der mexikanischen Bar-Band und ihrer Sänger passte perfekt zu der berauschenden Mischung in ihren Gläsern. Sie kehrten in ihr Zimmer zurück, die Zukunft erschien so unsicher wie zuvor, aber die Gegenwart war so angenehm, wie sie es sich nur wünschen konnten.


    Sam rief Selma an, um sich zu erkundigen, was ihre Suche nach einem kubanischen Fremdenführer ergeben hatte. Kendra meldete sich auf Selmas Leitung.


    »Sie haben Glück. Selma hat einen Tipp bekommen, von einer ihrer Kontaktpersonen. Der Mann ist Arzt in Havanna. Er hat sich bereit erklärt, Sie herumzuführen. Mir wurde versichert, dass er absolut zuverlässig ist.«


    »Hat sie sich für ihn verbürgt?«


    »Hat sie. Er kennt mehrere ihrer Artikel und ist ein Fan von ihr. Sie korrespondieren schon seit Jahren. Wann reisen Sie ab?«


    »Morgen Nachmittag.«


    »Viel Glück.«


    Sam hatte noch eine Frage. »Wie geht es Selma?«


    »Sie fügt sich in ihr Schicksal und nimmt die Dinge, wie sie kommen, aber die Physiotherapie setzt ihr etwas zu.«


    »Kann ich mir denken. Befolgt sie die Anordnungen des Arztes?«


    »Ich glaube schon. Wahrscheinlich tut sie sogar mehr, als sie sollte. Erst gestern hat sie mir zum x-ten Mal erklärt, dass sie so bald wie möglich wieder vollständig auf die Beine kommen will.«


    »Bestellen Sie ihr, dass wir an sie denken.«


    »Das werde ich.«
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    Während der Fahrt zum kubanischen Konsulat wurde schnell offenbar, dass der Taxifahrer keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Nachdem er sich bei drei Fußgängern nach dem Weg erkundigt hatte, setzte er Sam und Remi schließlich vor einem heruntergekommenen weißen Gebäude ab, zwei Straßen von der Hauptstraße entfernt. Dies sei, so versicherte er ihnen, die »neue« Adresse der kubanischen Landesvertretung.


    Der heiße Wartebereich wurde nur unzureichend durch einen altersschwachen Standventilator klimatisiert, der seine besten Tage vor der Erfindung des Verbrennungsmotors erlebt haben musste. Als die Frau hinter dem Ausgabeschalter endlich die Reisedokumente hochhielt und damit winkte, folgten Remi und Sam der Aufforderung dankbar und hatten anschließend, nachdem sie eine Arbeitsgebühr bezahlt hatten, nichts Eiligeres zu tun, als wieder auf die Straße zu kommen.


    Sie bummelten an den langen Blocks entlang und nutzten jeden Schatten, der Schutz vor den sengenden Strahlen der tropischen Sonne bot. Als sie die Hauptstraße erreichten, rann Sam der Schweiß am Körper herab. Er ließ den Blick an den Ladenfassaden entlangwandern und deutete auf ein Eisenwarengeschäft.


    Zehn Minuten später verließen sie es, mehrere hundert Pesos ärmer, mit einem prallen Sack voller Ausrüstungsgegenstände. Sie hielten ein Taxi an und nannten dem Fahrer als Ziel die Adresse ihres Hotels.


    Ein Mittagessen am Swimmingpool sowie eine abschließende Margarita frischten ihre erlahmenden Lebensgeister auf. Als sie am Flughafen ankamen, schleusten sie ihr Gepäck und den Gerätesack ohne Probleme durch die Sicherheitskontrolle.


    Die positive Grundstimmung vom vorangegangenen Abend blieb ihnen erhalten, bis sie von der Hostess der Cuban Air informiert wurden, dass sich der Start ihrer Maschine aus nicht näher bezeichneten Gründen um eine Stunde verschob. Die Abflughalle war vom Swimmingpool des Ritz Welten entfernt, aber Sam machte mit einem eisgekühlten Tecate-Bier und einer Tüte Kartoffelchips das Beste daraus, während sich Remi mit einer Flasche Mineralwasser zufriedengab.


    Aus einer Stunde wurden zwei, und als sie endlich ihre Plätze in der Maschine einnahmen, hatte Remi bereits mehrmals verlauten lassen, dass sie, was diesen Ausflug betraf, kein gutes Gefühl habe.


    »Entspann dich. Es gibt Schlim…«, setzte Sam an und verschluckte den Rest des Satzes.


    Remi funkelte ihn drohend an. »Ich habe dich gewarnt. Du beschwörst das Unglück herauf.«


    »Ich hab’s nicht ausgesprochen.«


    »Aber du hast es gedacht.«


    Sam ging nicht näher darauf ein, sondern blickte aus dem Fenster hinaus auf die Palmen, die am Rand des Flugfelds in der Sonne brüteten. Der altertümliche Jet rollte schwankend in die vorgeschriebene Startposition, dann rumpelte er die Startbahn hinunter und vibrierte besorgniserregend, während er sich abmühte, in den Himmel aufzusteigen.


    Der José Martí International Airport in Havanna war größer, als sie erwartet hatten, und besaß drei Terminals, an denen eine erstaunliche Anzahl von Flugzeugen abgefertigt wurde. Remi meinte leise zu Sam, das Innere des Flughafengebäudes sei mindestens so schäbig wie seine graue Betonhülle. Die Zollbeamten waren ernst und unfreundlich und musterten sie mit unverhohlenem Misstrauen, ehe sie sie durchwinkten.


    Am Schalter einer Wechselstube tauschte Sam vierhundert Dollar gegen kubanische Banknoten ein. Als sie auf den Fußweg hinaustraten, um zu den wartenden Taxis zu gehen, traf sie die Hitze wie ein Schlag in die Magengrube. Heiß und feuchter als in Cancún, empfanden sie sogar die leichte Brise aus dem Urwald, der den Flughafen umgab, als unangenehm. Eine Schlange neuer Mitsubishi-Taxis wartete unter einem rostigen Vordach, wo sie von einem ausgemergelten Mann in verblichener blauer Uniform, der mit der Begeisterung eines Totengräbers in eine Trillerpfeife blies, herumdirigiert wurden.


    Die Fahrt nach Havanna, die eine Dreiviertelstunde dauerte, führte zuerst durch eine ländliche Gegend und danach durch die Außenbezirke der Stadt. Sam und Remi waren überrascht, wie viele moderne Fahrzeuge unterwegs waren – sie hatten mit einer Flotte Schrottlauben aus den 1950er Jahren gerechnet, wie sie es häufig in Kino- und Fernsehfilmen gesehen hatten. Offensichtlich hatten die Kubaner nicht dieselben Filme gesehen, denn ihr Hunger nach Nissan und Honda schien genauso unersättlich wie überall in Amerika zu sein, obgleich auch noch eine Menge alter Fiats und Ladas blaue Abgaswolken in die Luft husteten, während sie über die notorisch schlechten Straßen holperten.


    Als ihr Taxi vor dem Iberostar Parque Central Hotel anhielt, riss ein livrierter Portier Remis Tür auf, während Sam den Fahrer entlohnte. Das Hotel befand sich in einem eleganten Gebäude im Kolonialstil auf der anderen Straßenseite. Der Park gegenüber bestand im Wesentlichen aus einem weitläufigen begrünten Platz, der das Zentrum der Innenstadt markierte und sich um diese Uhrzeit, kurz vor Anbruch des Abenddämmerung, zunehmend mit Menschen füllte. Ein Saxophonist intonierte eine melancholische Melodie, die von einem Chorus aufheulender Automotoren und dem ausgelassenen Gelächter von ganzen Gruppen herumstreunender Halbwüchsiger begleitet wurde. Sam blieb für einen kurzen Moment stehen, um diesem eigenartigen Konzert zu lauschen, ehe er sich umwandte und Remi in die Hotellobby begleitete.


    Sobald sie ihr Zimmer aufgesucht hatten, rief Sam den Kontaktmann an, den Selma für sie organisiert hatte: Dr. Lagarde. Dieser meldete sich und schaltete sofort auf ein passables Englisch um, als er den amerikanischen Akzent in Sams »Hallo« hörte.


    »Hm, nehme ich richtig an, dass ich mit dem Freund von Selma Wondrash spreche?«, fragte Lagarde.


    »Das tun Sie. Wir sind jetzt in der Stadt. Ich melde mich, um mich zu erkundigen, wie Ihr Zeitplan für morgen aussieht«, sagte Sam.


    »Ich werde mich natürlich nach Ihren Wünschen richten. In dieser Hinsicht bin ich ziemlich flexibel. Ich sage im Hospital Bescheid, dass ich morgen nicht im Haus sein werde.«


    »Vielen Dank. Ich hoffe, es ist keine allzu große Zumutung für Sie.«


    »Natürlich nicht. Jeder Freund Selmas ist auch mein Freund. Ich schätze sie sehr.«


    Sie verabredeten sich mit Lagarde für neun Uhr am darauffolgenden Morgen vor dem Hotel.


    »Und wo essen wir nachher?«, fragte Remi. Sie stand am Fenster, von wo aus sie das Treiben auf dem Platz auf der anderen Straßenseite beobachtete.


    »Ich habe im Internet einen vielversprechenden Namen gefunden. Ich stelle mir vor, dass wir erst eine Weile bummeln, uns mit der Stadt und ihrer Atmosphäre vertraut machen und ein wenig später zu Abend essen. Vielleicht gegen neun.«


    »Ist mir recht.«


    Nachdem Sam einen Tisch hatte reservieren lassen, traten sie auf die Straße – eine geschäftige Avenue, die den Park umschloss und vom berühmten malecón, der sich am Meer entlangzog, bis zum weit entfernten Stadtrand führte. Sie folgten dem Paseo del Prado hinunter zur Ufermauer, von wo aus sie einen freien Blick auf ihr Zielobjekt auf der anderen Seite des Uferkanals hatten – das Castillo de los Tres Reyes Magos del Morro oder kurz Morro Castle.


    »Es ist wirklich imposant«, sagte Remi und betrachtete respektvoll die aufragenden Mauern des Forts. »Wie kommen wir da hinein?«


    »Es gibt einen Straßentunnel, der unter dem Hafen verläuft.«


    »Dann brauchen wir also nicht durch den Kanal zu schwimmen.«


    »Heute nicht.«


    »Willst du jetzt sofort dort hinüber?«


    »Wir können das Fort morgen besichtigen. Heute bummeln wir erst einmal und sehen uns die Stadt an.«


    Eine Gruppe junger Frauen, deren Parfüm den milden Abendwind mit seinem betörenden Duft anreicherte, überholte sie auf dem malecón. Da Sam und Remi kein festes Ziel hatten, folgten sie ihnen. Sie spazierten nach Osten über die Uferpromenade und bogen in eine schmale Straße ein, die in den alten historischen Teil Havannas führte, ein lebendiges Viertel, in dem Einheimische und Touristen fast zu gleichen Teilen die Fußwege bevölkerten. Ziegelsteine ragten aus ramponierten Hausfassaden heraus wie skelettierte Knochen. Der Mörtel war längst zerfallen und verlieh dem Ganzen eine Aura schmuddeliger Vernachlässigung.


    Sie bogen um eine Straßenecke und prallten beinahe mit einem älteren Mann, der einen Panamahut auf dem Kopf trug, zusammen. Sein Teint war so dunkel wie ein intensiv benutzter Sattel, und er rauchte eine Zigarre, die fast genauso dick war wie sein magerer Unterarm. In einem freundlichen Lächeln entblößte er rosiges Zahnfleisch, aus dem sich die Zähne schon längst aus Altersgründen und aufgrund ärmlicher Lebensumstände verabschiedet hatten. Dann murmelte er ein sandpapierraues »Perdón«, ehe er, eine würzige Rauchwolke hinter sich herziehend, seinen Weg fortsetzte.


    »Bist du ganz sicher, dass du weißt, was du tust, Sam?«, flüsterte Remi.


    »Absolut. In sämtlichen Reiseführern ist zu lesen, dass man in diesem Teil der Stadt so sicher ist wie in Abrahams Schoß.«


    Als wollten sie diese Einschätzung sinnfällig bestätigen, näherten sich zwei Soldaten, Maschinenpistolen an Lederriemen über den Schultern, und kontrollierten die Umgebung mit der Wachsamkeit einer Scharfschützenpatrouille in einem Kriegsgebiet.


    »Sieh doch, jetzt müsstest du dich doch besser fühlen, oder?«, fragte Sam.


    »Das würde ich wahrscheinlich, wenn sie älter als sechzehn wären.«


    »Du hast aber auch an allem etwas auszusetzen.«


    Sie wichen einer großen Wasserpfütze aus, die sich an einer tiefen Stelle des altertümlichen Kopfsteinpflasters gesammelt hatte.


    Remi deutete auf ein kleines gelbes Schild links von ihnen, etwa fünfzig Meter entfernt. »Sieh mal. Dort ist eine von Ernest Hemingways Stammkneipen. La Bodeguita del Medio.«


    »Ich betrachte das als einen Wink des Schicksals. Offenbar will uns das Universum auffordern, dort einzukehren.«


    »Laut Papa bekommt man dort den besten Mojito in ganz Havanna.«


    »Das reicht mir als Empfehlung. Geh schon mal vor«, sagte Sam.


    Die Bar war überfüllt und kleiner als erwartet. Die Wände waren mit Autogrammen der Berüchtigten, der Berühmten und der Vergessenen bedeckt. Die obligatorischen Porträtfotos von Che Guevara und Fidel Castro blickten einen aus staubigen Bilderrahmen an. Ein Barhocker wurde frei, und Sam drängte sich unter Einsatz seiner Ellbogen durch die Touristenmeute und kaperte ihn für Remi, die sich elegant hinaufschwang und den Blick des Barkeepers auffing.


    »Dos mojitos, por favor«, sagte sie und streckte zwei Finger in die Höhe.


    Der Mann nickte, begann die Drinks zu mixen und zerkleinerte sorgfältig die Minzeblätter, ehe er eine großzügige Menge Rum in einen Edelstahlmixbecher einschenkte. Er fügte Limonensaft, Zuckerrohrsirup und Sodawasser hinzu, dann schüttelte er die Mischung mit hingebungsvoller Sorgfalt und machte aus der Cocktailzubereitung ein rituelles Schauspiel, während hinter und neben Remis Kopf mehrere Kameras klickten.


    Die Drinks wurden auf der schartigen Holztheke kredenzt und jeder mit einem Minzezweig garniert. Sam hob sein vom kalten Inhalt beschlagenes Glas hoch und stieß mit Remi an.


    Ein Mojito führte zum nächsten, und schon bald unterhielten sie sich angeregt mit einer Gruppe Kanadier, die am nächsten Tag nach Varadero weiterreisen wollten – das war ein Badeort, fünfundsiebzig Meilen östlich von Havanna, berühmt für seine Gastlichkeit und die sonnenüberfluteten Strände. Während die Gästeschar kontinuierlich lauter wurde, bat Sam den Barkeeper mit der universellen Geste des Geldzählens um die Rechnung.


    Draußen erschien die mittlerweile nachtdunkle Straße noch bedrohlicher als vorher bei Anbruch der Dämmerung. Sie schlossen sich anderen Touristen an, die vom Hafenviertel ins Stadtzentrum wanderten. Als sie an einem großen Hotel vorbeikamen, fragte Remi einen der davor herumlungernden Taxifahrer, wie weit es noch bis zu ihrem Restaurant sei. Der alte Mann taxierte sie ausdruckslos von Kopf bis Fuß.


    »San Cristobal Paladar? Zu Fuß viel zu weit. Zehn Minuten mindestens, mit dem Wagen um einiges kürzer. Soll ich Sie hinbringen?«


    Sam nickte, und sie stiegen ein.


    Das Restaurant residierte in einem Bau im Kolonialstil mitten in der Stadt, und das Essen war göttlich – ein völlig unerwartetes Erlebnis. Als das Dinner beendet war, rief der Eigentümer ein Taxi und wartete am Eingang auf die Ankunft des Wagens und unterhielt sich mit Remi währenddessen über die Höhen und Tiefen wirtschaftlicher Selbstständigkeit in einem kommunistischen Land.


    Zurück im Hotel schlug Sam vor, dass sie sich noch einen Nachttrunk an der Bar in der Lobby genehmigen sollten. Genussvoll schlürften sie fünfzehn Jahre alten Havana-Club-Reserva-Rum, während ein befrackter Musiker die Tasten eines großen Konzertflügels im Atrium streichelte.


    »Also, bisher war es, wie ich feststellen muss, gar nicht so übel«, gab Remi zu.


    »Gutes Essen, gute Getränke und gute Gesellschaft. Damit ist man immer auf der Siegerstraße.«


    »Ich hoffe nur, wir werden morgen keinen Kater von dem Rum haben.«


    »Es ist allgemein bekannt, dass man, wenn man ihn auf den Inseln trinkt – also an Ort und Stelle, wo er gebrannt wird –, niemals einen Kater bekommt.«


    »Interessant. Das habe ich noch nie gehört. Klingt nach einem typischen Sam-Fargo-Trivialmythos.«


    Für ein paar Stunden ihres gewöhnlich hektischen Lebens war die Welt perfekt, die Stimmung entspannt, die Musik hypnotisch, und die Passatwinde wehten so zuverlässig, wie sie es seit Jahrhunderten taten und noch für unzählige weitere Jahrhunderte tun würden.
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    Am nächsten Morgen wartete Dr. Lagarde in der Atriumlobby des Hotels auf sie. Er war ein kleiner, rundlicher Mann in den Sechzigern mit einem dichten grauen Bart und einer Nickelbrille mit runden Gläsern. Bekleidet war er mit einem leichten weißen Leinenanzug und einem hellblauen Oberhemd mit Button-down-Kragen. Auf dem Kopf trug er den in diesen Breiten offenbar obligatorischen Panamahut.


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Lagarde, schüttelte zuerst Remi und dann Sam die Hand.


    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, für uns den Fremdenführer zu spielen«, sagte Sam.


    »Ich bitte Sie, schließlich halten Sie sich auf meiner Insel auf. Es ist das Mindeste, das ich für unsere Gäste tun kann.«


    »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Remi.


    »Bueno. Also was wollen Sie sich zuerst ansehen? Hier gibt es viel Interessantes, das ich Ihnen zeigen kann. Ihre Wünsche sind mir Befehl.«


    »Eigentlich sind wir hergekommen, um das Morro Castle zu besichtigen, Doktor.«


    »Bitte nennen Sie mich Raphael.«


    »Und wir sind Sam und Remi. Können Sie uns etwas über das Kastell erzählen?«


    »Natürlich. Es ist so etwas wie ein Nationalheiligtum. Jeder in Havanna kennt seine Geschichte, und die meisten waren schon an die hundert Mal hier. In früheren Zeiten ist der Eintritt frei gewesen – für das Volk.« Raphael seufzte und schüttelte den Kopf. »Unter anderem hat sich aber auch das geändert, und wir müssen jetzt dafür bezahlen, unsere eigene Geschichte besichtigen zu dürfen.«


    »Können wir hinfahren, und Sie führen uns herum?«


    »Natürlich. Ich habe meinen Wagen um die Ecke geparkt. Auch wenn es wahrscheinlich einfacher ist, ein Taxi zu nehmen, als dort einen Parkplatz zu finden.«


    Remi nickte. »Was immer Sie für das Beste halten.«


    Sieben oder acht Minuten später setzte sie das Taxi am Fuß des Hügels ab. Das Fort türmte sich bedrohlich über ihnen auf. Die schwarzen Mündungen der Kanonen ragten über die Mauern hinaus und zielten auf den Kanal, den jeder Eindringling benutzen musste. Ralph geleitete sie durch das Eingangstor, wo Sam das Eintrittsgeld für sie entrichtete.


    Wie so vieles in Havanna befanden sich auch die Mauern des Forts in einem Zustand fortschreitenden Verfalls, nachdem die Steine jahrhundertelang dem Regen und der sengenden Sonne ausgesetzt waren.


    Dr. Lagarde nahm den Hut ab und fächelte sich damit einen Moment lang ein wenig Kühlung zu. »Die Festung wurde von einem seinerzeit recht berühmten italienischen Ingenieur namens Juan Bautista Antonelli entworfen. Sein Entwurf wurde von den Spaniern genehmigt, und die Bauarbeiten begannen im Jahr 1589. Bis dahin standen auf dem Hügel nur einige Kanonen und eine aus Stein gemauerte Hütte für die Wächter, bei weitem also nicht genug, um die Stadt zu beschützen, nachdem sie sich von einem kleinen Dorf zum spanischen Handelszentrum für die Neue Welt entwickelt hatte. Es kam wiederholt zu Überfällen durch Piraten, und nachdem der erste Leuchtturm erbaut worden war, bat der Gouverneur die Krone, eine wehrhafte Festung zu errichten, die schließlich mit vierundsechzig Kanonen bewaffnet wurde.«


    »Aber die Engländer haben sie doch irgendwann eingenommen, oder?«, fragte Sam.


    »Das haben sie tatsächlich. Im Jahr 1762. Sie hielten Havanna ein Jahr lang besetzt und gaben dann die Stadt und das Fort mit dem Ende des Siebenjährigen Krieges an Spanien zurück. Sofort danach begann man mit dem Bau von La Cabaña, einem größeren Fort, das Sie gleich hinter der Festung sehen können. Die Fertigstellung dauerte zehn Jahre, und zusammen mit dem Morro Castle hat die neue Festung Havanna uneinnehmbar gemacht.«


    »Hier herrscht wirklich viel Betrieb«, stellte Remi mit einem Blick auf die zahlreichen Besucher fest, die die Anlage bevölkerten.


    »Es ist eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten von Havanna. Ein wahres Kultobjekt. Erst recht jeden Abend um neun, wenn der symbolische Kanonenschuss abgefeuert wird. Ursprünglich wurde damit signalisiert, dass die Tore der Stadt geschlossen wurden. Nun ist es aber nicht mehr als eine dieser alten Traditionen aus spanischer Zeit.«


    Remi deutete auf eine Tür, vor der sich eine Warteschlange gebildet hatte. »Was ist das?«


    »Ein Museum. Dort werden Waffen und nautische Geräte aus der Vergangenheit der Festung ausgestellt.«


    »Sind die Verliese ebenfalls zu besichtigen?«


    »Natürlich. Es gibt lediglich einige wenige Bereiche auf der untersten Ebene, die für die Öffentlichkeit geschlossen sind. Alte Kellerräume, Kerker, was weiß ich.«


    »Tatsächlich? Sie müssen uns den gesamten Komplex zeigen. Ich finde dieses Bauwerk faszinierend«, sagte Remi.


    Sie verbrachten den ganzen Tag im Kastell und aßen in einem der beiden Restaurants, in dem ein Instrumentaltrio die Gäste mit Salsa-Musik unterhielt, zu Mittag. Sam kostete mehrere Biersorten, darunter das leichte Crystal und das bernsteinfarbene Bucanero. Als sie gegen vier Uhr zum Hotel zurückkehrten, hatten sie einen leichten Sonnenbrand und waren müde, nahmen sich jedoch vor, an diesem Abend um neun Uhr zum Kastell zurückzukehren, um der Kanonen-Zeremonie beizuwohnen – ein willkommener Vorwand, um zu beobachten, wie schnell die Besucher das Gemäuer verließen, damit sie planen konnten, wie sie sich am besten Zugang zu den Gewölben unter dem Fort verschaffen konnten. Der Lageplan, den ihnen Rube geschickt hatte, zeigte primitive Luftschächte, die von den Gewölben bis in die oberen Etagen reichten und für Ventilation sorgten. Sie boten eine alternative Zugangsmöglichkeit, falls es ihnen nicht gelänge, die Türen zu überwinden.


    Die Sicherheit wurde zwar nachlässig gehandhabt, aber auf dem Gelände patrouillierten ständig Soldaten und Polizisten – und von denen brauchte nur einer den Alarm auszulösen, und Sam und Remi befänden sich in großen Schwierigkeiten. Der Flügel, in dem sich die Kellerverliese befanden, war gesperrt, und eine schwere, mit Rost bedeckte Eisentür riegelte den gemauerten Korridor ab, der in den Bauch des Kastells führte.


    Sam studierte den Plan eine weitere Stunde lang und suchte nach etwas, das er vielleicht übersehen hatte. Aber da war nicht viel, was ihm Hoffnung machte. Das Bauwerk war eine massive Festung, konstruiert, um jeden Versuch abzuwehren, in sie einzudringen. Sogar von innerhalb zu versuchen, die Sperre zu überwinden, wäre überaus gewagt, selbst wenn man davon ausgehen konnte, dass sich während der Nachtstunden nur wenige oder gar keine Patrouillen für einen längeren Zeitraum in der Nähe des Kellergewölbes aufhielten. Und sie hatten beide die Überwachungskameras in den Korridoren und Verbindungsgängen bemerkt, wenn auch nicht in nächster Nähe der eisernen Barriere – doch das bedeutete, dass ihre Gesichter, würden sie entdeckt werden, für jeden zu sehen wären und ihre Chancen, Kuba unbehelligt zu verlassen, gegen null tendierten.


    Gegen Viertel nach acht fuhren sie mit einem Taxi zum Morro Castle und mischten sich unter die große Schar derer, die sich anlässlich der Kanonen-Zeremonie eingefunden hatten. Der Grasplatz, auf dem die Kanone stand, war fast völlig schwarz, weil jegliches Mondlicht von einer dichten Wolkendecke verschluckt wurde. Die Soldaten, ausstaffiert mit Galauniformen aus Gegenwart und Vergangenheit, vollzogen das allabendliche Ritual, begleitet von einem wahren Blitzlichtgewitter der Schaulustigen. Die Spannung unter den Kastellbesuchern wuchs noch an, als der Waffenmeister laute Kommandos rief und seine Untergebenen ihre jeweiligen Aufgaben mit roboterhafter Effizienz erledigten, während weitere Soldaten in Formation auf den Grasplatz marschierten.


    Der Schuss war ohrenbetäubend laut und wurde mit begeistertem Jubel belohnt. Dann schien die Zuschauermenge regelrecht in sich zusammenzufallen, nachdem die Zeremonie beendet war, und alle eilten zu den Ausgängen. Remi bewegte sich so unauffällig wie möglich zu den Türen, durch die man zu der Barriere gelangte, die den Weg in die Kellergewölbe versperrte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand auf sie achtete, öffnete sie eine der Türen einen Spaltbreit und schlüpfte hindurch. Sam blieb auf seinem Platz, tat so, als beschäftige er sich mit seinem Mobiltelefon, und ignorierte den Polizisten, der in diesem Augenblick an ihm vorbeiging, sich jedoch mehr für die miniberockten jungen Frauen interessierte als für ihn.


    Aus fünf Minuten wurden zehn, und dann folgten noch einmal weitere zehn. Sam stand kurz davor, das Unternehmen für sich und Remi abzublasen, als sie wieder erschien.


    »Du hast mich ganz schön in Panik versetzt«, sagte er erleichtert.


    »Kein Anlass zur Sorge. Wenn man die bewaffnete Patrouille nicht mitzählt, vor der ich mich verstecken musste.«


    Prüfend musterte er sie. »Das ist ein Scherz.«


    »Sehe ich aus, als fände ich irgendetwas lustig?«


    »Eigentlich nicht. Wie bist du ihnen entwischt?«


    »Ich habe ihre Schritte gehört und bin in eine der Gefängniszellen am Ende des Gangs gehuscht. Ich hatte Glück, dass sie sich im toten Winkel der Kamera befand.«


    »Was hast du gefunden?«


    »Glücklicherweise sind die Wächter nachlässig und unaufmerksam. Der Belüftungsschacht ist mit einem Eisengitter verschlossen, das so stark verrostet ist, dass ich mit bloßen Fingern kleine Stücke herausbrechen konnte. Fünf Minuten Arbeit mit Brechstange und Bolzenschneider, und wir hätten es geknackt, aber ich glaube nicht, dass die Öffnung weit genug ist – für dich. Wenn wir für unseren Besuch die Luftschächte benutzen wollen, muss ich es wohl allein versuchen. Außerdem sind da immer noch die Kameras.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«


    »Okay, dann, nehme ich an, können wir jetzt nach Hause zurückkehren?«


    »Es gefällt mir nicht, dass du es allein versuchen willst. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    »Ich habe mir das Schloss an der Sperre genauer angesehen. Es ist ein russisches Fabrikat, aus gehärtetem Stahl. Darum nehme ich nicht an, dass man es durchschneiden kann – und das könnten wir auch nur versuchen, wenn wir einen Bolzenschneider mitnehmen und außerdem davon ausgehen, dass die Wachen nicht bemerken, dass das Schloss geknackt wurde, und keine Gefahr besteht, dass sie sofort um sich schießen, sobald sie durch die Barriere in den Kellergang gelangt sind.«


    »Was unbemerktes Reinschleichen und Rausschleichen betrifft, da haben wir schon weitaus schwierigere Situationen bewältigt. Wir werden irgendeinen Weg finden. Würdest du es schaffen, das Schloss zu öffnen?«


    »Sieht aus, als wäre es machbar, aber ich habe mein Glück noch nie mit einem russischen Schloss versucht, und das könnte zur Folge haben, dass unser Zeitplan völlig aus den Fugen gerät. Und vergessen wir nicht, dass jede Patrouille die offene Barriere bemerken würde, wenn wir beide reingingen. Ich habe ein Foto geschossen, sodass wir uns online eingehender damit befassen können.« Sie hielt kurz inne. »Ich finde immer noch, dass der Luftschacht unsere beste Option ist.«


    »Kommt gar nicht in Frage. Ich werde ganz bestimmt nicht untätig herumhängen, während du das gesamte Risiko auf dich nimmst.«


    Remis Gesicht wurde weich. »Das ist eins von den Dingen, die ich an dir liebe.«


    »Meinen Mut? Meine zuvorkommende Art?«


    »Dass du uns in wirklich gefährliche Situationen bringst und so tust, als gebe es für dich nicht das geringste Risiko. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich geschnappt werden würde, würdest du das Land niemals verlassen.«


    »Noch ein weiterer Grund, sich nicht erwischen zu lassen. Ich würde in einem kubanischen Knast nicht lange durchhalten.«


    Sie streichelte seine Wange. »Nein, das würdest du sicher nicht. Nicht mit diesem hübschen Gesicht.«


    »Du hast die Gabe, stets genau die richtigen Worte zu finden«, sagte Sam, und dann erregte am Ende des Ganges etwas seine Aufmerksamkeit. Ein Mann mit einer Baseballmütze auf dem Kopf drehte sich weg und zündete sich eine Zigarette an, wobei er das Gesicht abwandte, und bog um die Ecke. Zurück blieb eine Rauchwolke, die sich langsam auflöste.


    »Ich habe diesen Kerl schon mal gesehen. Ich glaube, wir haben einen Schatten«, bemerkte er mit leiser Stimme.


    »Weshalb? Wir wissen ja noch nicht mal selbst, was wir hier tun sollen?«


    »Es muss nichts zu bedeuten haben. Es ist nur so, dass ich ihn schon einmal gesehen habe und überlege, wo das gewesen sein kann«, sagte Sam, dessen Sinne nach dem abrupten Abgang des Mannes sofort auf Alarmbereitschaft schalteten. Dann nickte er. »Klar, er gehörte zu den Zuschauern während der Zeremonie vorhin. Er ist mir aufgefallen, weil er dich die ganze Zeit angestarrt hat. Mal sehen, ob wir ihn einholen können. Komm.« Eilig ging Sam zur Gebäudeecke. Remi folgte ihm, aber als sie auf den Innenhof der Festung gelangten, sahen sie vor sich nur die Rückenansichten der letzten Zuschauer, die zum Ausgang strebten.


    »Siehst du ihn?«, fragte Remi.


    »Nein … warte. Dort. Schwarze Baseballmütze. Blaues kurzärmeliges Hemd. Dreißig Meter entfernt, auf der rechten Seite. Neben dem Ladeneingang.«


    Der Mann bemerkte, dass Sam ihn beobachtete, und drückte seine Zigarette aus. Ein dichtes Gedränge entstand, als die Menschenmenge den Ausgang erreichte, und der Mann verschwand im Strom der Fußgänger. Sam verfiel in einen leichten Trab, und Remi blieb ihm auf den Fersen. Dabei fragte sie sich, was Sam tun würde, sollte er den Mann einholen.


    Was nicht geschah. Als sie das Haupttor erreichten, war von ihrer Zielperson nichts mehr zu sehen. Sam inspizierte die Gestalten, die den Hügel hinuntergingen, jedoch ohne Erfolg. Der Mann blieb verschwunden wie eine Mücke in einem dunklen Zimmer.


    Zwei Stunden blieben sie in dem Kastell, kehrten alle paar Minuten zu den Türen zurück, durch die man in die unteren Bereiche des Forts gelangte, und versuchten die Zeitspanne zu stoppen, nach der die Wachen den Verbindungsgang betraten. Ihre Messung ergab einen Rhythmus von ungefähr dreißig Minuten. Um halb zwölf hatte sich die Besucherschar nahezu vollständig verlaufen, und außer einigen späten Zechern, die die Restaurants verließen, waren Sam und Remi die einzigen Zivilisten im Fort. Sogar die fliegenden Händler hatten ihre Verkaufsstände für die Nacht zusammengepackt.


    Zurück im Hotel zerbrach sich Sam noch immer den Kopf über ihre Begegnung mit dem Beschatter. Remi schlug vor, eine Runde um den Block zu machen und Sams angeschlagene Psyche in einer anderen Stammkneipe Ernest Hemingways zu beruhigen, dem El Floridita, Geburtsort des »Frozen Daiquiri«.


    Sie setzten sich an die Bar und bestellten, wobei Sam den Eingang nicht aus den Augen ließ. Erst als er sein Glas nahezu geleert hatte, schien er sich zu entspannen.


    »Sam, ich will nicht behaupten, dass der Mann mich nicht angestarrt hat. Wenn du sagst, er habe es getan, dann glaube ich dir. Ich wüsste nur keinen Grund, weshalb uns jemand verfolgen sollte. Vielleicht war er bloß ein Taschendieb? Und hat unter den Touristen nach leichten Opfern Ausschau gehalten.«


    »Das könnte sein. Ich meine, wer weiß schon, dass wir hier sind? Niemand. Und selbst wenn jemand es wüsste, was hätte er davon? Es ist ja nicht so, dass wir vor der Küste eine mit Gold beladene Galeone gefunden haben.«


    »Genau. Ich glaube, dass wir mittlerweile zu sensibel geworden sind und Dinge bemerken, die jedem anderen entgehen würden. Das ist nicht unbedingt schlecht.«


    »Möglich. Außerdem, sollte uns jemand verfolgen, würde er feststellen, dass wir uns ausschließlich für historische Orte und dafür interessieren, wo es in Havanna die besten Drinks gibt. Das sind nicht gerade sensationelle Informationen.«


    Remi lächelte. »Nein, so betrachtet wirkt alles völlig harmlos.« Sie leerte ihr Glas und seufzte zufrieden. »Da du heute so großartig warst, begleite ich dich zurück ins Hotel. Wir müssen uns überlegen, wie wir unser kleines Morro-Castle-Problem lösen, sonst war dieser Ausflug für die Katz.«
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    Drei Tage später checkten Sam und Remi aus und überließen Raphael ihre Reisekoffer zur Aufbewahrung. Sie hatten sie gegen zwei schwarze Rucksäcke getauscht, ihre Wertsachen – eingewickelt in wasserdichte Plastikbeutel – in ihren Innentaschen verstaut und nur jeweils eine Garnitur frische Kleidung sowie ihre Reisedokumente eingepackt. Kendra hatte achtundvierzig Stunden gebraucht, um alles zu arrangieren, worum sie gebeten hatten. Der Plan sah vor, dass Raphael ihr Gepäck dem nächsten seiner Bekannten mitgeben sollte, der nach Mexiko fliegen und es an sie weiterleiten würde.


    Sie verließen das Hotel durch den Hinterausgang, darauf bedacht, den Schatten, von dessen Existenz sie mittlerweile zweifelsfrei überzeugt waren, abzuschütteln. Soweit sie hatten feststellen können, war es ein Team, das aus drei Personen bestand – zwei Männer und eine Frau –, die sich abwechselten und ihr äußeres Erscheinungsbild für jeden neuen Einsatz veränderten. Remi hatte Sam überredet, zu einer Ausweichtaktik zu greifen, anstatt die direkte Konfrontation zu wählen. Er sollte auf sein übliches handgreifliches Vorpreschen verzichten – zugunsten einer raffinierteren Vorgehensweise.


    Nachdem sie zweimal das Taxi gewechselt hatten, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden, ließen sie sich von einem dritten zur Festung bringen. Diesmal nahmen sie nach der Kanonen-Zeremonie ein spätes Dinner in einem der Restaurants im Festungsbereich ein und ließen sich beim Essen Zeit, um den Zuschauern ausreichend Gelegenheit zu geben, das Gelände zu verlassen.


    Als sie die Mahlzeit beendet hatten, schlenderten sie über die Wehrgänge und hielten wachsam Ausschau nach den bewaffneten Patrouillen. Gegen Mitternacht wagten sie dann den entscheidenden Schritt ins Gebäude, öffneten behutsam die äußere Tür und lauschten auf irgendwelche Lebenszeichen von drinnen, ehe sie zur Eisentür eine Etage tiefer eilten. Sie passierten eine einzige Überwachungskamera, doch es gab keine Möglichkeit, ihr auszuweichen. Und da der Bereich, in dem sie sich befanden, für die Öffentlichkeit zugänglich war, hofften sie, keinen Alarm ausgelöst zu haben.


    Remi stand Wache, während Sam die beiden aus einer Coca-Cola-Dose ausgeschnittenen und sorgfältig zurechtgebogenen Aluminiumteile aus der Tasche holte. Er schob beide Streifen nacheinander in die Schlüssel- und die Bügelöffnung, drehte den Streifen in der Schlüsselöffnung und wurde mit einem leisen Klicken belohnt. Das Gleiche wiederholte er, nachdem er die entsprechende Aluminiumlasche in die andere Bügelöffnung bugsiert hatte, und zog das Schloss vollends auf.


    »Showtime«, flüsterte er. Remi trat neben ihn, während er Öl auf die verrosteten Scharniere und die Schließe der Eisentür träufelte.


    »Bereit?«, fragte Remi und klappte die Schließe hoch.


    »Jederzeit.«


    Sie schob den Riegel zur Seite, der trotz des Schmieröls wie ein verwundetes Tier kreischte, und schlängelte sich ins Innere. Sam lauschte auf irgendeinen Hinweis, dass sich eine Patrouille näherte, hörte aber nichts. Dann spürte er den Vibrationsalarm seines Mobiltelefons, als Remi von drinnen anrief.


    »Sieht nicht gut aus. Im Gang an der Tür befindet sich eine Kamera, daher hat’s mich erwischt. Zeit, um auf Plan B umzusteigen. Schließ ab, und wir verschwinden von hier. Wir treffen uns nachher wie verabredet.«


    »Nein. Planänderung. Ich komme mit dir.«


    »Sam, sie haben mich fotografiert. Jeden Moment werden Soldaten in Marsch gesetzt. Ich habe keine Zeit zum Diskutieren.«


    »Dann lass es. Gibt es eine Möglichkeit, die Eisentür von innen zu verriegeln?«


    Für einen Moment herrschte Stille, dann drang Remis gedämpfte Stimme aus dem Telefon. »Ja. Eine Schließe ist da. Wie auf deiner Seite.«


    »Ich bin in einer Sekunde bei dir. Du solltest dir jetzt lieber die Tür des Lagerraums vornehmen. Ich hoffe, dass sich dein Training, Schlösser zu knacken, hier auszahlt.«


    Sam zog die Tür ein winziges Stück auf und zwängte sich durch den Spalt. Er schloss sie eilig hinter sich, fädelte das Vorhängeschloss ins Schließblech und ließ den Bügel einrasten. Mit ein wenig Glück würde es die Wachen für eine Weile aufhalten – die Barriere machte einen soliden, widerstandsfähigen Eindruck, auch wenn sie nur die Aufgabe hatte, die Touristen zurückzuhalten, und nicht den Korridor gegen Angriffe zu sichern. Wie alle Sicherheitstüren öffnete sie sich nach außen, sodass man, um sie zu überwinden, den gesamten Rahmen herausbrechen musste und nicht nur die Tür. Er vermutete, dass die Kubaner nicht so dumm sein und ihr mit Schüssen zu Leibe rücken würden, da die Gefahr von Querschlägern zu groß wäre.


    Im Korridor war es düster. Eine einzelne Glühbirne in einer mit einem Drahtkäfig geschützten Fassung spendete trübes Licht. Sam ging zu der Tür des Kellerraums, vor der Remi kniete. Er machte zwei weitere Schritte an ihr vorbei, blieb genau unter der Deckenkamera stehen und kramte in seinem Rücksack, bis er die Spraydose mit schwarzer Farbe fand. Nachdem er die halb verspiegelte Glühbirne kurz betrachtet hatte, nahm er den Deckel von der Farbdose und traf die Kamera mit einem Sprühstoß.


    »Jetzt sind sie blind. Wie läuft’s?«


    »Es ist nicht so kompliziert, wie ich angenommen hatte. Sie müsste in einer Sekunde offen sein«, antwortete Remi. Sie hörten Laufschritte vom fernen Ende des Korridors auf der anderen Seite der eisernen Barriere, gefolgt von einem lauten Krachen, als die Wachen versuchten, sie aufzubrechen.


    »Dies wäre ein idealer Moment, um die Tür aufzukriegen, Remi.«


    »Ich hab’s fast geschafft«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen und tastete mit dem ersten Behelfspick die Zylinder innerhalb des Schlosses ab, während sie mit dem zweiten Pick, den sie aus einer Haarnadel zurechtgebogen hatte, einen leichten Druck ausübte. Sam hatte den simplen Werkzeugen, die sie sich gebastelt hatte, nicht trauen wollen, bis sie ihre Fähigkeiten mit ihnen demonstriert hatte, indem sie ihre abgeschlossene Zimmertür im Hotel innerhalb von fünfzehn Sekunden öffnete, woraufhin er entschied, dass es Zeit wurde, größeres Vertrauen in die Talente seiner Frau zu setzen.


    »Wir sind drin«, flüsterte Remi, als der Schließbolzen mit einem Klicken aufsprang und sie sich erhob. »Bereit?«


    Weitere Schläge gegen die Eisentür hallten durch den Gang, begleitet von lauten Rufen und dem dumpfen Klang von Gewehrkolben, mit denen die Eisenplatte bearbeitet wurde.


    »Du gehst. Ich warte hier draußen und kümmere mich um die Beleuchtung. Ich möchte nicht, dass sie auf die Idee kommen, in den Korridor reinzuschießen, falls sie es schaffen, ein Loch in die Tür zu stanzen.«


    Als sie die Tür aufstieß, heulte eine Sirene los. Sie hatten die Möglichkeit eines Alarms, entweder stumm oder hörbar, in Erwägung gezogen, doch dieser Lärm war trotzdem eine Qual. Sam stopfte sich Schaumstoffstöpsel in die Ohren, während er zur Lampe hinüberrannte. Als er genau darunter stand, brachte er die Farbdose wieder in Anschlag, besprühte die Glühbirne, und wenig später war es im Korridor stockdunkel. Das einzige Licht kam von einem fernen Belüftungsschlitz in der drei Meter dicken Festungsmauer.


    Ein Schuss fiel an der Eisentür, gefolgt von einem Schrei und gebrüllten Befehlen. Offenbar war das Bleigeschoss nicht eingedrungen. Der Hektik auf der anderen Seite der Tür nach zu urteilen hatte es einen der Wächter getroffen, was hoffentlich die Begeisterung für den Gebrauch der Schusswaffen ein wenig dämpfte.


    Nach zehn Sekunden setzte das Hämmern wieder ein, diesmal Stahl auf Stahl. Sams Vermutung, dass die Feueräxte, die er in Glaskästen überall im Fort gesehen hatte, sicherlich ins Spiel kommen würden, hatte ins Schwarze getroffen. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass die Tür einer ständigen Attacke lange würde standhalten können. Er huschte durch den Gang zurück zum Depotkeller.


    »Bist du fertig?«, rief er durch die Türöffnung, für einen kurzen Moment von Remis Digitalkamerablitz geblendet.


    »So gut wie! Noch drei Fotos, und wir können verschwinden«, rief sie zurück, um die Sirene zu übertönen, während sie die restlichen Bilder schoss.


    Ein Lichtstrahl tastete sich von der Barriere durch den Gang. Die Festungswachen hatten die Tür durchbohrt. Jetzt wäre es nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Schießerei beginnen würde.


    »Sie sind durch. Lass uns gehen. Jetzt!«, drängte Sam. Remi ließ sich nicht lange bitten. Sie sprinteten zum Ende des Korridors, wo er laut Lageplan abbog und sich eine Abzweigung befand. Im Stillen betete er, dass die Zeichnung den Tatsachen entsprach und während der letzten vierzig Jahre kein Schlaukopf auf die Idee gekommen war, diesen möglichen Fluchtweg zu versperren – das könnte ihnen nämlich den ganzen Tag verderben.


    Sam erreichte die Abzweigung in dem Moment, als hinter ihnen Gewehrfeuer ausbrach. Projektile sirrten durch die Luft und tanzten singend als Querschläger zwischen den Gangwänden hin und her. Er und Remi ließen sich fallen und legten die letzten zwei Meter kriechend zurück, wobei sie einen neuen Rekord im militärischen Leistungsrobben aufstellten. Das Gewehrfeuer dauerte an, bis der Schütze das Magazin geleert hatte.


    Sam deutete auf einen dunklen Raum in fünf Metern Entfernung und kroch darauf zu. Dabei presste er sich so dicht wie möglich an den Untergrund – für den Fall, dass sich ein Querschläger bis zu ihrem augenblicklichen Standort verirrte. Nach einer Zeitspanne, die ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorkam, erreichten sie die Türöffnung. Ein Gestank von Fäulnis und Moder lag hier in der Luft, aber auch der willkommenste Geruch der Welt – ozeanisches Salzwasser. Von der anderen Seite des Raums begrüßte sie das pulsierende Rauschen von Brandungswellen, die sich unter ihnen an der Festungsbasis brachen. Sie sprangen auf und tasteten sich an der Felswand zu ihrer Rechten entlang in Richtung dieses verlockenden Klangs.


    Dort, im Boden, befanden sich drei Schächte, die zum Meer hin offen, für einen menschlichen Körper jedoch kaum groß genug waren. Die ins Felsgestein eingelassenen Eisenstäbe waren zum größten Teil ein Opfer der Witterung geworden. Sam holte eine Kugelschreiberlampe aus der Tasche. Dann griff er in seinen Rucksack und zauberte ein Stemmeisen und ein Seil hervor. Er ließ den Lichtstrahl der Lampe auf der Suche nach einer geeigneten Befestigungsmöglichkeit für das Seil durch den Raum wandern. Dort, am Ende des kleinen Raums, befand sich ein steinernes Waschbecken, das an der Felswand befestigt war. Er schlang das Ende des Seils mehrmals um das Becken, fixierte es mit einem Bergsteigerknoten und zog probeweise daran.


    »Lass mich die Gitterstangen herausbrechen. Wenn ich es geschafft habe, gebe ich dir ein Zeichen, und du folgst mir nach unten«, erklärte Sam. Er kniete sich auf den kalten Steinboden, glitschig von Feuchtigkeit und Moder, und schlängelte sich durch den Schacht. Mit den Armen voraus rutschte er darin abwärts. Mit der linken Hand ließ er Seil ab. In der rechten hielt er das Stemmeisen.


    Das Eisengitter bestand fast nur noch aus Rost. Er brauchte weniger als eine halbe Minute, um eine Lücke zu schaffen, durch die er sich hindurchzwängen konnte. Eisensplitter rieselten an der senkrechten Außenwand hinab und regneten auf die Felsen am Fuß des Hügels. Sam drehte sich um und folgte ihnen fünfzehn Meter abwärts bis zu einer schmalen Felsrippe, die zeitweise unter weißen Gischtwolken verschwand, wenn die Brandungswellen sie überspülten, ehe sie sich wieder in die Schwärze der Nacht zurückzogen. Das über Sam hängende Seil geriet in Schwingung, als Remi eilig daran herabglitt. Der dumpfe Laut, als die Gummisohlen ihrer Stiefel auf dem Fels neben ihm landeten, ließ ihn erleichtert aufatmen.


    »Pass bloß auf! Diese Steine sind rutschig, und die Muscheln sind messerscharf, wenn du daraufstürzt«, warnte er, holte die Schaumstoffstöpsel aus den Ohren und steckte sie in die Tasche, während er an der Festungswand hinaufblickte. »Wir müssen uns beeilen. Sie sind gleich durchgebrochen, und falls wir nicht verschwunden sind, wenn ihnen klar wird, wie wir entkommen konnten, fliegen uns die Kugeln um die Ohren, während sie per Funk Unterstützung anfordern.«


    Vorsichtig tasteten sie sich über die Steinküste und bemühten sich, die Festung so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Remi geriet einmal ins Straucheln, doch Sam bekam rechtzeitig ihren Arm zu fassen und konnte sie vor einem Sturz bewahren. Fünf Minuten später erreichten sie einen mit Kies bedeckten Strandabschnitt, den sie im Dauerlauf in östlicher Richtung überquerten.


    »Wie weit noch?«, fragte Remi, die keine Mühe hatte, mit Sam Schritt zu halten.


    »Es dürften nicht mehr als hundert Meter sein«, antwortete er. »Was für ein Glück für uns, dass sie die Latrinenschächte niemals zugemauert haben …«


    »Bitte, ich muss jetzt schon mindestens zehn Mal duschen, um den Modergeruch loszuwerden. Da brauche ich nicht auch noch daran erinnert zu werden, was als Letztes durch den Schacht gerauscht ist.«


    »Sie haben die Einrichtung schon seit Jahren nicht mehr benutzt – das muss mindestens zwanzig Jahre her sein. Dem Himmel sei Dank für die Erfindung der Innentoilette, stimmt’s?«


    »Wenn du das sagst.«


    Sie trabten weiter den Strand hinunter, um möglichst viel Distanz zwischen sich und die Festung zu legen.


    »Wie hat es geklappt?«, fragte er, während er langsamer wurde und auf der Suche nach ihrem Ziel den Blick über den Strand schweifen ließ.


    »Ich habe alles fotografiert, inklusive das Manuskript. Es ist praktisch in meinen Händen zerfallen, als ich es auseinanderrollte. Eine Schande, dass niemand ausreichend Sorge getragen hat, die Fundstücke unter besseren Bedingungen zu lagern.«


    »Wir können von Glück sagen, dass überhaupt noch etwas übrig geblieben ist. Konntest du die Schrift und die Illustrationen erkennen?«


    »Ja. Aber ich denke, dass dies nicht unser größtes Problem sein dürfte«, meinte sie, während am Fuß des Festungssockels Taschenlampen aufleuchteten. »Unsere Verfolger sind gerade dahintergekommen. Ich hoffe inständig, dass Selma Wort gehalten hat, denn sonst wird es gleich verdammt eng für uns.«


    »Sieh doch. Da ist es«, sagte Sam und deutete auf eine Leine, die um einen großen Felsklotz am Strand geschlungen war. Er rannte hin und zog mit aller Kraft daran. In der Brandung tanzte ein altertümliches schwarzes Schlauchboot auf den Wellen.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Remi entgeistert.


    »He, wir sind in Kuba. Was willst du? Für hiesige Verhältnisse ist es wahrscheinlich ganz schön modern«, sagte er, während das Boot auf den Strand gespült wurde. Er klappte sein Schweizer Armeemesser auf, kappte die Leine, wickelte sie auf und warf sie in das armselige kleine Boot.


    »Steig ein, und ich schiebe es raus bis jenseits der Brandung«, bat er.


    Remi überprüfte noch einmal ihren Rucksack, um sich zu vergewissern, dass er fest verschlossen war und die Kamera im wasserdichten Beutel steckte, ehe sie ihrem Mann half, das Boot ein paar Meter weit ins Wasser zu drücken, und hineinkletterte.


    Sam wartete, bis die nächste Welle auf den Strand lief, dann hob er das Boot vom Sand hoch und wandte der Brandung den Rücken zu, als sie über ihn hinwegschäumte. Lichtstrahlen tanzten über den Strand, als die Soldaten ihren Fußspuren folgten. Der Meeresboden sackte unter Sams Füßen weg, er schwang sich an Bord und zog nach einem besorgten Blick auf den altersschwachen Außenbordmotor an der Starterleine.


    Nichts.


    Er versuchte es abermals und wurde mit einem matten Husten und einem Wölkchen Abgas belohnt.


    »Remi, schnapp dir die Ruder und bring uns weiter hinaus. Dies hier könnte noch eine Weile dauern.«


    Sie tat wie ihr geheißen, dabei brauchte er sich gar nicht zu ihr umzudrehen, so gut kannte er ihren Gesichtsausdruck. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Motor, der nach dem achten Startversuch schließlich stotternd zum Leben erwachte.


    »Siehst du. Ich sagte doch, es gäbe keine Probleme.«


    Das Mondlicht brach sich auf dem goldenen Skarabäus, der wieder an der Lederschnur um Remis Hals hing, während sie in die Dunkelheit starrte, wo sie vage die Umrisse der Männer erkennen und ihre lauten Rufe hören konnte. »Ich würde Vollgas geben, wir sind immer noch in Schussweite … und werden es auch noch so lange sein, bis wir den Strand nicht mehr sehen können.«


    Wie als Bekräftigung ihrer Warnung prasselten hinter ihnen Gewehrkugeln ins Wasser, gefolgt vom hektischen Stakkato auf Dauerfeuer geschalteter Maschinenpistolen.


    »Hoffentlich hat niemand ein Nachtsicht-Zielfernrohr. Halt den Kopf unten«, sagte Sam, und dann schob er behutsam den Gashebel nach vorn. Er hörte ein raues Knurren, als der Motor beinahe streikte, dann fing er sich wieder, steigerte die Drehzahl, und das Boot glitt über die kleinen Wellen vorwärts. Eine weitere Kugelsalve wühlte das Wasser in ihrer näheren Umgebung auf, eher aus hilfloser Wut abgefeuert als genau gezielt, und dann blieb das Feuer zurück und verstummte, als das Schlauchboot zügig nach Norden pflügte.


    »Wie weit?«, wollte Remi wissen.


    Sam holte ein kleines, spritzwassergeschütztes GPS-Gerät aus seinem Rucksack, schaltete es ein und blickte gespannt auf das Display.


    »Anderthalb Meilen nach Norden. Jetzt wird es ein Wettrennen geben – gegen die Fähigkeit der Kubaner, einen Hubschrauber in die Luft zu kriegen. Wenn sie ihrer mañana-Philosophie auch in diesem Fall folgen, müssten wir es schaffen. Es ist fast ein Uhr nachts an einem Wochentag, und auf dem Radar sollten wir eigentlich nicht zu sehen sein. Unsere Chancen stehen ganz gut.«


    »Was ist mit dem Boot, das uns auffischt?«


    »Sobald wir an Bord gegangen sind, befinden wir uns schon bald in internationalen Gewässern. Es schafft bei einer ruhigen See wie dieser gute fünfzig Knoten und kann sogar kurzzeitig auf mehr als einhundert beschleunigen. Abgesehen davon glaube ich aber nicht, dass die Kubaner wegen ein paar erlebnishungriger Abenteurer, die in einen beinahe vergessenen Lagerraum eingebrochen sind, einen internationalen Zwischenfall riskieren wollen. Wir haben nichts mitgenommen, wie eine schnelle Überprüfung ergeben wird. Hoffen wir also, dass sie das Interesse verlieren, sobald sie das begriffen haben.«


    »Da ist aber eine ganze Menge Hoffnung im Spiel. Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass dies keine besonders belastbare Strategie ist«, sagte Remi mit einem Anflug von Spott.


    »Das schnellste Schiff, das die Kubaner besitzen, erreicht höchstens sechsunddreißig Knoten, vorausgesetzt die Technik spielt mit und das Wetter ist ideal. Also sind wir im Vorteil, falls es zu einer Verfolgungsjagd kommen sollte. Sie kämen nicht einmal in unsre Nähe.«


    »Aber ihre Raketen möglicherweise. Es wäre nett, wenn wir wüssten, wo das nächste kubanische Schiff lauert.«


    »Unser Boot sollte über Radar verfügen.«


    »Sollte? Wie du siehst, ohne Hoffnung geht’s auch nicht.«


    »So weit, so gut.«
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    In zügiger Fahrt pflügte das Schlauchboot tanzend durch eine Dünung von gut einem halben Meter, deren Kämme kaum vom Wind gekräuselt wurden. Sam behielt den Havana Harbor im Auge und hielt nach sich schnell bewegenden Lichtpunkten Ausschau, aber nichts dergleichen war zu sehen. Dafür erschien ein paar Minuten später der dunkle Rumpf eines hochseetüchtigen Speedboots am Horizont.


    »Da ist es«, verkündete Sam und lenkte den Bug in die Richtung des wartenden Schiffs. Kurz darauf befanden sie sich an Bord des 50’ Cigarette Marauder, dessen drei Mercury-1075-Motoren kehlig blubberten, während sich die beiden Neuankömmlinge häuslich einrichteten. Der Kapitän, ein großer Mann mit silbergrauem Haar, ein fröhliches Zwinkern in den blauen Augen, streichelte das Armaturenbrett, als er zusammen mit Sam und Remi verfolgte, wie das Schlauchboot, das seine Pflicht getan hatte, außer Sicht sank. Er zog den Reißverschluss seiner leichten Windjacke über einem blauen Hawaiihemd zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er einen Blick auf das kubanische Festland in der Ferne warf.


    »Wie lange werden wir bis Cay Sal brauchen?«, fragte Sam.


    Der Kapitän schaute auf das orangefarbene Zifferblatt seiner Uhr und lächelte. »Wenn das Wetter mitspielt, zwei Stunden höchstens. Meine Tanks sind randvoll, und auf dem Weg wartet ein anderes Boot, das uns für die Rückfahrt auftanken kann. Natürlich können wir, wenn wir einem der Navy-Schiffe ausweichen und mit Vollgas fahren müssen, auch in knapp über einer Stunde dort sein. So oder so verlassen wir in zehn Minuten oder weniger die kubanischen Gewässer. Wenn ich mit meinem Baby auf achtzig Knoten gehe, ist es ein Klacks.«


    »Achtzig Knoten? Das ist ja fast so, als würde man fliegen.«


    »Da haben Sie gar nicht so unrecht. Wir sollten uns anschnallen, denn bei diesem Tempo könnten wir tatsächlich abheben.«


    »Gute Idee«, sagte Remi. »Dann nichts wie los. Es hat keinen Sinn zu warten, bis die Bösen ihre Truppen aufgestellt haben.«


    »Aye, aye, schöne Lady. Festhalten!«


    Der Kapitän legte die Gänge ein und schob den Gashebel nach vorn. Die schweren Maschinen brüllten auf, das Boot machte einen Satz nach vorn, und dreißig Sekunden später rasten sie mit annähernd achtzig Knoten über die Wellen. Sie schlugen in schnellem Takt auf die Wellenkämme auf, und die niedrige Windschutzscheibe milderte den Fahrtwind kaum, während sie nach Nordwesten rasten.


    Der Kapitän deutete mit einem Kopfnicken auf den Radarschirm und tippte mit dem Finger auf einen blinkenden Punkt an seinem Rand. »Das ist wahrscheinlich ein Navy-Schiff!«, rief er, um das Heulen der Motoren zu übertönen. »Schätze, es steht zweiundzwanzig Meilen westlich. Mal sehen, ob es Fahrt aufnimmt oder nicht. Möglich, dass es uns gar nicht auf dem Radar hat. Es ist ziemlich schwierig, dieses Baby zu verfolgen, vor allem bei Nacht und mittlerem Seegang.«


    Sie beobachteten den pulsierenden Punkt, auf den er gedeutet hatte, während sie ihn hinter sich zurückließen, als stünde er still. Der Kapitän warf einen prüfenden Blick auf den Radarschirm, dann schüttelte er den Kopf.


    »Es ist ziemlich schnell unterwegs. Ich tippe auf etwa fünfunddreißig Knoten, was für ein Schiff von dieser Größe eine ganze Menge ist. Natürlich sind wir mehr als doppelt so schnell, sodass wir, wenn unsere Freunde von der Navy unsere jetzige Position erreichen, längst die halbe Strecke nach Cay Sal geschafft haben.«


    Die Dünung wurde stärker, als sie fünfzehn Meilen von Kuba entfernt und die Lichter der Insel nur noch als mattes Funkeln am Horizont zu erkennen waren. Der Kapitän ging mit dem Gas auf fünfundfünfzig Knoten zurück, die sich, obgleich immer noch rasend schnell, nach dem fast doppelt so schnellen Tiefflug über die Wellen anfühlten, als schipperten sie gemütlich vor sich hin. Die Sitzbank malträtierte die unteren Regionen ihrer Wirbelsäulen, die bei jedem Wellenberg hochgeworfen wurden, und als der Kapitän das Tempo weiter drosselte, fühlten sich Sam und Remi, als hätte jemand ihre Nieren mit einer Dachlatte bearbeitet. Ihr Gastgeber blieb offenbar vollkommen unbeeindruckt. Im Gegenteil, er schien diese nächtliche Fahrt sogar zu genießen, während er, vom peitschenden Fahrtwind umtost, jeden Wellenschlag mit nach vorn geneigtem Oberkörper abfing.


    Nach zwei Stunden näherten sie sich der Leeseite der Cay Sal Bank, einer Korallenriffformation mit zahlreichen kleinen Inseln zwischen Kuba und den Bahamas. Der Kapitän setzte einen kurzen verschlüsselten Funkspruch ab, ehe er sein Boot näher an das Riff herannavigierte. Eine Lampe schickte ein Lichtsignal durch die Dunkelheit, und er lenkte seinen Renner geschickt zu einer auf den Wellen schaukelnden Cessna T206H Stationair und hielt im ruhigen Wasser neben ihr an.


    »Ahoi, Käpt’n! Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Mister. Fangen Sie«, rief der Pilot über das Brummen des warmlaufenden Flugzeugmotors hinweg, während er Sam eine Leine zuwarf, damit er das Boot näher heranziehen konnte. Remi stieg zuerst um und setzte mit einem lässigen Sprung über die Lücke zwischen Flugzeug und Speedboot. Sam drehte sich zu dem Bootskapitän um.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Sam.


    »Gute Reise für Sie und Ihre reizende Lady. Möge Ihr Flug von günstigen Winden begleitet werden und mit einer sanften Landung enden.«


    Sam nickte. »Ich komme«, kündigte er an.


    Remi beobachtete durch ein Fenster, wie er auf den Schwimmer der Cessna sprang. Sam fasste nach dem Türgriff und kletterte in die Maschine. Die Motoren des Speedboots wurden lauter, und es entfernte sich langsam, bereit für das Tank-Rendezvous, ehe es zu dem Hafen zurückkehrte, den es als seine Heimat betrachtete. Sam sah in den Heckspiegel, während es schnell kleiner wurde.


    »Mistress of the C. Ein seltsamer Name für ein Schiff, meinst du nicht?«, sagte Remi.


    »Nach dieser Fahrt finde ich, dass er es nennen kann, wie er will, solange es immer dann wieder zur Stelle ist, wenn wir in eine ähnliche Bredouille geraten.«


    Der Pilot, ein sportlicher Mann, dessen dunkelbrauner Bart mit silbernen Strähnen durchsetzt war, schwang sich durch den Einstieg und zog die Tür hinter sich zu. »Willkommen an Bord«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Schnallen Sie sich an, damit wir starten können.«


    Sie wurden in die Sitze gepresst, als das Flugzeug beschleunigte und ein Stück über die kleinen Wellen hinwegtanzte, bis es für den vierstündigen Flug nach Cancún, wo ihre G650 wartete, in den Himmel aufstieg.
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    Kaum in Mexico City angekommen, begannen Sam und Remi sofort mit dem Studium der Bilder – eine umfangreiche Kollektion verschiedener Artefakte und vier Fotos des Manuskripts –, die sie unter solchen Gefahren aufgenommen hatten. Die Briefe der Seefahrer, die höchstens von historischem Wert waren, hatten sie bereits aussortiert und konzentrierten sich stattdessen ganz auf das Durcheinander offenbar willkürlich aneinandergereihter Buchstaben des rätselhaften Dokuments.


    Als Erstes schickten sie das Material zwecks einer eingehenderen Analyse an Selma und das Team. Allerdings taten sie dies mit gemischten Gefühlen. Selma mochte volles Vertrauen in die Fähigkeiten ihrer Nichte setzen, doch Remi war sich nicht so sicher. Dieser Punkt war der Grund für eine hitzige Diskussion mit Sam gewesen und hatte sie zu unangenehmen Schlussfolgerungen geführt.


    »Sie und das Team waren die Einzigen, die wussten, dass wir in Kuba waren, Sam. Das ist eine Tatsache. Und wir wissen, dass Selma, Pete und Wendy absolut vertrauenswürdig sind.«


    »Das stimmt nicht, Lagarde wusste es auch. Wir haben keine Ahnung, wem er es möglicherweise mitgeteilt hat.«


    »Das wäre natürlich durchaus denkbar, aber ich habe bei Kendra ein seltsames Gefühl. Das hatte ich schon von Anfang an …«


    »Was deine Wahrnehmungsfähigkeit beeinflusst haben könnte«, gab Sam zu bedenken. »Wir können nicht einfach annehmen, dass sie jemanden mit Informationen über uns versorgt.«


    »Ich nehme gar nichts an. Ich sage nur, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Wer immer uns beschattet hat, er wusste, wo wir abgestiegen sind und weshalb wir uns für das Morro Castle interessiert haben.«


    »Außer Lagarde. Und jeder, mit dem er gesprochen hat. Ich bitte dich, Remi, was ist wahrscheinlicher? Dass Kendra für irgendeine andere dunkle Seite arbeitet oder dass sich jemand in Kuba das Maul zerrissen hat?«


    Sie einigten sich darauf, dass sie sich in diesem Punkt nicht einig waren, aber Remi hatte dennoch Hemmungen, die Manuskriptfotos zusammen mit den Bildern von den Bildzeichen mit dem Auftrag, das Manuskript mit sämtlichen bekannten Kodizes aus dem sechzehnten Jahrhundert zu vergleichen, auf die Reise zu schicken.


    Die Fotos von den Artefakten waren kaum eine Hilfe. Offenbar handelte es sich bei den Objekten um Piktogramme, die entweder zur Aufbewahrung oder zum Weitertransport nach Spanien in Kuba deponiert worden waren. Zu einem solchen Transport war es offenbar niemals gekommen. Die Bilder zeigten eine Prozession von Kriegern und Priestern, verschiedene Darstellungen des Gottes Quetzalcoatl – ein fast alltägliches Element im Symbol-Katalog der Azteken und Tolteken – und schließlich mehrere Ansichten einer Pyramide, von der Rauch zum Himmel aufstieg.


    Es gab weder einen erkennbaren Grund, weshalb die Artefakte vom Festland abtransportiert worden waren, noch einen Hinweis darauf, was davon so wichtig oder wertvoll war, dass sich eine solche Mühe gelohnt hätte. Ähnliche Piktogramme gab es in nahezu jeder mesoamerikanischen Stadt in Mexiko, Belize und Guatemala.


    Am ersten Tag ihrer Rückkehr fanden sie keinerlei Antworten auf ihre Fragen, daher beschlossen sie schon frühzeitig, Feierabend zu machen. Außerdem steckte ihnen ihre Flucht aus Havanna noch in den Knochen.


    »Ich denke, man kann mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass wir niemals mehr eingeladen werden, im Hafen von Havanna nach gesunkenen Galeonen zu suchen«, sagte Sam, als sie sich zu dem wartenden Taxi begaben, das vor dem Institut stand.


    »Es war ja nicht so, als wären wir von jemandem für ein solches Projekt in die engere Wahl gezogen worden.«


    »Wie wäre es, wenn wir den Zimmerservice in Anspruch nehmen und uns anschließend gründlich ausschlafen? Klingt das vernünftig und logisch?«, fragte Sam.


    »Du hast immer die überzeugendsten Argumente. Aber zuerst habe ich ein Rendezvous mit einem langen, warmen Bad.«


    »Alles, was die Lady wünscht, soll sie bekommen. Das ist mein neues Motto.«


    Remi musterte ihn skeptisch von der Seite, während er ihr die Tür zum Bad aufhielt. »Was hältst du von den Fotos?«


    »Nette Komposition, dezente Beleuchtung …«


    Sie versetzte ihm einen Rippenstoß, als er nach ihr ins Bad kam. »Du weißt, wie ich das meine.«


    »Ah, wenn du auf meine Hoffnungen anspielst, dass sie uns zur letzten Ruhestätte unseres rätselhaften Freundes führen, dann, so fürchte ich, sind sie kaum das Äquivalent eines Markierungs-X auf einer Landkarte, oder?«


    »Das habe ich mir auch gedacht. In meinen Augen ergeben sie nicht allzu viel Sinn. Sie zeigen mehr oder weniger immer das Gleiche«, klagte Remi.


    »Vielleicht sollten wir morgen Maribela und Antonio hinzuziehen. Schließlich sind sie die wahren Experten. Zumindest können sie feststellen, ob die Fundstücke den Azteken oder den Tolteken zuzuordnen sind. Auf diese Weise würden wir erfahren, ob sie überhaupt eine besondere Bedeutung haben.«


    »Mag sein, dass ich meine Vorbehalte habe, aber es sieht so aus, als würden wir zumindest das Muster nicht erkennen.«


    »Nein, es könnte allerdings auch darin begründet sein, dass vierundzwanzig Stunden hinter uns liegen, die wir damit verbracht haben, einen spektakulären Einbruch zu inszenieren, gejagt und beschossen zu werden, in einem Speedboot über den Ozean zu rauschen, den Golf von Mexiko in einer Propellermaschine zu überqueren und mit einem Jet nach Mexico City zu düsen.«


    »Vergiss nicht die Rutschpartie durch einen alten Latrinenschacht«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich möchte nie mehr …«


    »Wenn du den Schacht als Wasserrutschbahn betrachtest, wird die Vorstellung vielleicht ein wenig erträglicher für dich.«


    Remi rümpfte die Nase. »Widerlich! Einfach widerlich!«


    Die weitere Rückfahrt verlief in beiderseitigem Schweigen. Das Abendessen bestellten sie beim Zimmerservice, und anschließend überraschte Sam seine Frau mit einer Karaffe Granatapfel-Margaritas, für die sie ein besonderes Faible hatte, und belohnte sich selbst mit Don Julio Blanca mit Eis, Salz und Zitrone. Nachdem der Zimmerservice das Essgeschirr abgeräumt hatte, holte er sein Telefon hervor und wählte Selmas Nummer, um sich zu erkundigen, was die Manuskriptanalyse ergeben hatte. Kendra nahm den Anruf entgegen und hatte keine guten Neuigkeiten zu berichten.


    »Bisher gab es keinen Treffer. Wir haben es zuerst mit einem Dechiffrierprogramm versucht, jedoch ohne Erfolg, und jetzt arbeiten wir manuell. Aber es sieht nicht gut aus. Pete meint, dass das Programm sicherlich etwas gefunden hätte, wenn es ein bekannter Code wäre. Darum haben wir vielleicht etwas vor uns, das gar nicht aus dieser Periode stammt, was das Ganze in einem völlig anderen Licht erscheinen ließe.«


    »Es könnte sich auch auf ein völlig anderes Dokument beziehen, was bedeuten würde, dass wir es nie werden entschlüsseln können«, sagte er.


    »Selma geht ihre sämtlichen Quellen durch in der Hoffnung, irgendetwas zutage zu fördern. Aber die meisten Chiffren sind mittlerweile entschlüsselt, und diejenigen, die es nicht sind … nun, die bewahren nach wie vor ihre Geheimnisse.«


    »Bleiben Sie dran, Kendra. Ich melde mich morgen wieder. Gibt es sonst noch etwas von Interesse, das wir wissen müssten?«


    »Aus Kanada ist ein Zwischenbericht eingetroffen. Ein Dr. Jennings deutet an, dass die Vorbereitungen vielversprechend verlaufen. Er schrieb, Sie würden verstehen, was er meint, und dass er nach Montreal zurückkehrt, während die Katalogisierung fortgesetzt wird, um weitere Gelder für die Restaurierung lockerzumachen. Er bat mich, Ihnen seinen Dank auszurichten, dass Sie Warren Lasch von der CSS Hunley an ihn verwiesen haben – offensichtlich kam er wie gerufen.«


    »Oh, gut. Ich dachte mir schon, dass er eine Hilfe sein könnte.«


    »Er fliegt für ein paar Wochen nach Kanada, um bei den organisatorischen Vorbereitungen und beim Transport des Schiffes zu assistieren.« Kendra zögerte. »Oh, ich habe den Zwischenbericht an Ihre E-Mail-Adresse geschickt.«


    »Gut. Danke an alle für die fleißige Arbeit. Wir wissen das zu schätzen.« Sam machte eine kurze Pause. Dann: »Wie geht es Selma?«


    »Sie lässt sich nicht unterkriegen – Sie kennen sie ja, sie ist eine Kämpfernatur. Sie wird von Tag zu Tag kräftiger und mobiler, aber manchmal, wenn sie es mal wieder übertrieben hat, braucht sie nachts immer noch Schmerztabletten.«


    »Ist sie zu sprechen?«


    Kendra zögerte. »Sie hat sich gerade eben für einen Moment hingelegt. Soll ich sie wecken?«


    »Nein. Natürlich nicht. Lassen Sie sie schlafen. Ich wollte nur hallo sagen. Das kann warten.«


    »Okay. Gibt es sonst noch etwas?«


    »Nein, Kendra. Ich rufe morgen früh um neun Uhr San Diego Ortszeit wieder an.«


    »Ich bin da.«


    Remi sah ihn gespannt an, während er das Gespräch beendete, und bemerkte sein Stirnrunzeln.


    »Nichts?«, fragte sie.


    »Noch nicht.«


    »Du bist der ewige Optimist.«


    »Das gehört zu meiner kindlichen Naivität.«


    »Wie geht es Selma?«


    »Laut Kendra hält sie sich tapfer.« Sam lieferte ihr eine knappe Zusammenfassung des Gesprächs.


    Remi ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen, dann nickte sie. »Selma ist wirklich etwas ganz Besonderes.«


    »Das muss sie auch sein – bei diesen Arbeitgebern«, sagte Sam grinsend und hob sein Glas. »Aber lass deine Margarita nicht warm werden.«


    »Danke für die Warnung, großer Meister«, erwiderte Remi und hob ihr Glas ebenfalls. »Auf ihre baldige Genesung.«
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    Die pulsierenden Dieselmotoren der Jacht versetzten den Boden des Salons in Schwingungen. Janus Benedict, einen Cognakschwenker in der einen Hand, während er mit der anderen sein Mobiltelefon ans Ohr presste und mit mühsam unterdrückter Wut lauschte, ging in dem luxuriös möblierten Raum auf und ab. In der Ferne sprenkelten die weiß-blauen Bauten von Mykonos die Berge der Insel, die das große Schiff für einen einwöchigen Aufenthalt anlief. Diese Zeit würde angefüllt sein mit Trinkgelagen und Konferenzen mit Klienten, die bereit waren, jeden geforderten Preis für schwierig zu erwerbende Waffen zu bezahlen.


    »Zwei Amateure sind Ihrem Team professioneller kubanischer Geheimdienstler entwischt? Wie ist so etwas möglich? Erklären Sie mir das«, schäumte er.


    »Sie haben sie rund um die Uhr verfolgt, aber die Fargos müssen durch Zufall bemerkt haben, dass sie überwacht wurden, und haben sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst, als sie eigentlich hätten im Hotel sein müssen«, antwortete Percy.


    »Das ist eine Ausrede. Sie wissen, was ich von Ausreden halte, wenn sie anstelle von Erfolgsmeldungen kommen.«


    »Das weiß ich in der Tat. Ich habe den Einheimischen meinen Unmut auch bereits in allerschärfster Form kundgetan. Sie werden nicht entlohnt.«


    »Noch lieber wäre mir, sie würden an die Haifische verfüttert.«


    »Sicher. Aber ich fürchte, so etwas würde einiges Missfallen hervorrufen – sogar in Kuba.«


    »Einen Haufen Geld für armselige Ergebnisse zu bezahlen wird zunehmend lästig, Percy.«


    »Keine Frage.« Percy atmete lautlos durch. »Ich habe jedoch einen ziemlich interessanten Bericht von einer anderen kubanischen Quelle erhalten. In derselben Nacht ist jemand ins Morro Castle eingebrochen. Die mit den Überwachungskameras aufgenommenen Sequenzen zeigen unsere Freunde auf frischer Tat. Die Kubaner rasen vor Wut, dass man sie derart zum Narren gehalten hat – die Festung ist rundum gesichert und wird von Militär und Polizei bewacht, und dennoch sind Ihre Amateure ohne Mühe erst hinein- und dann wieder hinausgekommen, soweit ich verstanden habe.«


    »Unglaublich. Was haben sie mitgenommen?«


    »Nun, das ist das Seltsame an der Geschichte. Den Einheimischen zufolge ist noch alles vorhanden. Wie es aussieht, enthielt der fragliche Kellerraum einige antike nautische Geräte und ein paar Dokumente. Ach ja, und auch ein paar Steinschnitzereien. Ausnahmslos wertloser Müll, soweit ich erkennen kann«, sagte Percy.


    »Ganz sicher nicht, wenn die Fargos das Risiko eingegangen sind, in eine bewachte Festung einzudringen. Wenn ich eines gelernt habe, dann dass diese beiden nichts ohne detaillierten Plan und auf gut Glück unternehmen. Ich wünsche eine komplette Liste des gesamten Inhalts dieses Kellers. Am liebsten jetzt gleich …«


    »Ich habe bereits mit Ihrem Wunsch gerechnet. Wenn Sie in Ihrem E-Mail-Briefkasten nachsehen, werden Sie eine solche Liste mitsamt Fotos vorfinden. Allerdings sind einige Dokumente stark in Mitleidenschaft gezogen worden, nachdem sie lange in diesem Verlies vor sich hin gemodert sind.«


    »Gibt es auf dieser Seite des Großen Teichs denn nur Idioten? Weshalb sollte jemand etwas Wertvolles in einem Raum aufbewahren, in dem es so gut wie sicher verrottet?«


    »Offenbar haben sie mit ihrer gesegneten kommunistischen Revolution alle Hände voll zu tun und keine Zeit für etwas anderes.«


    Janus knurrte ungehalten. »Na schön. Ich sehe mir die Liste an und melde mich wieder bei Ihnen.«


    Er drückte das Gespräch weg und setzte seinen Fußmarsch fort, in seinem Magen verspürte er ein Brennen, während er seine Möglichkeiten durchging. Er hatte es schon früher von seinem mexikanischen Kontaktmann erfahren: Die Fargos waren nach Mexico City zurückgekehrt und hatten den Tag im Institut verbracht, wo er sie zumindest besser im Auge behalten konnte. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie beobachtet wurden, höchstwahrscheinlich weil die Mexikaner ein größeres Team einsetzten. Er nahm sich vor, seinen mexikanischen Helfer anzuweisen, nichts zu unternehmen, was das Misstrauen der Fargos erregen könnte.


    Janus begab sich in sein verschwenderisch eingerichtetes Büro, sah in seinen E-Mails nach und las voller Interesse die Inventarliste. Sie musste irgendetwas enthalten, das wertvoll genug war, um dafür Leib und Leben zu riskieren.


    Er würde es schon herausbekommen. Was nicht einmal Percy wusste, war, dass er über eine Geheimwaffe verfügte. Eine Waffe, die er sorgfältig gepflegt hatte, was sich, wie sich abzeichnete, am Ende auszahlen würde. Er vertraute darauf, dass er genauso viel über das, woran die Fargos arbeiteten, wissen würde wie sie selbst. So hatte er sie schon um den gesamten Erdball verfolgen können.


    Janus fuhr seinen Computer herunter und kehrte zu seinem Bruder und dem Unterhaltungsprogramm oben auf dem Pooldeck zurück. Für diese Reise hatte er fünf atemberaubende spanische Fotomodelle engagiert, drei von ihnen waren Blondinen. Er kannte den Geschmack seiner Kunden sehr genau. Blondinen ebneten stets den Weg für Entscheidungen über den Kauf teurer Rüstungsgüter. Er stieg die Treppe zum Oberdeck hinauf, wobei seine handgefertigten italienischen Mokassins auf den Hartholzstufen nicht den leisesten Laut erzeugten. Janus ging auf den Tisch zu, die Arme ausgebreitet, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, während er die jungen Schönheiten betrachtete, die ihm zur freien Verfügung standen, bis seine Gäste in ein paar Stunden einträfen.


    »Ladys, bitte. Es ist unhöflich, das Vergnügen nicht zu teilen. Rutscht rüber. Der Kapitän möchte mit seinen neuen Freundinnen ein wenig feiern.«


    Die Mädchen quittierten sein plötzliches Erscheinen mit einem nervösen Kichern, entspannten sich jedoch, als sie sein Gesicht sahen. Sie waren erfahren genug, diesen Ausdruck zu kennen. Ein blinder Hunger, den stillen zu können ihr Kapital war.


    Ein Hunger, so alt wie die Berge Griechenlands, denen die Jacht entgegenrauschte.


    Maribela und Antonio Casuela starrten ungläubig auf die Fotografien der Fargos, nachdem sie an diesem Morgen einen Abstecher ins Institut gemacht hatten, ehe sie zu den Grüften weiterfuhren, wo die Ausgrabungen in vollem Gange waren.


    »Erstaunlich. Wie um alles in der Welt sind Sie an die herangekommen?«, fragte Antonio.


    »Offensichtlich wirkt ein wenig freundliche Überredungskunst wahre Wunder. Man brauchte nur das geheime Passwort zu kennen, und schon konnten es die Kubaner gar nicht erwarten, uns die Fotos auszuhändigen«, sagte Sam. Sie waren übereingekommen, Maribela und Antonio zwar die Bilder von den Artefakten zu zeigen, aber nicht die des Manuskripts.


    Remi, die ein Stück entfernt an einem Tisch saß, verzog ihre Miene kein bisschen.


    »Also wirklich, wenn Ihnen der Sinn danach stünde, könnten Sie jederzeit auch als Politiker Karriere machen«, sagte Maribela, deren bewunderndes Lächeln für Remis Geschmack um einiges zu hingebungsvoll ausfiel.


    »Dafür reicht meine Skrupellosigkeit dann doch nicht.«


    Maribelas melodiöses Lachen klang in Remis Ohren wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Wandtafel, aber sie gab nur einen unterdrückten Seufzer von sich, als sie aufstand und neben Sam trat.


    »Was halten Sie von den Piktogrammen?«, fragte sie.


    Antonio kam näher und studierte die Bilder. »Ich würde meinen, eindeutig toltekisch, aber die Bilder sind mit nichts zu vergleichen, was ich bisher zu Gesicht bekommen habe. Wir müssen natürlich noch weitere Untersuchungen anstellen, aber ich bin mir absolut sicher.«


    »Gibt es irgendetwas, das zu diesem Material gehört und Ihnen bekannt vorkommt?«, fragte Remi.


    »Eigentlich nicht«, sagte er. »Eine Prozession. Quetzalcoatl. Priester oder Würdenträger. Die üblichen Jaguare und Adler. Das Ungewöhnlichste ist die Darstellung, die eine Pyramide oder einen Tempel zeigt.«


    »Aber welche Bedeutung die Bilder haben, können Sie nicht sagen?«, fragte Sam.


    »Teil des Problems ist, dass viele unserer Annahmen auf Interpretationen beruhen, die sich in dem Maße ändern können, wie neue Informationen bekannt werden. Wir haben in den Grabkammern bereits einiges entdeckt, aufgrund dessen wir frühere Erkenntnisse über die Tolteken revidieren müssen.«


    »Wir würden uns liebend gern ansehen, was Sie während unserer Abwesenheit zutage gefördert haben«, sagte Remi.


    Antonio nickte. »Natürlich. Nach dieser Besprechung fahren wir gleich hin. Sie sind eingeladen, uns zu begleiten.«


    »Es herrschen dort immer noch ziemlich grausame Zustände«, erklärte Maribela, »aber da in einem Teil der betroffenen Gegend die Wasserversorgung wiederhergestellt wurde, hat sich seit Ihrem letzten Besuch die Lage dort deutlich entspannt.«


    »Dann ist es also abgemacht«, erwiderte Sam und raffte eilig seine Notizen zusammen, bis er zu Remi schaute, die ihn mit Blicken erdolchte.


    Als die Geschwister den Raum verlassen hatten, um ihr Büro aufzusuchen, ging Remi zu Sam auf Distanz, wobei ihre Absätze auf dem Linoleumfußboden ein vorwurfsvolles Klicken erzeugten.


    »Was ist denn jedes Mal, wenn Maribela den Raum betritt, mit dir los?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    »Du weißt genau, wovon ich rede, Sam Fargo.«


    Er zuckte die Achseln. »Nein. Das weiß ich nicht, wirklich nicht.«


    »Sobald sie den Mund aufmacht, kommst du mir wie ein Schuljunge vor – beim Abschlussball.«


    Sams Augen wurden groß. »Hey, Remi, ist das etwa Eifersucht, die da zum Vorschein kommt? Bei dir? Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Versuch nicht abzulenken. Ich sehe, wie du dich benimmst.«


    »Du meinst, wie ich sie betatsche?«


    »Es ist nicht witzig.«


    Seine Miene wurde ernst. »Du solltest mittlerweile wissen, dass es für mich nur dich gibt und niemanden sonst.«


    Sie musterte ihn misstrauisch. »Sagst du das nur, damit ich mich besser fühle?«


    »Wenn ich das täte, diente alles, was ich sage, ausschließlich dem Zweck, dass du dich besser fühlst. Würde ich demnach auf deine Frage mit nein antworten, wäre das nicht die Wahrheit.«


    »Siehst du? Das ist es, was mich bei dir so wütend macht. Du kannst mir niemals eine klare, direkte Antwort geben.«


    »Das habe ich soeben getan. Können wir jetzt zu dem Fund unseres Lebens zurückkehren? Nicht dass ich etwas dagegen habe, in einer mexikanischen Seifenoper mitzuspielen …« Sam tat so, als würde er einen unsichtbaren Schnurrbart zwirbeln, und Remi musste gegen ihren Willen lachen.


    Für die Fahrt durch den dichten Verkehr in den Straßen der Metropole brauchten sie vierzig Minuten. Als ihr SUV vor dem Eingang zur Gruft anhielt, war zu erkennen, dass mittlerweile eine andere Soldateneinheit die Öffnung in der Straßendecke bewachte. Die vertraute Kontrolle ihrer Ausweise wiederholte sich, und wenig später befanden sie sich unter der Erde, wo ein Dutzend ernsthafte studentische Hilfskräfte mit Staubpinseln Tongefäße freilegten und die Fundstücke anschließend fotografierten.


    Antonio führte sie durch den Gang in die größte Kammer. »Wissen Sie, eine der Wandschnitzereien, die sie mir gezeigt haben, erinnert mich an mehrere Bilddarstellungen, die ich hier gesehen habe. Ich wollte mich nicht dazu äußern, ehe ich sie noch einmal in Augenschein nehmen konnte, aber mich würde Ihre Meinung interessieren.«


    Als sie die Kammer erreichten, sagte er zu den drei Studenten, die Artefakte katalogisierten und mit Etiketten versahen, etwas auf Spanisch. Sie verließen sofort die Kammer, um für die vier Neuankömmlinge Platz zu machen.


    »Welche Wandschnitzerei?«, fragte Remi.


    »Ich glaube … ja, da ist sie. Sie ist sehr klein, Sie müssen also ganz nah herangehen, um alle Details zu erkennen«, sagte er und tippte mit der Fingerspitze auf einen bestimmten Bereich des Piktogramms.


    Sam und Remi beugten sich vor und studierten den Bereich, auf den er deutete. Eine Gruppe von Kriegern und Priestern erwies einer Pyramide ihre Ehrerbietung. Über ihr schwebte eine Wolke.


    Maribela betrachtete die Schnitzerei mit zusammengekniffenen Augen. »Das kann man so oder so verstehen. Es ist nicht eindeutig.«


    »In meinen Augen sieht es wie ein Andachts- oder Gebetsmotiv aus«, sagte Sam. »Man kann erkennen, wo die Gruppe Gebetshaltung annimmt und sich vor der Pyramide verbeugt. Ist so etwas typisch für die toltekische Kunst?«


    Antonio zuckte die Achseln und betrachtete stirnrunzelnd das Bild. »Nicht mehr als bei den Maya oder den Azteken. Allerdings haben wir von beidem zahlreichere Beispiele, an denen wir uns orientieren können, als von den Tolteken.«


    Remi fixierte die Pyramide einen weiteren Moment lang, dann trat sie zurück. »Nehmen wir einmal an, dass sich diese Darstellung auf denselben oder einen ähnlichen Vorgang bezieht wie die Zeichnungen in Kuba. Was würde uns das verraten?«


    »Unglücklicherweise gar nichts.« Antonio hielt inne. »Außer dass irgendjemand, über den wir nicht das Geringste wissen, vor fünfhundert Jahren gefunden hat, dass diese Darstellung von besonderer Bedeutung ist. Aber das wäre es auch schon.«


    Maribela nickte. »Ob tatsächlich eine Bedeutung dahintersteckt, ist eine ganz andere Frage. Ich nehme an, Sie konnten die Kubaner nicht überreden, Ihnen das Manuskript zu überlassen, das dort aufbewahrt wurde? Oder wenigstens Fotografien davon?«


    Sam spürte, wie Remi sich innerlich spannte, und ergriff das Wort. »Wir arbeiten daran, aber Sie wissen doch, wie das ist. Wir können froh sein, dass man uns überhaupt etwas überlassen hat. Sollte sich auf diesem Sektor irgendetwas ändern, werden Sie die Ersten sein, die davon erfahren.«


    Maribela erwiderte für einen Moment seinen Blick, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Prozession, die auf dem Stein verewigt worden war. »Wir wissen noch nicht einmal, ob überhaupt eine Verbindung zwischen diesen Objekten besteht oder nicht, darum ist es nicht das Ende der Welt. Es könnte die übertriebene Darstellung von den Reichtümern der Neuen Welt sein oder eine besondere Form von Appell an die Krone, mehr Geld zu bewilligen …«


    »Aber sagten Sie nicht, in dem Manuskript seien Illustrationen mit aztekischen oder toltekischen Gestalten enthalten?«, fragte Sam.


    »Ja, aber das wäre durchaus zu erwarten, wenn es sich um einen chiffrierten Arbeitsbericht handelte oder der Autor angenommen hat, dass er auf etwas gestoßen war, das sich später als Fehlinformation entpuppt hat«, erklärte Maribela und wandte sich von der Wandschnitzerei ab.


    Sam und Remi verbrachten den restlichen Vormittag mit dem Studium der Piktogramme. Gegen Mittag chauffierte Maribela sie zurück nach Mexico City, während Antonio seine Arbeit fortsetzte. Nachdem Maribela sie am Four Seasons abgesetzt hatte – und während sie sich auf ihr Zimmer begaben –, holte Sam sein Mobiltelefon heraus und wählte Selmas Nummer. Wieder war es Kendra, die sich meldete.


    »Oh, gut, dass Sie anrufen. Selma möchte Sie sprechen«, sagte Kendra nach Austausch der obligatorischen Höflichkeiten. »Sie sitzt neben mir.«


    »Dann geben Sie ihr den Hörer.«


    Selma vergeudete keine Zeit und kam sofort zur Sache. »Ich will es kurz und knapp machen. Ich habe mich den ganzen Tag mit dem Manuskript beschäftigt und bin zu keinem Ergebnis gelangt. Was immer es ist, wir haben es nicht mit einem gebräuchlichen Code zu tun. Außerdem habe ich kurze Textabschnitte an mehrere Fachleute geschickt, die auf derartige Probleme spezialisiert sind, aber sie konnten sich ebenfalls keinen Reim auf den Inhalt machen.«


    »Was bedeutet das für uns?«


    »Ich habe mir das Ganze heute Morgen durch den Kopf gehen lassen. Dann habe ich Ihren alten Professor an der Cal Tech, George Milhaupt, angerufen, um ihn zu fragen, ob ihm irgendetwas Sinnvolles dazu einfällt. Ich weiß, dass er sich mit Kryptologie beschäftigt hat und jeden kennt, der auf diesem Gebiet Rang und Namen hat.« Selma zögerte. »Er hat einen Namen ins Spiel gebracht, doch ich weiß nicht, ob er Ihnen gefallen wird. Er meinte, dass Sie die besten Chancen haben, wenn Sie sich an Lazlo wenden.«


    »Lazlo Kemp?« Sam glaubte, sich verhört zu haben.


    »Genau der.«


    Ein unbehagliches Schweigen hing in der Leitung – etwas wie die peinliche Pause nach der vermasselten Pointe eines schlechten Witzes.


    »Aber er ist … indisponiert, nicht wahr? Seit seinem … nun, seinem Malheur.«


    »Ja, seit dem Skandal ist er von der Bildfläche verschwunden. Ich habe ein wenig nachgeforscht … Offenbar hat er die heiligen Hallen der akademischen Welt zugunsten praktischer Arbeit vor Ort verlassen. Das Letzte, was man gehört hatte, war, dass er nach Laos aufgebrochen ist, um im Dschungel nach einem verborgenen Schatz zu suchen, dessen genaue Lage er zu kennen glaubt.«


    »In ihm steckte schon immer eher ein Schatzsucher als ein Professor«, sagte Sam. »Aus diesem Grund bin ich kein bisschen überrascht.«


    »Nun, sobald er einsehen musste, dass niemand mehr an seiner Mitarbeit interessiert und er unvermittelbar war, hat er, da er nichts mehr zu verlieren hatte, entschieden, Ihnen nachzueifern.«


    »Davon hatte er auch mehrmals gesprochen. Ich habe es jedoch immer für leeres Geschwätz gehalten.«


    »Offenbar war es doch nicht so leer, wenn die Berichte zutreffen. Wie dem auch sei, George meinte, wenn es darum geht, Ihr Manuskript zu dechiffrieren, sei er der Beste.«


    »Dieser Einschätzung kann ich kaum widersprechen. Er hat in dieser Hinsicht wirklich ein ausgeprägtes Talent«, räumte Sam ein.


    »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber keine seiner Telefonnummern ist aktiv. Ich habe mich sogar an seine Tochter gewandt, doch die hat schon seit Jahren nichts von ihm gehört. Worüber sie übrigens nicht allzu betroffen war, wenn ich an ihre letzte Bemerkung denke, ehe sie das Gespräch mit mir abgebrochen und einfach aufgelegt hat.«


    »Oh.«


    Selma räusperte sich. »Wenn Sie der im Manuskript enthaltenen Botschaft auf den Grund gehen wollen, werden Sie Lazlo suchen müssen. Irgendwo in Laos. Vielleicht. Bei ihm kann man nie ganz sicher sein.«


    Sam atmete zischend aus und blickte mit einem Ausdruck hilfloser Schicksalsergebenheit zur Decke, ehe er eine Entscheidung traf. »Okay, Selma. Danke. Bitte setzen Sie Kendra und die Truppe darauf an. Ich muss wissen, wo er zuletzt gesehen wurde, mit wem er zusammengearbeitet hat, wer ihn unterstützt und wann er das letzte Mal mit jemandem kommuniziert hat …«


    »Ich dachte mir das schon und habe es bereits in Angriff genommen.«


    »Sie sind einfach göttlich, Selma.«


    »Wohl kaum.«


    Sam wartete einen Moment lang, dann fragte er: »Wie läuft es sonst bei Ihnen?«


    Ihre Stimme klang ernst. »Ich würde es niemandem empfehlen, wenn es irgendwie zu vermeiden ist. Ich kann nur hoffen, dass es nicht mehr allzu lange dauert. Es ist kein Zuckerschlecken.«


    Nachdem Sam das Gespräch beendet hatte, musterte Remi ihn irritiert.


    »Habe ich gerade richtig gehört, dass Lazlos Name fiel?«, fragte sie.


    »Mein alter Professor meint, dass er am ehesten in der Lage sei, das Manuskript zu dechiffrieren.«


    »Das soll wohl ein Scherz sein.«


    Gequält verzog er das Gesicht. »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Was treibt er denn … nach dem Vorfall.«


    »Na ja, er wurde gefeuert. Es gibt nichts Schlimmeres als einen saftigen Skandal. Selma meint, er ist irgendwo im asiatischen Dschungel unterwegs. Auf der Suche nach irgendeinem Schatz.« Sam zuckte die Achseln. »Warum er sich ausgerechnet die Tochter eines der mächtigsten Pressezaren in England ausgesucht hat, um mit ihr … Tisch und Bett zu teilen, ist mir absolut schleierhaft gewesen. Eine schlechtere Entscheidung konnte er nicht treffen.«


    Remi nickte. »Du sagst es. War sie nicht erst achtzehn? Und wie alt war er? Fünfzig?«


    »Ich glaube Ende vierzig, aber wenn dich der Alkohol gepackt hat, wird’s eben heftig. Sie war eine seiner Studentinnen«, bestätigte Sam. »Gerade achtzehn. Aber beide haben erklärt, es sei in beiderseitigem Einverständnis geschehen …«


    »Tut mir leid, Sam, aber wie nachher mit ihm verfahren wurde, hat er wirklich verdient. Und das sage ich als jemand, der ihn immer gemocht hat.«


    Sam nickte und nahm zur Kenntnis, dass sie die Vergangenheitsform benutzte. »Und er war ein Trinker. Keine Frage. Aber er ist nun mal ein Ass, was antike Dokumente betrifft. Deshalb hat George ihn empfohlen.«


    Remi schüttelte den Kopf. »Erzähl mir bloß nicht, dass wir …«


    »Wir müssen ihn suchen.«


    »Der Mann ist eine Landplage. Eine wandelnde Katastrophe. Nachdem du mich auf Eis gelegt und durch einen Latrinenschacht hast rutschen lassen, verlangst du jetzt von mir, dass ich dich bei der Suche nach einem egozentrischen Säufer nach … Was meintest du, wo wurde er zuletzt gesehen?«


    »In Laos.«


    »Meinst du mit Laos jenes glühend heiße, gefährliche Höllenloch auf der anderen Seite des Globus? Dieses Laos?«


    »Es gibt dort auch schöne Gegenden, wie ich hörte«, hielt Sam ihr entgegen.


    »Ganz sicher nicht. Keine Chance. Du wirst mich nicht überreden, ins Goldene Dreieck zu reisen, um ihn zu suchen.«


    »Remi …«


    »Hast du den Verstand verloren? ES KOMMT NICHT IN FRAGE. Ende der Diskussion, Fargo. Das ist mein Ernst.«

  


  
    22


    Mit quietschenden Reifen setzte die G650 auf der glühend wirkenden Rollbahn des Wattay International Airport in der Demokratischen Volksrepublik Laos auf. Der Flug von Mexico City, kurz unterbrochen von einem Tankstopp auf Hawaii, hatte fast vierundzwanzig Stunden gedauert. Kendra hatte die notwendigen Genehmigungen beschafft, die es der Maschine gestatteten, sich im laotischen Luftraum zu bewegen und so lange wie nötig auf laotischem Boden zu verweilen. Die Besatzung sollte für die Dauer des Aufenthalts in einem Hotel in Vientiane, der Hauptstadt der Nation, wohnen.


    Eine Limousine des Salana Boutique Hotel wartete vor dem Terminal, nachdem sie die Zollformalitäten erledigt hatten. Das Zimmer war angemessen, nicht luxuriös, mit bescheidenem, aber immerhin funktionsfähigem Air-Conditioning. Nach einer ausgiebigen Dusche nahmen sie ein leichtes Abendessen ein und gingen früh zu Bett, weil ihnen die zwölf Stunden Zeitunterschied zwischen Mexico City und Vientiane sehr zu schaffen machten.


    Als sie nach geschlagenen elf Stunden festen Schlafs aufwachten, meldete sich Sam telefonisch bei Kendra, die einen Führer aufgespürt hatte, der sie dorthin in die Berge von Laos bringen sollte, wo Lazlo das letzte Mal gesehen worden war. Nach dem, was Selma ermittelt hatte, war er in Vientiane eingetroffen, hatte dort eine Woche verbracht, um seine Ausrüstung zusammenzustellen, einen Bekannten an der dortigen Universität besucht und war dann nach Norden aufgebrochen, um zu suchen, was immer seine Phantasie ihm vorgaukelte. Sein letzter Kontakt mit der zivilisierten Welt war ein R-Gespräch mit seinem Bruder, zu dem er bis zu diesem Zeitpunkt schon lange keinen Kontakt mehr gehabt hatte. Angerufen hatte er von einem Münzfernsprecher in einer kleinen Stadt am Ufer des Nam Song River, die das eigentliche Ziel ihrer Reise war: Vang Vieng.


    Der Bruder hatte sich Selma gegenüber nur widerstrebend zum Inhalt des Gesprächs geäußert. Anderthalb Monate zuvor habe Lazlo ihn gebeten, zweitausend Pfund an die Western-Union-Filiale in Vientiane zu schicken, um seine Suchexpedition zu finanzieren und ihm »aus einer Klemme« zu helfen, wie Lazlo es ausgedrückt habe. Auf Nachfrage habe er angedeutet, dass er in Vang Vieng mit dem Gesetz in Konflikt geraten sei und von der Polizei nach Vientiane eskortiert werde, um die Geldstrafe zu zahlen, die er noch schuldig war. Sein Bruder hatte die zweitausend Pfund abgeschickt, begleitet von der Warnung, dass er nicht mit weiteren Geldsendungen rechnen solle. Lazlo habe ihm versichert, die zweitausend seien mehr als ausreichend, außerdem stehe er dicht vor einer Entdeckung, die seine ständigen finanziellen Probleme ein für alle Mal lösen und die Familie reich machen werde.


    Seitdem habe es keinen Kontakt mehr gegeben. Der Bruder befürchtete, dass Lazlo sich in eine Lage gebracht hatte, aus der er sich nicht mehr befreien konnte.


    Ihr Führer war ein junger Mann Mitte zwanzig namens Analu, der ein passables Pidgin-Englisch mit hoher aufgeregter Stimme sprach. Er geleitete sie stolz zu seinem Gefährt, einem zehn Jahre alten Isuzu SUV, dessen rote Farbe verblichen war und dessen Reifen nicht allzu vertrauenerweckend aussahen. Als Sam ihm erklärte, dass sie nach Vang Vieng wollten, lächelte er und präsentierte ihnen ein dentales Panorama, das jeden Kieferorthopäden in Verzückung versetzt hätte.


    »Sie Backpacking? Tubing?«, fragte Analu.


    »Oh nein. Ein Freund von uns könnte dort sein. Wir suchen ihn.«


    »Viele Leute gehen auf Fluss und verunglücken. Einige tödlich. Jedes Jahr. War total verrückt.«


    »›War?‹«, fragte Remi.


    »Ja, ja. Große Touristenstadt, viele junge Leute machen Party. Aber jetzt nicht mehr so schlimm.«


    »Was ist passiert?«, fragte Sam neugierig.


    »Regierung hat Bars am Fluss abgerissen.«


    »Gibts nichts mehr zu trinken?«, fragte Remi. »Das muss für Lazlo die Hölle auf Erden sein …«


    »Immer noch viel trinken. Überall in der Stadt. Wie immer, aber anders. Ein paar Bars zurück auf Wasser. Freunde von Polizei. Familie, Brüder, Vettern, Brüder, klar?«


    »Ich denke, ich verstehe. Sie kennen sich in der Stadt aus?«, fragte Sam.


    »Ja, sicher, klar. Sie hinbringen?«


    »Wie weit ist es?«


    »Drei, vielleicht vier Stunden. Straße ziemlich gut. Kein Regen. Nicht so gut bei Regen.«


    »Gibt es dort Hotels?«


    »Klar, sicher. Viele gute Hotels.«


    »Na schön«, sagte Sam, »dann nichts wie los. Der Tag wird nicht jünger.«


    Sie kletterten ins SUV. Der Motor startete mit einer Wolke bedrohlich schwarzen Qualms und lief mit einem leichten Stottern auf seinen drei verbliebenen Zylindern. Sam fragte sich im Stillen, wer Kendra ihren neuen Freund empfohlen hatte.


    Analu lenkte den Wagen mit lässiger Gleichgültigkeit gegenüber passierenden Fahrzeugen in den fließenden Verkehr – eine Taktik, die mit einem wilden Hupkonzert belohnt wurde. Er gab Vollgas und machte durchs offene Seitenfenster eine Geste, die Sam als ein Zeichen freundlicher Dankbarkeit interpretierte. Nach einem hektischen Schwenk, um der Kollision mit einem Lieferwagen um Haaresbreite zu entgehen, was Analu nicht im Mindesten aus der Ruhe brachte, machte sich das kleine SUV wie ein angeschlagener Boxer am Ende der elften Runde auf den Weg.


    Zehn Sekunden später löste sich einen halben Block dahinter eine schwarze Nissan-Limousine von Bordstein und nahm die Verfolgung auf. Seine beiden Insassen, zwei Laoten, ließen das SUV keine Sekunde aus den Augen. Der Mann auf dem Beifahrersitz telefonierte, als das Objekt ihres Interesses in die Auffahrt zur Route 13 einbog und gab – nach kurzer, wortreicher Diskussion – dem Fahrer Anweisungen, woraufhin dieser den Nissan weitere fünfzig Meter zurückfallen ließ.


    Nach Verlassen des Stadtgebiets von Vientiane verwandelte sich die Straße in eine zweispurige Piste in annehmbarem Zustand, die sich mit Schwärmen knatternder Zweiräder füllte, sobald sich der Isuzu einer Ortschaft näherte. Soweit Sam erkennen konnte, gab es keine verbindlichen Verkehrsregeln, und nach der zweiten Stunde Fahrt hatte er sich an die Beinahezusammenstöße und Kamikazefahrer, die ihnen auf ihrer Fahrspur entgegenkamen und Sekundenbruchteile vor einer Kollision auswichen, gewöhnt.


    Zu ihrer Überraschung erstreckte sich auf beiden Seiten der Schnellstraße meilenweit nahezu neongrün bewachsenes Farmland. Sie hatten mit Dschungel und Regenwald gerechnet und waren stattdessen offenbar in einen Landstreifen tropischen Ackerbaus geraten, der grenzenlos erschien und dessen Felder von stetigem Wind durchgekämmt wurden.


    Entgegen ihrer düsteren Vorahnungen gelang es Analu, ihren und den Tod anderer Verkehrsteilnehmer zu vermeiden, und lieferte ihnen dafür einen reportagehaften Kommentar zu den zahlreichen Gemeinden und Ansiedlungen, während sie nach Norden fuhren. Einige seiner Anmerkungen waren humorvoll, andere betrübt, aber alle waren auf ihre Art hoffnungslos, fatalistisch und das Ergebnis eines Lebens in einer Gesellschaft, die von Armut beherrscht wurde und für die Korruption ein selbstverständlich akzeptiertes Druckmittel jeglicher Form von Autorität war.


    Als sie sich ihrem Bestimmungsort näherten, deutete Remi auf eine Bergkette, deren Gipfel wie Nadeln in den Himmel ragten. »Seht mal. Wunderschön, nicht?«


    »Karstformationen. Der Kalkstein wurde im Laufe der Zeit vom Fluss ausgewaschen«, erklärte Sam.


    »Sieht irgendwie wie eine Filmkulisse aus.«


    Der Verkehr wurde dichter, als die Stadt vor ihnen auftauchte, und schon bald waren sie Teil einer Wagenschlange, die sich wie eine träge Concertina vorwärtsschob, während sie darauf warteten, dass eine Rinderherde ein Stück voraus die Straße überquerte.


    »Wo erster Stopp? Wir fast da«, zwitscherte Analu und betätigte gelegentlich die Hupe, um für ein wenig akustische Abwechslung zu sorgen.


    »Die Polizeistation.«


    Analu starrte Sam über den Rückspiegel mit großen Augen an. »Sie ganz sicher?«


    »Ich war mir nie sicherer. Und wir brauchen Sie als Dolmetscher, falls dort kein Englisch gesprochen wird«, sagte Remi.


    Der Ausdruck in Analus Gesicht signalisierte unmissverständlich, dass er sich in diesem Moment wünschte, sich nach weiteren Details erkundigt zu haben, ehe er den Job annahm. Als Eingeborener dieses Landes war er zu der Erkenntnis erzogen worden, dass ein Besuch in einer Polizeistation ungefähr das Dümmste war, was einem einfallen konnte. Trotzdem spielte er den Tapferen und nickte, als habe er nicht die geringsten Sorgen. Was sicherlich um einiges überzeugender ausgefallen wäre, wäre sein Gesicht nicht gleich drei Stufen bleicher geworden.


    Als sie das Stadtzentrum erreichten, bog Analu nach rechts ab und fuhr einen Block weit, dann parkte er auf einem morastigen Platz vor einem der wenigen Zementbauten, die zwischen den benachbarten – aus Holz errichteten und mit grellbunten Farbanstrichen versehenen – Gebäuden deutlich herausstach. Er schaltete den Motor aus, der wie ein Kettenraucher keuchte, ehe er mit einem Zittern verstummte. Dann stiegen sie in die feuchte Hitze aus. Sam betrachtete den Zementbau, der kaum für ein paar Schreibtische und eine Arrestzelle groß genug erschien. Er forderte Analu mit einer Geste auf vorauszugehen.


    Sie wurden von zwei Männern mit dichtem, ölig glänzendem schwarzem Haar erwartet, die hinter einem erhöhten Pult saßen und selbst gedrehte Zigaretten rauchten. Ihre Uniformen waren trotz des Ventilators, der einen Strom feuchter Luft in ihre Richtung blies, voller Schweißflecken. Aus einem tragbaren Radio auf einem der Schreibtische hinter ihnen plärrte ein Popsong, der auch in jeder anderen Sprache fade geklungen hätte. Die Männer blickten mit verhangenen Augen hoch, als Analu mit zaghaften Worten das Anliegen seiner Fahrgäste vorbrachte. Einer der Beamten erhob sich, verschwand im hinteren Teil des Raums und kehrte nach einer halben Minute in Begleitung eines kleinen, fetten Mannes um die vierzig zurück. Er sah aus, als sei er soeben erst aufgewacht, knöpfte mit dicken Fingern sein Oberhemd zu und bellte dann eine unwirsche Frage in Analus Richtung, der nervös lächelte und wortreich zu erklären begann, weshalb er die Mittagsruhe des Polizeihauptmanns unterbrochen hatte.


    Der Polizeioffizier wischte sich das schweißnasse Gesicht mit einem schmuddeligen Taschentuch ab, schnaufte und stellte eine weitere Frage, diesmal in einem deutlich bösartigen Tonfall. Analu nickte übertrieben wie ein Clown und wandte sich zu Sam um.


    »Er möchte wissen, was Sie suchen. Ich sage ihm, Sie wichtige Gäste von laotischem Volk und haben Fragen, okay?«


    Sam räusperte sich. »Sagen Sie ihm, dass wir einen Engländer suchen, der vor etwa einem Monat entweder hier im Gefängnis saß oder der Polizei Geld schuldete. Der Name des Mannes ist Lazlo Kemp.«


    Die Augen des fetten Polizisten verengten sich, als Lazlos Name fiel. Analu übersetzte, und der Mann stoppte seinen Redefluss mit einer Handbewegung, dann fixierte er Sam berechnend.


    »Was Sie wollen von ihm?«, fragte er in gebrochenem Englisch.


    »Wir sind Freunde. Wir haben seit Monaten nichts mehr von ihm gehört. Wir machen uns Sorgen. Und haben Nachrichten für ihn«, sagte Remi. Der Beamte ignorierte sie und wartete, dass Sam antwortete.


    »Wir müssen ihn sprechen. Wir hatten gehofft, dass Sie wissen, wie man ihn erreichen kann«, sagte Sam. »Ich wäre außerordentlich dankbar, wenn Sie uns helfen können. Außerordentlich.«


    Der Mann blickte zu Remi und dann wieder zu Sam, sein Gesichtsausdruck wirkte mittlerweile eher lauernd als ungehalten. »Sie Freund?«


    »Ja. Ein großzügiger Freund, dessen Problem Sie vielleicht lösen können.«


    »Wie großzügig?«


    »Einhundert Americanos.«


    Der laotische Beamte lachte verächtlich, und das Feilschen begann. »Eintausend.«


    Sam schüttelte angesichts dieser absurden Forderung den Kopf. »Einhundertfünfzig.«


    Drei Minuten später zählte Sam zweihundertfünfzig Dollar ab und reichte die Banknoten dem Polizeihauptmann, dem es offenbar völlig gleichgültig war, dass seine Untergebenen diese Aktion beobachteten. Er nahm das Geld entgegen, befingerte die Scheine, als habe er den Verdacht, dass Sam sie an diesem Morgen frisch gedruckt hatte, und ließ sie dann blitzartig in seiner Hosentasche verschwinden. Dann holte er einen Kugelschreiber aus der Hemdentasche und kritzelte einen Namen und eine Adresse auf einen Notizzettel.


    »Sprechen mit Bane. Vielleicht er Engländer gesehen«, sagte er und gab den Zettel Analu, der ihn anstarrte, als sei er ein lebendiger Skorpion.


    Zurück im Wagen wandte sich Analu mit besorgter Miene zu seinen Fahrgästen um. »Das nicht gut.«


    »Nein, den Verdacht habe ich auch«, sagte Sam. »Aber wir müssen unseren Freund finden.«


    Analu startete den Motor, lenkte den Wagen auf die Schnellstraße und bog nach einhundert Metern in einen ausgefahrenen Feldweg ab, der zum Fluss hinunterführte. Sie holperten durch die Spurrillen, bis sie vor einem verwitterten Gebäudekomplex anhielten, der bei dem geringsten Windstoß unter seinem eigenen Gewicht zusammenzubrechen drohte. Analu blickte zum Eingang und schaltete den Motor kopfschüttelnd ab.


    »Wir sind da. Müssen wieder für Information bezahlen. Besitzer sehr gefährlich.«


    »Remi, warum bleibst du diesmal nicht hier draußen?«, fragte Sam, während er seine Tür öffnete.


    »Damit mir der ganze Spaß entgeht?«


    »Ich vermute, dass ich sehr viel weniger bezahlen muss, wenn ich keine schöne Frau bei mir habe.«


    »Du denkst wohl immer nur ans Sparen, oder?«


    »So bin ich nun mal.«


    »Na gut. Dann pass nur auf, dass du nicht umgebracht wirst, denn dann hätte ich Selma und der Truppe eine ganze Menge zu erklären.«


    Analu klopfte an die dünne Sperrholzplatte, die als Tür diente, und musste eine geschlagene Minute warten, bis ein verschrumpelter alter Mann mit langen weißen Haaren und zerzaustem Bart herausschaute. Analu sagte etwas auf Laotisch zu ihm, und der Mann knurrte. Nachdem er Sam eingehend gemustert hatte, zog er die Behelfstür auf und trat zurück, um die Besucher hereinzulassen.


    Sam konnte die Leiber, die im Halbdunkel auf verdreckten Pritschen an der Wand lagen, kaum erkennen. In dem Raum herrschte eine erstickende Hitze, aber den Schläfern machte das anscheinend nichts aus. Sie gingen weiter in einen anderen Raum, in dem zwei Männer an einem Aluminiumklapptisch saßen. Auf dem Tisch standen eine Blechkiste und ein Gestell mit einer Kollektion Tonpfeifen. Analu verneigte sich höflich und brachte sein Anliegen vor. Der ältere der beiden Männer – er glich einem alten Vogel, der nur noch aus Haut und Knochen bestand – schürzte die Lippen und betrachtete Sam von Kopf bis Fuß.


    Nach einer ausgedehnten hektischen Diskussion, in deren Verlauf Analu drei Mal Anstalten machte hinauszugehen, präsentierte Sam einen Hundert-Dollar-Schein wie eine Erster-Klasse-Fahrkarte nach New York. Der Opiumhändler streckte einen abgemagerten Arm aus, hielt den Schein gegen das trübe Licht, das durch ein schmuddeliges Fenster hereindrang, und murmelte seinen Kollegen etwas zu. Das Lächeln, das der Mann zeigte, der sie eingelassen hatte, erinnerte Sam an einen Komodowaran. Analu erschauerte.


    Der alte Dealer beugte sich vor und begann in einem kratzigen, aber verständlichen Englisch, gefärbt von fünfzig Jahren regelmäßigen Opiumkonsums, zu sprechen. »Verrückter Engländer hängt bei Lulu’s herum. Ein Kilometer weiter nördlich. Wahrscheinlich jetzt gerade dort«, sagte er mit der Ernsthaftigkeit eines Geistlichen bei einer Totenrede.


    Sam wandte sich an Analu, dessen Miene nacktes Entsetzen widerspiegelte. »Kennen Sie Lulu’s?«


    »Schlechter Ort.«


    Sam nickte dem Opiumdealer zu und dankte ihm für seine Hilfe. Während Sam und Analu hinausgingen, konnten sie durch die papierdünnen Wände des Hauses das gackernde Gelächter der Männer hören.


    »Ich finde, es ist gut gelaufen«, sagte er zu Remi, als sie in den Wagen zurückkehrten, in dem die Luft glühte.


    »Ich dachte, ich hätte jemanden lachen gehört. Was war so lustig?«


    »Jemand hat mal gesagt, wenn man eine Viertelstunde Poker spielt und nicht bemerkt, wer der Trottel ist, dann ist man es selbst.«


    Remi warf einen Blick zur Gebäudefront. »Ein weiser Mann.«


    Beim dritten Versuch sprang der Motor an. Ein paar Minuten später blieben sie vor einem lang gestreckten rechteckigen Gebäude mit Schilfdach stehen, neben dem die meisten Hütten wie Paläste ausgesehen hätten. Zwei Motorräder waren in der Nähe des Eingangs auf ihre verrosteten Ständer aufgebockt, wo außerdem ein Hahn umherstolzierte und den Kopf hektisch hin und her drehte, als suche er nach etwas Essbarem. Musik drang nach draußen, und das Lachen einer Frau überlagerte die Melodie, die für Sams Ohren wie ein falsch singender Kinderchor klang, der vom Kreischen eines gereizten Raubvogels begleitet wurde. Er und Remi sahen sich an, dann ergriff Sam ihre Hand und geleitete sie zur dunklen Eingangstür. Ein schäbiges hellgrünes Schild verkündete, dass sie bei Lul’s eingetroffen waren – das zweite u musste irgendwann abgefallen sein.


    Das Innere war keine Überraschung, war doch allgemein bekannt, wie es in Rasthäusern in diesem Teil der Welt gewöhnlich aussah. Aber Remi zeigte sich dennoch bestürzt. Schmutziges Stroh bedeckte den Lehmboden, auf dem sechs weiße Plastiktische verstreut waren, keiner mit einem Gast besetzt. Eine Bartheke lauerte an einem Ende des Raums, wo ein spindeldürrer Mann in den Fünfzigern saß und das Geschehen auf dem Bildschirm eines Schwarzweißfernsehers verfolgte, hinter dem zwei altersschwache Kühlschränke standen. Am anderen Ende lümmelte eine Frau in einer grellroten Stretchhose trinkend an einem Tisch, der mit leeren Bierflaschen gefüllt war. Ihr Trinkkumpan war ein weißhäutiger Mann mit dem ungesunden gelbsüchtigen Teint eines Landstreichers, der die Neunankömmlinge mit dem verschwommenen, unkoordinierten Blick eines Mannes musterte, der eine Halluzination zu haben glaubte.


    »Lazlo, netter Laden, den Sie hier gefunden haben«, sagte Sam mit einem Ausdruck gespielter Freude in der Stimme, während er auf den Tisch zuging.


    »Gütiger Himmel: Unglaublich. Sam … Fargo. Was um alles in der Welt verschlägt Sie denn hierher?«, fragte Lazlo mit einem leichten Lallen. »Und wenn ich mich nicht täusche, in Begleitung der reizenden Rami.«


    »Remi«, korrigierte die Angesprochene. »Nein, nein, Sie täuschen sich nicht.«


    Lazlo unternahm einen beherzten Versuch aufzustehen – ein ehrgeiziger Akt, der anscheinend über seine Kräfte ging. Er war vernünftig genug, seine Galanterie auf müdes Winken zu beschränken. »Bitte, nehmen Sie Platz. Barkeeper, eine Runde!«, rief er. Der Mann hinter der Theke blickte auf, als bemerke er die Neuankömmlinge zum ersten Mal, und hob eine Augenbraue.


    »Ein Bier«, sagte Sam über die Schulter, während Remi den Kopf schüttelte. Analu blieb an der Tür stehen, offenbar bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen. Ein knarrender Ventilator mit rissigen Plastikflügeln, der von einem Deckenbalken herabhing, rotierte über ihnen und wehte Lazlos Zigarettenrauch der jungen Frau ins Gesicht. Ihr Alter bewegte sich irgendwo zwischen zwanzig und sechzig.


    Der Barkeeper öffnete den Kühlschrank, der ihm am nächsten war, und holte eine Flasche Beerlao Original heraus, dann kam er auf nackten Füßen herübergetappt und stellte sie vor Sam auf den Tisch, ohne das geringste Interesse zu zeigen, Lazlos Leergut abzuräumen. Lazlo hob seine halb volle Flasche zu einem Toast. Sam stieß mit seiner Flasche klirrend gegen die Lazlos und registrierte gleichzeitig dessen geweitete Pupillen sowie die drei leeren Schnapsgläser neben den ebenfalls leeren Whiskyflaschen.


    Das Bier war überraschend kalt. Sam trank einen tiefen Schluck, ehe er die Flasche abstellte und darauf wartete, dass Lazlo fragte, was sie hier zu suchen hätten. Lazlo trank sein restliches Bier in drei Zügen, ließ dann seine glühende Zigarette durch den Hals fallen und verfolgte, wie sie mit einem feuchten Zischen erlosch, ehe er die Flasche neben ihre leeren Schwestern stellte. Remi rutschte unbehaglich auf ihrem harten Stuhl hin und her, und Lazlo verstand endlich den Wink. Er sah seine Freundin an und feuerte einen Stakkatosatz in leidlichem Laotisch ab. Sie leerte ihr Glas, erhob sich und stolzierte auf Highheels, die wenig Zweifel an ihrem Gewerbe ließen, zur Bar.


    »Schön, Sie zu sehen, alter Junge. Wirklich. Wer hätte jemals gedacht …«, begann Lazlo, fiel jedoch sofort in sich zusammen wie ein Ballon, der die Luft verliert. »Bin ein wenig angeschlagen. Nicht so überschäumend und energiegeladen wie üblich.«


    »Das ist deutlich zu erkennen, mein Freund. Aber es ist trotzdem gut, auch Sie wiederzusehen«, sagte Sam, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Was treibt ein netter Engländer wie Sie an einem solchen Ort, Lazlo?«


    Lazlo grinste freudlos, versuchte, die Zigarettenpackung aus seiner Hemdtasche zu angeln, und verlor schnell das Interesse. »Das ist eine lange und schmutzige Geschichte. Wie die meisten, in die Ihr geschätzter Freund verwickelt wurde.«


    »Wir sind um die halbe Welt gereist, um Sie zu suchen, also lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Lazlo räusperte sich. »Sie haben sicherlich von meiner kleinen … Unüberlegtheit gehört.« Er streifte Remi mit einem kurzen Seitenblick. »Ja, natürlich haben Sie das. Ein monumentaler Fehler, wenn man es genau betrachtet. Aber was soll’s. Sobald ich alles … in Ordnung gebracht hatte, entschied ich, nun, mich irgendwie neu zu erfinden. Das Schicksal klopft meist dann an die Tür, wenn man am wenigsten damit rechnet – bei mir klopfte es, als ich einige Handschriften der Khmer studierte. Ich hatte schon immer vor, eines Tages in die weite Welt hinauszuziehen und mein Glück zu machen, aber irgendwie hat es nie geklappt, und jetzt bin ich hier.«


    »Hier sind Sie«, bestätigte Remi mit kaum unterdrücktem Sarkasmus.


    »Was ist geschehen, Lazlo?«, fragte Sam behutsam.


    Lazlo griff abermals in die Brusttasche seines Oberhemds und fummelte diesmal ein zerknautschtes Päckchen heraus, das nur noch eine einzige Zigarette enthielt. Sam und Remi bemerkten beide, dass seine Hand zitterte, als er sie anzündete.


    »Eigentlich fing es ganz gut an. Ich hatte drei vielversprechende Orte gefunden und drei Typen, die mir im Busch helfen sollten. Wir haben einige Monate gesucht … aber nichts gefunden. Ich machte jedoch weiter. Nahm eine Hypothek auf meine Wohnung auf, um diese Expedition zu finanzieren, also musste ich Erfolg haben. Aber das war nicht ganz das, was die Götter für mich bereithielten.«


    »Was haben Sie gesucht?«


    »Einen Schatz, was sonst? Als das Reich der Khmer im fünfzehnten Jahrhundert sozusagen implodierte, wurde eine beträchtliche Menge Gold und Edelsteine ins heutige Kambodscha geschafft und in einer Höhle in Laos versteckt. Zumindest habe ich das den Berichten und Aufzeichnungen entnommen und war überzeugt, dieses Versteck zu finden. Wie sich aber herausgestellt hat, war ich da ein wenig zu optimistisch«, sagte Lazlo mit brüchiger Stimme. Er schien in sich zusammenzusinken, innerlich vollkommen leer. »Und so finden Sie mich hier … für meine Sünden büßend …«


    »Warum gerade hier?«, wollte Sam wissen.


    »Warum nicht? Dieser Ort ist so gut wie jeder andere, wenn man mit seinen ganz persönlichen Dämonen kämpfen muss. Warum nicht in der laotischen Wildnis? Welcher Ort könnte besser sein?«


    »Und das war’s? Sie haben einfach aufgegeben? Oder haben Sie festgestellt, dass es keinen Schatz gab?«


    »Es war nicht so, dass ich aufgegeben habe, sondern ich habe eher meiner Natur nachgegeben. Ich hatte alles unter Kontrolle, aber als mir nach und nach das Geld ausging und ich dem Schatz der Khmer nicht näher zu kommen schien, als ich ihm zu Beginn meiner Suche gewesen war, kehrte ich in die Arme meiner geduldig wartenden Geliebten zurück – der Flasche. Nicht lange, und meine Leidenschaft für den Schatz verwandelte sich in die Gewohnheit, das überall verfügbare Opium zu rauchen und es mit dem Reiswhisky der Eingeborenen runterzuspülen – lao-lao wird der Stoff genannt, und er ist mit weniger als einem Pfund für die Flasche ein absolutes Schnäppchen.« Lazlo sah Sam gehetzt an. »Zwei Pfund pro Nacht für ein Zimmer in einem Gästehaus, eine Handvoll Kupfermünzen für die abendliche Ration Drachenrauch … Bei diesen verlockenden Preisen kann man verdammt lange abtauchen.«


    Sam beugte sich vor. »Sie sind für Besseres als das geschaffen, Lazlo.«


    Lazlo schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, fürchte ich, jetzt nicht mehr. Die alten Zeiten sind vorbei. Man kann das Ticken der Uhr nicht aufhalten.«


    Remi räusperte sich und ergriff das Wort. »Wir haben ein Angebot für Sie.«


    Keuchend lachte Lazlo. »Ich bin wirklich geschmeichelt. Oder zumindest glaube ich, dass ich es bin …«


    Remi ignorierte seine resignierende Reaktion. »Wir arbeiten an einem Projekt. Dabei brauchen wir Ihre Hilfe. Aber Sie müssten schon fit sein. In diesem Zustand nützen Sie uns nichts.«


    »Ein Projekt?«


    »Es geht um ein spanisches Manuskript«, präzisierte Sam. »Wir haben es in Kuba gefunden. Aber es ist chiffriert, und wir können den Code nicht knacken.«


    »Es gibt nur wenige Codes, die nicht geknackt werden können.«


    »Dieser ist völlig anders als alles, was wir kennen.«


    Lazlo blies eine Rauchwolke zum Ventilator hoch und schloss die Augen. »Ich habe große Zweifel, dass ich es noch bringe, Sam.«


    »Unsinn. Natürlich bringen Sie es. Im Augenblick ergehen Sie sich nur in Selbstmitleid«, sagte Sam. »Sie bringen sich selbst um – einer der brillantesten Geister auf diesem Gebiet –, weil Sie zu viel trinken und lauter törichte Dinge tun.«


    Lazlo schlug die Augen auf und lächelte wieder – es war ein trauriges Schauspiel. »Schuldig, alter Freund. Schuldig im Sinne der Anklage. Und Sie sollten mich in diesem abgelegenen Fegefeuer lieber meine Strafe absitzen lassen. Ich bin noch nicht so weit abzukratzen.«


    »Meinen Sie, dass Sie zu hinüber sind, um das Rätsel lösen zu können? Oder wollen Sie es nicht, weil Sie dann all das hier hinter sich lassen müssen?«


    »Ein bisschen von beidem, denke ich …«


    »Lazlo, sehen Sie mich an. Ich sagte, wir hätten ein Angebot für Sie. Wollen Sie es sich nicht einmal anhören?«, fragte Remi.


    Er drückte seine Zigarette aus und schaute Remi endlich in die Augen. »Schön, junge Lady, schön. Worüber wollten Sie mit mir reden, wobei ich annehme, dass es nicht mein Absturz aus dem akademischen Olymp sein wird, oder?«


    »Helfen Sie uns beim Entziffern des spanischen Manuskripts, dann helfen wir Ihnen auf Ihrer Suche nach dem Khmer-Schatz. Seien Sie uns bei unserem Projekt behilflich, dann unterstützen wir Sie bei Ihrem. Mit allem, was nötig ist. Geld, Personal … Wir begleiten Sie sogar in den Dschungel. Es ist ein Angebot, bei dem Sie nicht verlieren können. Geben Sie uns, was wir brauchen, und wir geben Ihnen, was Sie brauchen. Sehen Sie mich an, Lazlo. Hören Sie genau zu, was ich sage. Tun Sie’s, und wir tun alles, was getan werden muss, damit Ihr Traum wahr wird.«


    Lazlo lehnte sich zurück, während sein benebeltes Gehirn allmählich begriff, was sie gerade gesagt hatte. »Sie … Sie meinen es ernst, nicht wahr?«, stammelte er.


    »Und zwar todernst«, bekräftigte Remi. »Dies ist Ihre große Chance. Um das Steuer herumzuwerfen. Um eine anständige Expedition zu starten. Um einen bedeutenden Fund zu machen. Wobei Geld keine Rolle spielt. Eine Chance, die man nur einmal im Leben hat.«


    Sam nickte bestätigend. »Nur ein Narr würde sie ausschlagen. Und Sie mögen vieles sein, aber ein Narr waren Sie niemals.«


    »Ich bin sicher, dass es ein paar Zeitungsleute gibt, die dem absolut überzeugend widersprechen würden.


    Remis Stimme wurde sanfter. »Das ist vorbei und erledigt. Das ist Vergangenheit. Jetzt brauchen wir Ihre Hilfe. Willigen Sie ein, und wir holen Sie hier raus, bringen Sie auf Vordermann und setzen Sie an die Arbeit. Alles, was dazu nötig ist, wird geschehen.«


    Lazlo schüttelte den Kopf. »Das dürfte nicht ganz einfach sein. Ich lebe schon lange so.«


    »Wir suchen eine gute Klinik. Dort werden Sie entgiftet und gehen auf Entzug. Sie sind wieder auf dem Damm, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht. Sie brauchen nicht so zu leben, Lazlo. Sie können alles gewinnen. Sie müssen nur die richtige Wahl treffen.«


    Lazlos Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ausnahmsweise. Das wollten Sie doch auch sagen, oder?«


    »Nein. Aber wenn es Ihnen die Entscheidung einfacher macht, dann ja. Treffen Sie ausnahmsweise einmal die richtige Wahl.«


    Er schwieg lange, und dann lief ein Ruck durch seine Schultern, und er vergrub das Gesicht in den Händen. Als er aufblickte, waren seine Augen feucht und gerötet.


    »Das verdienen Sie nicht. Sie sind viel zu gut für jemanden, wie ich es bin.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Niemand ist besser als jemand anders. Wir befinden uns lediglich in der Position, Ihnen sofort helfen zu können. So wie Sie in der Position sind, uns zu helfen. Es ist eine simple Transaktion. Wir bekommen beide, was wir haben wollen. Das ist die Basis sämtlicher funktionierender Beziehungen.«


    Remi erhob sich, und Lazlo trocknete die Augen mit einem schmuddeligen Hemdärmel. »Überlegen Sie sich gut, was Sie sich wünschen, Sam.«


    Sam lächelte und fing Remis Blick auf.


    »Das tue ich immer, Lazlo.«
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    Lazlo wohnte in einer Bruchbude in Flussnähe, wie sie für die Slums von Kalkutta typisch gewesen wäre. Sam half ihm beim Einpacken seiner wenigen Habseligkeiten, und kurz darauf befanden sie sich schon auf der Rückfahrt nach Vientiane. Lazlo verschlief die erste Etappe und wachte erst auf, als Sam wieder ein Mobilfunknetz fand und Kendra eine Nachricht hinterließ, die die Bitte enthielt, in der Region eine geeignete Rehabilitationsklinik zu suchen, die auf den Entzug sowohl von Alkohol als auch von Opium spezialisiert war. Zwei Stunden später rief Selma an – um fünf Uhr morgens Ortszeit in San Diego.


    »Ich habe eine Einrichtung in Bangkok gefunden, falls es nicht allzu problematisch für Sie ist, ihn dorthin zu bringen. Ich schließe aus Ihrer Bitte, dass Sie ihn aufgestöbert haben, oder nicht?«, fragte sie.


    »Selma!«, erwiderte Sam überrascht. »Ich hatte Kendra erwartet. Und zwar viel später.«


    »Ich habe das Blinken ihrer Voice-Mail-Anzeige gesehen und war – in der Annahme, dass sie von Ihnen kam – so frei, sie abzuhören. Außerdem bin ich sowieso wach. Hier ist die Info: Es ist ein erstklassiges Haus. Offenbar müssen sich die Reichen in Thailand regelmäßig mit dem gleichen Problem herumschlagen, wie es bei Lazlo auftritt. Die Website sieht wie von einem Fünfsternehotel aus, und außerdem ist es Teil eines der besten Krankenhäuser von Bangkok.« Sie las ihm die näheren Angaben vor, die er laut wiederholte, damit Remi sie sich einprägen konnte.


    Sie ließen sich von Analu zum Flugzeug bringen, nachdem sie seine Besatzung angerufen und davon in Kenntnis gesetzt hatten, dass sie sofort nach Bangkok starten müssten. Als sie am Flughafen eintrafen, lief die G650 bereits für den kurzen Flug warm. Sandra begrüßte sie mit einem strahlenden Willkommenslächeln. Sam hatte sich mit der Klinik in Verbindung gesetzt und sich bestätigen lassen, dass einer sofortigen Aufnahme Lazlos nichts im Wege stand. Sie hatten Lazlo vor dem gewarnt, was ihn erwartete, und erklärt, dass er sich im Flugzeug einen Drink genehmigen dürfe, um das Risiko von Krämpfen zu vermindern. Aber mehr als einen Cocktail bewilligten sie ihm nicht.


    Sandra mixte auf Lazlos Bitte einen doppelten Finlandia Tonic. Er lebte sichtlich auf, nachdem er ihn in sich hineingeschüttet hatte – wie ein fast Verdurstender in einer Wüstenoase. Während des Flugs unterhielten sich Sam und Remi angeregt mit ihm, und als sie schließlich landeten, stand schon ein Wagen der Klinik am Flughafen bereit, um sie abzuholen.


    Das Institut entsprach in allem der Selbstdarstellung auf seiner Website. Nach Abschluss der Aufnahmeformalitäten – und nachdem er seinen Namen daruntergesetzt hatte – wurde Lazlo von einer Angehörigen des Personals in den Behandlungsbereich geführt, während die Verwaltungschefin, eine attraktive Asiatin in einem dunkelblauen Businesskostüm, den weiteren Ablauf erläuterte.


    »Sie werden es sicherlich kaum glauben, aber der Opiumentzug ist das geringste seiner Probleme. Wir lösen es durch den Einsatz spezieller Medikamenten, die die Opiatrezeptoren von sämtlichen Überresten des Rauschgifts reinigen, während er sich in Tiefnarkose befindet. Wenn er bisher nur geraucht und nicht injiziert hat, ist das eine Angelegenheit von Stunden. Mit dem Alkohol sieht es anders aus – und ist wahrscheinlich wesentlich ernster und komplizierter. Wie es aussieht, ist Ihr Freund Langzeit-Alkoholiker, und diese Art der Abhängigkeit zu bekämpfen kann sehr gefährlich sein.«


    »Er trinkt, solange ich ihn kenne«, sagte Sam, »und das sind mindestens zehn Jahre.«


    »Dann wird es während der nächsten drei bis vier Tage, wenn nicht noch länger, eine Tortur für ihn. Wir setzen Lachgas und eine Vitaminkur ein, um die Entzugserscheinungen zu mildern, aber jeder Patient reagiert anders. Außerdem ist der physische Entzug nur der Anfang. Er braucht für mindestens dreißig Tage intensive Betreuung und sollte an einem Therapieprogramm teilnehmen.«


    »Dafür haben wir in Mexico City bereits entsprechende Vorbereitungen getroffen. Er wird sorgfältig überwacht«, versicherte Remi der Krankenhausvertreterin.


    »Sehr gut. Werden Sie für die Dauer der Behandlung in der Stadt bleiben?«


    »Ja. Wir wohnen im Mandarin Oriental«, sagte Sam. »Ich habe unsere Mobilfunknummer auf dem Aufnahmeformular notiert.«


    Die Verwaltungschefin erhob sich und wechselte einen Händedruck mit ihnen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um den Aufenthalt für ihn so erträglich wie möglich zu machen.« Sie zögerte. »Ich würde an Ihrer Stelle während der Entgiftungsphase nicht vorbeischauen – er darf vor dem Ende dieses Zeitraums keine Besucher empfangen.«


    Remi nickte. Sie und Sam hatten sich während des Flugs nach Bangkok an ihren Computern über »Alkoholentzug« informiert, und sie konnte sehr gut nachvollziehen, weshalb der Patient während zweiundsiebzig oder mehr Stunden für Außenstehende unerreichbar war.


    Die vier Tage verstrichen zügig. Jede Mahlzeit bot die Gelegenheit, die verschiedenen Restaurants zu testen, die der Concierge des Hotels empfohlen hatte. Am zweiten Tag unternahmen sie eine Stadtrundfahrt und spazierten danach stundenlang durch die Straßen der pulsierenden Innenstadt, wann immer das Wetter es erlaubte. Als sie in die Klinik zurückkehrten, geleitete die Verwaltungschefin sie zu Lazlos Zimmer und zog sich dann zurück.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Sam.


    »Weitaus schlimmer als erwartet«, antwortete Lazlo mit zwar leidendem, aber klarem Blick. »So etwas will ich nicht noch einmal durchmachen. Es war, als würde man über Glasscherben geschleift, nachdem man am Spieß gegrillt wurde. Nein, wenn ich es mir genau überlege, ist das sogar angenehmer.«


    Sam nickte. »Die gute Nachricht ist, dass es eine einmalige Erfahrung in Ihrem Leben bleiben kann, wenn Sie sich in Zukunft in Acht nehmen. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


    »Ganz sicher nicht hundertprozentig fit, aber es könnte schlimmer sein, wenn man die Umstände bedenkt.«


    »Hat man Ihnen irgendein Medikament gegeben?«


    »Valium. Sie meinten, es bestünde bei regelmäßiger Einnahme eine erhebliche Suchtgefahr, daher ist es mit Vorsicht zu genießen. Aber wenigstens hält es die schlimmsten Begleitsymptome unter Kontrolle.«


    »Hat man irgendwelche Andeutungen gemacht, wann Sie reisefähig sein werden?«, wollte Remi wissen.


    »Ich habe gar nicht gefragt. Ich dachte, dass ich von hier aus arbeiten kann. Ist das nicht der Fall?«


    Sam und Remi wechselten einen Blick. »Wir dachten, es sei besser, wenn Sie uns nach Mexico City begleiten.«


    »Lieber Himmel. Mexiko? Ich muss zugeben, dieses Vergnügen habe ich noch nicht gehabt.« Lazlo zuckte die Achseln. »Ich hatte eher gehofft, dass Sie mir von dem fraglichen Dokument Scans mit hoher Auflösung beschaffen können – und dazu einen Computer, damit ich mit der Analyse bereits anfangen kann, während ich eingesperrt bin. Hier ist es so verdammt langweilig.«


    »Ich habe alles auf meinem Flash-Speicher«, sagte Remi. Sie kramte in ihrer Schultertasche herum und holte ein Notebook heraus, wobei sie Erstaunen mimte. »Und was haben wir denn da? Ein Computer! Wir hatten uns schon gedacht, dass Sie anfangen möchten.« Sie legte das Notebook aufs Bett und den Speicherstick auf den Nachttisch, ehe sie noch einmal in ihrer Schultertasche nachschaute und das Netzkabel fand. »Voilà! Jetzt sind Sie eine mobile Ein-Mann-Kryptologie-Einheit.«


    »Nette Show. Wirklich gut gemacht. Nun brauch ich nur noch zu wissen, wo der Schalter ist.«


    Als er den Computer hochhob und auf seinem Schoß platzierte, wirkten Lazlos Hände unsicher, aber das war angesichts seiner Verfassung zu dem Zeitpunkt, als er in der Klinik aufgenommen worden war, keine Überraschung. Sie wussten beide, dass sein angeschlagener Zustand noch für einige Zeit anhalten würde, und hatten bereits Vorbereitungen getroffen, eine weitergehende medizinische Behandlung in Mexico City sicherzustellen.


    Nach noch einmal zehn Minuten ließen sie ihn mit seinem neuen Projekt allein, nachdem sie versprochen hatten, ihn am Nachmittag des nächsten Tages wieder zu besuchen. Anschließend trafen sie mit der Verwaltungschefin zusammen, die seine Entlassung und Ausreise in achtundvierzig Stunden genehmigte, begleitet von der strengen Ermahnung, das Flugzeug spirituosenmäßig absolut trockenzulegen, um ihn nicht Versuchung zu führen. Keiner von ihnen hatte damit ein Problem, und Remi gab während der Rückfahrt zum Hotel diese Anweisung auch an Sandra weiter.


    Die Entlassung aus der Klinik am nächsten Tag entpuppte sich als ein wahrer Formular-Marathon. Die drei Reisewilligen atmeten erleichtert auf, als sie das Gebäude endlich verlassen konnten und den Weg zum Flughafen einschlugen. Sam und Remi hatten die unerwartete Freizeit zwar durchaus genossen, hatten es jedoch eilig, nach Mexiko zurückzukehren, zumal das Gefühl, unter Druck zu stehen, intensiver war als je zuvor. Lazlo hielt sich wie üblich völlig bedeckt, was seine Fortschritte beim Entschlüsseln des Manuskripts betraf, allerdings grinste er manchmal wie ein zu jedem Schabernack aufgelegtes Kind vor sich hin, was Sam und Remi allgemein als positives Zeichen werteten.


    Der Flug über den Indischen Ozean war dank des starken Rückenwinds eine Stunde kürzer, aber sie waren, als sie in Mexico City landeten, trotzdem erschöpft. Ein Vertreter der Klinik, in der Lazlo vorerst sein Domizil aufschlagen sollte, holte sie am Flughafen ab und brachte sie zum Gebäudekomplex der verschiedenen Krankenhausabteilungen in einem exklusiven Innenstadtbereich unweit des Geschäftsviertels. Sam und Remi checkten wieder im Four Seasons ein, wohin ihr Gepäck dank Lagardes Freund von Kuba aus geschickt worden war.


    An diesem Abend dinierten sie mit Carlos Ramirez, der sich als charmanter Gastgeber entpuppte und sie ins Pujol – eines der besten Restaurants in Mexico City – entführte, wo sie sich mit den Spezialitäten des Chefkochs und erlesenen Tequilas fürstlich bewirten ließen.


    Carlos berichtete ihnen, dass die Arbeiten an der neuen Fundstätte, bedingt durch das Wetter, nur langsame Fortschritte gemacht hätten – es habe während ihrer Abwesenheit drei Tage lang geregnet, als eine massive Unwetterfront über Mexiko hinweggezogen war und die gesamte Ausgrabungsstätte überflutet hatte. Die bislang nur schwierig zu erreichenden Straßen seien nun vollkommen unpassierbar, daher hätten Maribela und Antonio ihre Arbeit erst am vorangegangenen Tag wiederaufnehmen können. Carlos erklärte weiterhin, sie seien begeistert über die Bilder, die Sam und Remi aus Kuba mitgebracht hatten, und hätten weitere Gemeinsamkeiten zwischen den Artefakten in den Grabmälern und den Wandbildern in Havanna gefunden.


    Als sich der Abend dem Ende zuneigte, waren Sam und Remi gesättigt und – nun, da Lazlo zu ihrem Team gehörte – auch voller Zuversicht, was ihre Chancen betraf. Beide betonten, wie glücklich sie sich schätzten konnten, dass Carlos ihnen seine Hilfe zuteilwerden ließ, und bedauerten, dass sie sich voneinander verabschieden mussten. Carlos wünschte ihnen eine gute Nacht und bot ihnen an, sie zum Hotel zu bringen. Doch sie lehnten dankend ab, da sie noch Lust auf einen Verdauungstrunk hätten. Als auch sie aufbrachen, hielt Sam für Remi die Restauranttür auf und bewunderte ihr schwarzes Cocktailkleid von Hervé Léger und die Weise, wie es ihre Figur umschmeichelte.


    »Das Kleid sieht zauberhaft aus. Du beweist wie immer einen exquisiten Geschmack.«


    »Danke. Ich war mir nicht sicher, ob du es überhaupt bemerkt hast.«


    »Soll das ein Witz sein? Ich werde von jedem Mann in Mexico City beneidet. Und die Schuhe sind ebenfalls sensationell«, fügte er hinzu, um sich ein paar Bonuspunkte zu sichern.


    »Rote Jimmy-Choo-Pumps.«


    Sam grinste betont fachmännisch. »Jimmy Choo? Darauf wär ich nie gekommen.«
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    Janus Benedict stellte seine Kaffeetasse auf dem Teakholztisch ab und blickte zu der Insel auf der Backbordseite hinüber, deren Klippen der Erosion und dem von Menschenhand geschaffenen Fortschritt trotzend aus dem Wasser ragten. Am Vorabend waren sie mit seinen Gästen an Land gewesen: drei Geschäftsleute aus Syrien, die sich anscheinend am meisten für seine Boden-Luft-Raketen-Kollektion sowie für die unbegrenzte Verfügbarkeit der russischen Helikopter – Ka-50 Black Shark – interessierten, die er regelmäßig für den bargeldhungrigen russischen Hersteller anbot. Natürlich wären die Verhandlungen langwierig, und keinerlei religiöse Erwägungen durften sie am Genuss der Annehmlichkeiten der griechischen Inseln oder an der aktiven Teilnahme an Janus’ vorbereitetem Unterhaltungsprogramm, sowohl des chemischen wie des weiblichen, hindern.


    Janus’ Kopf summte von den beiden zusätzlichen Gläsern Grappa, die er entgegen besserer Einsicht konsumiert hatte. Aber manchmal musste man eben Opfer bringen, damit sich die Gäste, die man eingeladen hatte, willkommen fühlten. Die Syrer hatten anscheinend einen großartigen Abend verbracht, und Janus war zuversichtlich, dass sich dies in einem höheren Preis für die Waffen widerspiegelte, als sie zu zahlen bereit gewesen wären, wenn er lediglich Sandwiches und Sodawasser aufgetischt hätte.


    Er warf einen Blick auf das Display seines iPads und vergewisserte sich, dass alle drei noch in ihren Kabinen lagen und fest schliefen. Die versteckten Kameras erwiesen sich nicht nur als eine praktische Rückversicherung für ihn selbst, falls die Verhandlungen einen unerwünschten Verlauf nehmen sollten, sondern sie versetzten ihn auch in die Lage, ein wunderbarer Gastgeber zu sein und sämtliche Bedürfnisse seiner Gäste zu befriedigen, ehe sie sich bemerkbar machten.


    Einstweilen herrschte in den Kabinen Ruhe, und Janus konnte davon ausgehen, dass er ein oder zwei weitere Stunden für sich hatte, ehe er wieder die Rolle des Maître de Plaisir ausfüllen müsste.


    Reginald kam die Treppe heraufgestolpert, eine Dolce-&-Gabbana-Sonnenbrille auf der Nase, um die Augen vor dem grellen Schein der Morgensonne zu schützen. Eine Zigarette klemmte in seinem Mundwinkel, während er sich seinem Bruder gegenüber auf den Deckstuhl fallen ließ und wortlos auf seine Kaffeetasse deutete. Ein weiß livrierter Steward erschien wieselflink aus dem Salon und schenkte ihm eine großzügige Portion schwarzen Kaffees ein. Dann kehrte er, nachdem er Reginalds Kopfnicken registriert hatte, mit einem Glas Baileys zurück und entleerte es in die Tasse.


    »Ich nehme an, dass ich dich nicht zu fragen brauche, wie du dich heute Morgen fühlst«, sagte Janus und verfolgte, wie sein jüngerer Bruder die Tasse mit zitternder Hand zum Mund führte. »Etwas wacklig, würde ich meinen.«


    »Es war eine anstrengende Nacht. Diese Sophie …«


    »Ja, sicher – erspar mir die schmutzigen Details. Wir müssen tun, was getan werden muss, damit unsere Kunden sich wie zu Hause fühlen. Und wir können unsere Hände in Unschuld waschen. Ich denke, diese Jungs sind jetzt Wachs in unseren Händen.«


    »Nach den Mengen Koks, die sie sich reingezogen haben, sollten sie es auch verdammt noch mal sein«, sagte Reginald, dessen Gesicht deutliche Spuren seines Überkonsums zeigte.


    »Sie schienen am Ende des Abends bereit zu sein, noch einmal über den Betrag nachzudenken, den wir auf den von ihnen angenommenen Preis für die Helikopter direkt ab Hersteller draufschlagen.«


    »Nicht dass sie überhaupt in der Lage wären, sie direkt von ihm zu beziehen.«


    »Ach, es ist nicht so wichtig, dass sie die hässliche Realität erkennen, solange sie mit dem Geschäft glücklich sind. Und ich nehme an, gemessen an ihrer Begeisterung und Kondition bis in die frühen Morgenstunden, werden sie so glücklich sein, wie Männer in ihrer Position es nur sein können. Schließlich ist es ja nicht so, dass es um ihr Geld geht. Alles ist Teil des Reigens. Sie müssen, wem immer sie Rechenschaft abzulegen haben, seien es ihre Banker oder Finanziers, glaubhaft versichern, dass sie den besten möglichen Preis ausgehandelt haben. Unser Job ist es, ihnen dabei behilflich zu sein, während wir gleichzeitig dafür sorgen, diesen Besuch so vergnüglich und abwechslungsreich wie möglich für sie zu gestalten.«


    »Demnach war unsere Mission erfolgreich?«


    »Ja. Und noch eine gute Nachricht, alter Junge. Du brauchst keine weiteren Vergnügungen dieser Art mehr zu ertragen. Ich habe den Jet in Athen bereitstellen lassen, um dich im späteren Verlauf des Tages nach Mexiko zu fliegen. Nach dem Frühstück wird dich Simon an Land bringen, wo ich schon arrangiert habe, dass du mit der ersten Maschine die Insel verlassen kannst.«


    »Mexiko? Gnädiger Gott! Was um alles in der Welt soll ich in Mexiko? Ein schrecklicher Ort, wo es von Banditen nur so wimmelt, oder etwa nicht?«, klagte Reginald.


    »Das kann schon sein, aber unsere dortigen Kunden erwerben große Mengen unserer Ware, daher ist es von vorrangiger und gewinnträchtiger Bedeutung, sich beizeiten mit ihnen über eine Modernisierung ihres Waffenarsenals zu unterhalten. Dies ist deine Aufgabe – und dann sind diese beiden aufdringlichen Quälgeister, die Fargos, nach Mexico City zurückgekehrt. Ich möchte vorbereitet sein, für den Fall, dass sie irgendetwas entdeckt haben, und ich habe keine Lust, den Tag zu verlieren, den ich brauchen würde, um dorthin zu fliegen, falls sie fündig geworden sind. Darum schicke ich dich hin, um mit dem Los-Zetas-Kartell über ihre Expansionspläne zu diskutieren und persönlich alle Maßnahmen zu überwachen, die im Zusammenhang mit den Fargos ergriffen werden müssen.« Janus trank einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Und, Reginald – es sind wirklich wichtige Kunden. Sehr sprunghaft, sollte ich hinzufügen. Du wirst dich auf ihrem Terrain bewegen, daher rate ich dir, dich auch entsprechend zu verhalten. Tu nichts, was ihren Unmut erregen könnte, sonst könnte es sein, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Einfach brillant. Du schickst mich ins Land der Irren, damit ich mich dort mit einer Bande schießwütiger Spinner herumschlage.«


    »So schlimm sind sie gar nicht. Und, wie ich bereits betont habe, ziemlich profitabel und durchaus unsere besondere Betreuung wert. Ich bin sicher, solange du einigermaßen vernünftig bist, wirst du gut zurechtkommen. Was die Fargos betrifft, überstürze nichts. Falls irgendeine Aktion erforderlich sein sollte, setz dich vorher mit mir in Verbindung. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Janus mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


    »Du brauchst nicht wie mit einem Fünfjährigen mit mir zu sprechen.« Reginald leerte seine Tasse und bestellte mit einer Handbewegung bei dem unsichtbaren Steward Nachschub. »Ich verstehe. Ich soll zu den Einheimischen nett sein und den Fargos nicht zu dicht auf die Pelle rücken. Falls irgendwelches Nachdenken erforderlich ist, soll ich es dir überlassen. Habe ich etwas ausgelassen?«


    »Reginald, ich meine es ernst. Keine impulsiven Reaktionen. Das Ganze ist mittlerweile eine persönliche Angelegenheit für mich. Verdirb nichts.«


    »Ich habe verstanden. Ich werde mich tadellos benehmen, während ich mit den Einheimischen Glasperlen tausche. Niemand wird je erfahren, dass ich dort war.«


    Janus’ Augen verengten sich, dann nickte er. Er stand dicht davor, seinen Bruder kaltzustellen. Er hoffte, dass seine Warnung ausreichte. Janus wusste, dass Reginald darauf brannte, sich zu bewähren, aber zuvor musste er seine jugendliche Impulsivität noch ablegen. Der regionale Boss der Los Zetas, mit dem er zusammentreffen würde, war nicht viel älter als Reginald selbst, daher kamen sie vielleicht ganz gut miteinander zurecht. Und dann war es natürlich nicht von Nachteil, wenn sein Bruder auch zur Stelle war, falls man die Fargos im Auge behalten musste.


    Am darauffolgenden Tag rasierte sich Sam im Badezimmer, als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Remi wachte von dem Geräusch auf und rollte sich über das Bett, um das Gespräch anzunehmen.


    »Hal… Hallo?«, meldete sie sich mit verschlafener Stimme.


    »Remi, hier ist Lazlo. Ich muss schon sagen, es überrascht mich sehr, dass Sie um sieben Uhr immer noch im Bett liegen, wo es doch einen Schatz zu entdecken gibt …«


    »Hm … guten Morgen, Lazlo.«


    »Wie schnell können Sie zu mir in dieses vermaledeite Gefängnis kommen?«


    »Ich dachte, es sei dort ganz nett.«


    »Kleiner Irrtum.«


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Kommt auf den Verkehr an – etwa in einer Stunde.« Sie räusperte sich und richtete sich auf. »Weshalb?«


    »Oh, nichts. Ich dachte nur, dass Sie vielleicht interessiert, was ich im Laufe der Nacht so getrieben habe.«


    »Und …?«


    »Ich habe über meine armselige Existenz mit aufrichtigem Bedauern und einer nicht gerade kleinen Prise Angst nachgedacht. Ach, und dann habe ich das Manuskript dechiffriert.«


    »Sie scherzen.«


    »Nein, ich hab’s geknackt. Natürlich müssen Sie noch rauskriegen, was es bedeutet. Es hat irgendwas mit Tempeln und Schlangen mit Flügeln zu tun. Ein seltsamer Verein, diese Spanier.«


    Sam kam aus dem Badezimmer, als er Remis Stimme hörte. Sie winkte ihn zu sich und reichte ihm das Telefon.


    »Lazlo?«


    »Einen schönen guten Morgen, junger Mann!«, sagte Lazlo mit einem passablen irischen Akzent.


    »Sie sind offenbar in ausgelassener Stimmung.«


    »Ich habe das Manuskript entschlüsselt. Und ich habe Ihre bessere Hälfte eingeladen, mir bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft zu leisten, während wir den Text gemeinsam durchgehen. Die Einladung erstreckt sich natürlich auch auf Sie, es sei denn, Sie haben andere Pläne.«


    Sam blinzelte zweimal verblüfft und sah dann zu Remi. »Das ist eine tolle Neuigkeit. Sie sind ein echter Zauberer. Wir kommen gleich zu Ihnen.«


    »Lassen Sie sich Zeit. Ich habe keine wichtigen Verabredungen oder Termine, schließlich bin ich arm wie eine Kirchenmaus.«


    »Oder zumindest so nüchtern.«


    »Das auch. Bis gleich.«


    Sam warf das Telefon aufs Bett. »Nur ein Tipp: Heute könnte es sich vielleicht lohnen, sich unter der Dusche zu beeilen.«


    »Ich bin in fünf Minuten fertig«, versprach Remi, während sie im Badezimmer verschwand. »Das ist aufregend. Ich liebe diesen Teil des Dramas. Wenn sich alles aufklärt.«


    Sam grinste. »Ich auch.«
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    Lazlo saß auf dem kleinen, braunen Sofa in seinem Zimmer, als sie eintrafen. Er erhob sich, um sie zu begrüßen, und ging zu einem runden Tisch in der Zimmerecke, auf dem das Notebook lag. Auf seinem Monitor waren die beweglichen Bilder seines Bildschirmschoners zu sehen.


    »Bitte, setzen Sie sich. Ich nehme an, Sie werden eine Weile hierbleiben«, sagte er und deutete auf zwei Klappstühle, die er offensichtlich anlässlich dieses Treffens in sein Zimmer hatte bringen lassen.


    »Sie sehen schon erheblich besser aus, Lazlo«, stellte Remi fest, studierte sein Gesicht und registrierte den klaren Ausdruck seiner Augen.


    »Danke, Remi. Sie sind überzeugend – und das auf jede positive Weise.«


    »Was haben Sie für uns?«, fragte Sam, während er neben Lazlo Platz nahm.


    »Wo soll ich anfangen? Zuerst einmal der Code. Er beruhte auf dem Prinzip der Substitution, und der zugrunde liegende Text war in lateinischer Sprache geschrieben – oder genauer, jeweils jedes zweite Wort war lateinisch oder spanisch. Das ist zwar höchst ungewöhnlich, aber es legt schon die Vermutung nahe, dass der Autor kein Konquistador war – eher ein Angehöriger des Klerus oder ein gebildeter Adliger. Ich möchte Sie nicht mit sämtlichen technischen Details langweilen. Die kurze Version ist, dass mir etwas Ähnliches aus dieser Zeit bisher nur ein einziges Mal untergekommen ist, und zwar in Form eines verschlüsselten Dokuments, das ausschließlich für die Augen des Papstes bestimmt war. Ich habe es aus Gewohnheit in meine Liste aufgenommen, und für diese Entscheidung kann ich nur dem lieben Gott danken. Denn als ich den Text von dem Programm überprüfen ließ, identifizierte es das Verschlüsselungsmuster. Und von diesem Punkt an war es ein Kinderspiel.«


    »Interessant. War es also der Priester?«, fragte Remi.


    »Das müssen Sie beurteilen.«


    »Weshalb ist es dann nicht in unserer Datenbank?«


    »Wahrscheinlich weil Sie nicht die vergangenen zwanzig Jahre damit verbracht haben, die vollständigste Liste der verschiedenen Verschlüsselungstechniken zusammenzustellen, die es je gegeben hat«, sagte Lazlo mit dem kaum wahrnehmbaren Anflug eines Lächelns.


    »Und was steht in dem Text?«


    »Sobald ich den lateinischen Anteil ins Spanische übersetzt hatte, erkannte ich, dass es ein Bericht in der Tradition der mündlichen Überlieferung ist, die der Autor aus einem hochrangigen aztekischen Priester – vielleicht einem heiligen Mann – herausgeholt hat. Vielleicht sogar aus einem der am höchsten geschätzten. Wie dem auch sei, dieser Mann hat dem Autor von einem angeblichen Riesenschatz berichtet, der auf heiligem Boden zu finden sei. Edelsteine, seltene Figuren und etwas, das den Vorgängern von einem ihrer Götter überlassen wurde.«


    »Von einem Gott?«


    »So steht es da. Frei übersetzt habe ich darunter das Auge Gottes verstanden.«


    Remi lehnte sich zurück. »Nein. Es ist ›das Auge des Himmels‹, obwohl die Tolteken keinen besonderen Glauben an die Existenz eines Himmels aufbrachten. Zu wenig ist über sie bekannt, um das mit letzter Sicherheit sagen zu können. Aber ich kann erkennen, dass Christen, die mit dem Konzept eines Lebens nach dem Tode vertraut sind, die Worte verwenden würden, die ihnen am ehesten vertraut sind.«


    »Gott, Himmel – in meinen Ohren läuft es auf dasselbe hinaus.«


    »Liefert der Text irgendeinen Hinweis, in welcher Richtung dieses Auge des Himmels gefunden werden kann?«, fragte Sam.


    »Nicht unbedingt präzise, eher auf Umwegen. Soweit ich es verstanden habe, befindet es sich in der Grabkammer eines ihrer höheren Wesen. Sein Name ist unaussprechlich.«


    »Quetzalcoatl«, murmelte Remi.


    »Das trifft es in etwa.«


    »Und verrät der Text auch, wo sich diese Grabkammer befindet?«


    »In der Nähe einer heiligen Stätte, die diesem Gott geweiht ist, natürlich.«


    »So klar und deutlich?«


    »Na ja, nicht in so vielen Worten. Eher versteckt in weitschweifigen Kommentaren zu Schlangen mit Flügeln und Ähnlichem. Ich habe nicht den geringsten Schimmer, ob Sie sich einen Reim darauf machen können, aber ich habe eine Kopie meines groben Transkripts in den Flash-Speicher geladen, den Sie mir gegeben hatten. Er gehört Ihnen, und ich hoffe, der Text werde Sie in die richtige Richtung weisen. Auch wenn Sie den Schatz den Eingeborenen übergeben, anstatt ihn in die eigene Tasche zu stecken, wie jeder vernünftige Zeitgenosse es tun würde.«


    »Das ist richtig. Es geht uns nicht um das Geld. Jeder prozentuale Anteil, den Mexiko uns anbietet, angenommen wir finden tatsächlich etwas, wird in unsere Wohltätigkeitsstiftung gesteckt«, sagte Remi.


    »Ich nehme nicht an, dass sich die Wohltätigkeit Ihrer Stiftung auch auf verarmte und verstoßene Ex-Akademiker erstreckt, oder?«


    Sam lächelte. »Eins nach dem anderen, okay?«


    »Können Sie das Manuskript Zeile für Zeile mit uns durchgehen?«, fragte Remi. Lazlo nickte.


    Eine halbe Stunde später lehnten sie sich zurück und streckten sich, ein verwirrter Ausdruck in Sams Gesicht, Remis Miene wirkte völlig neutral, und Lazlo strahlte vor Stolz.


    »Es verrät uns nicht, wo sich das Grab befindet, nicht wahr?«, stellte Sam fest.


    Lazlo lächelte. »Sie meinen so was wie ›gehe von der alten Eiche fünfzig Schritte nach Nordwesten, und wenn du den gespaltenen Felsen siehst, fang an zu graben‹? Nein, so nicht …«


    »So viele Tempel, die Quetzalcoatl geweiht sind, können nicht existieren«, meinte Remi und überlegte.


    Sam schüttelte den Kopf. »Doch, es gibt sie. Die Tolteken, die Azteken, die Maya … sie alle haben ihn verehrt. Darum könnte der Leichnam auch, je nachdem wann das Grabmal errichtet wurde, in einem bereits existierenden Mausoleum oder in einem Mausoleum, das erst anlässlich der Bestattung gebaut wurde, beerdigt worden sein. Über den genauen Zeitpunkt äußert sich das Manuskript nicht, oder?«


    »Nein. Dort steht nur ›in einer Kammer unter einer Pyramide‹«, sagte Lazlo und deutete auf die entsprechende Passage seiner Übersetzung.


    Sam schüttelte den Kopf. »Es gibt Dutzende … Hunderte, wenn man davon ausgeht, dass es keine ist, die noch entdeckt werden muss. Es scheint geradezu, als würden jedes Jahr neue Maya-Ruinen in Yucatan gefunden.«


    »Oder dass es keine von denen war, die zerstört wurden. Wie die Pyramide von Chulula«, fügte Remi hinzu.


    »Nicht dass ich Sie entmutigen will«, sagte Lazlo, »aber bei der Übersetzung von der ursprünglichen Sprache ins Spanische könnte es zu Fehlern gekommen sein. Durchaus möglich, dass es gar nicht um einen Tempel ging, der Quetzalcoatl geweiht war, sondern nur um eine heilige Stätte, an der ihm neben anderen Göttern gehuldigt wurde.«


    »Was bedeutet das für uns?«, fragte Remi.


    »Dass wir nach einer Kammer unter einer von hunderten von Pyramiden suchen«, sagte Lazlo. »Wenigstens war klar, dass sich die Kammer unter einer Pyramide befand und nicht in den Mauern.«


    »Woraus geschlossen werden kann, dass diese Angabe zutrifft. Klingt ganz so, als sei sich der aztekische Priester hinsichtlich des Ortes auch nicht sicher gewesen.«


    Lazlo nickte. »Richtig. Das Manuskript lässt kaum einen Zweifel daran, dass es auf Hörensagen basiert. Wie eigentlich die meisten dieser Berichte.«


    Sam seufzte und stand auf. »Niemand hat behauptet, dass es einfach wird, oder? Lazlo, Sie sind eine herausragende Erscheinung. Ernsthaft.«


    »Vielen Dank, alter Junge. Wenn es in meinem Palast nur ein wenig Gin und Tonic gäbe, damit man darauf anstoßen kann … aber ich glaube, die Schwester würde das nicht dulden.«


    »Es ist nur zu Ihrem Besten, Lazlo«, sagte Sam leise.


    »Ich erwarte, dass es mir, selbst wenn ich nicht mehr lange leben sollte, wie eine Ewigkeit vorkommen wird – und eine verdammt trockene dazu«, versuchte Lazlo zu scherzen, und dann sah er sie mit einem Ausdruck resignierter Schicksalsergebenheit an. »Aber ernsthaft, ich weiß Ihre Hilfe bei alldem wirklich zu schätzen.«


    »Wir haben in dieser Angelegenheit auch noch einen Hintergedanken. Wir hoffen, Sie überreden zu können, uns über die Schulter zu blicken und dabei behilflich zu sein, das Grab zu finden. Vielleicht die Fotos vom Erdbebenzentrum zu inspizieren und zu überprüfen, ob Sie sich unserer Deutung anschließen können.«


    »Ich würde mich natürlich freuen. Sie brauchen mich nur zu fragen.«


    »Das ist der wahre Kampfgeist.«


    Während der Taxifahrt zum Institut ergriff Remi Sams Hand und atmete leise aus. »Keine Sorge. Wir kommen schon dahinter.«


    »Das tun wir doch so gut wie immer, nicht wahr?«


    »Außerdem ist es das, was wie geschaffen ist für uns, stimmt’s?«


    »Genau. Aber diesmal brauchen wir vielleicht fremde Hilfe. Was hältst du davon, wenn wir Carlos darauf ansprechen?«


    »Das würde ich lieber nicht tun. Lass uns erst mal zusehen, was wir aus eigener Kraft herausbekommen. Und vergiss unsere Geheimwaffe nicht – den einmaligen Lazlo«, sagte Remi mit einem Ausdruck deutlich gebremster Zuversicht.


    Sam nickte und drückte ihre Hand. »Maribela und Antonio sind anscheinend die Einzigen, die das Ganze für uns aufs Wesentliche reduzieren können …« Sam blickte in den Seitenspiegel, wie er es seit dem Verlassen der Klinik bereits mehrmals getan hatte. »Tu mir einen Gefallen, okay? Sag dem Fahrer, er soll am Institut vorbeifahren«, murmelte er.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe denselben Wagen schon während der Fahrt zur Klinik hinter uns gesehen, und jetzt ist er wieder da. Ein schwarzer Toyota. Ich glaube, wir werden verfolgt, und das möchte ich genau wissen.«


    Remi lehnte sich vor und führte auf Spanisch ein kurzes Gespräch mit dem Fahrer. Dieser nickte und setzte die Fahrt nach Süden fort.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Sam.


    »Er soll uns zum besten Frühstücksrestaurant bringen, das er in dieser Gegend kennt.«


    »Gute Idee.«


    »Hoffentlich auch eine wohlschmeckende. Ich könnte jetzt ein Rührei und eine Tasse starken Kaffee gut gebrauchen.« Sie blickte in den Außenspiegel auf ihrer Seite. »Was tun wir, wenn wir tatsächlich verfolgt werden?«


    »Gute Frage. Sie vielleicht in die Enge treiben und in Erfahrung bringen, wer sie sind und weshalb sie uns auf die Pelle rücken.«


    »In der Vergangenheit hat diese Taktik nicht immer zufrieden stellend funktioniert, oder?«


    »Schon richtig. Was schlägst du vor?«


    »Wir lassen uns nichts anmerken, verfolgen weiter unsere Pläne und schütteln sie ab, wenn es sein muss. Ich wüsste nicht, inwiefern es uns schaden sollte, wenn jemand weiß, dass wir im Hotel wohnen oder im Institut irgendwelche Forschungen betreiben. Es ist ja nicht gerade so, dass wir in Mexiko eine unbekannte Größe sind.«


    »Nett, dass wenigstens das Gehirn dieser Operation klar denken kann. Mein Instinkt sagt mir, dem Gegner mit rauchenden Colts zu begegnen«, gab Sam zu.


    »Was unter gewissen Umständen sicherlich seinen Vorteil hat, das gestehe ich dir sofort zu. Aber wir haben keine Colts.«


    »Du musst mir auch jeden Spaß verderben, was?«


    »Das ist meine Lebensaufgabe.«


    Sie setzten die Fahrt für weitere sechs Minuten fort, bis der Chauffeur vor einem – der Gästezahl in seinem Innern nach zu urteilen – beliebten Restaurant an den Bordstein lenkte. Sie gingen hinein und wurden zu einem freien Tisch geführt, der vor einem der großen Panoramafenster stand. Der verführerische Duft von frisch zubereiteten Speisen und starkem Kaffee wehte durch den Raum. Sam lief das Wasser im Mund zusammen, während er Platz nahm. Ein Blick auf die Straße verriet ihm, dass der Toyota fünfzig Meter entfernt vor demselben Block Position bezogen hatte, wodurch sich weitere Diskussionen über seine Rolle erübrigten.


    »Sam, ich weiß, dass du es nicht gerne hörst, aber es gibt nur eine Person, die wusste, dass wir in Kuba waren und jetzt hier sind.«


    Er nickte. »Nicht ganz. Lagarde wusste es auch. Er und unser Gepäcklieferant.«


    »Ich sage dir, Lagarde ist es nicht. Es muss Kendra sein.«


    »Nehmen wir an, du hast recht. Dann haben wir eine schwierige Situation.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Uns nicht mehr aufs Büro verlassen, bis Selma wieder vollständig im Dienst ist.«


    »Warum werfen wir sie nicht einfach raus?«, fragte Remi. »Es macht mich wütend, mir vorzustellen, dass sie uns ausspioniert und verkauft. Selmas eigene Familie …«


    »Was glaubst du, wie Selma zumute sein wird, wenn wir Kendra kündigen? Nein, ich denke, wir müssen es für uns behalten und von jetzt an so wenige Informationen wie möglich herauslassen. Ich möchte Selma doch nicht das Herz brechen.«


    Eine Kellnerin erschien, und Remi bestellte Kaffee für sie beide. Sam tat so, als sei er in die Speisekarte vertieft.


    »Weißt du schon, was du haben möchtest?«, fragte Remi.


    »Huevos rancheros. Die stehen doch auf der Speisekarte, oder?«


    »Es würde dir schon helfen, wenn du die Speisekarte nicht verkehrt herum hieltest.«


    »Komm, so schlecht ist mein Spanisch nun wirklich nicht.«


    »Wenn du das sagst. Lass lieber mich bestellen, sonst bekommst du am Ende noch einen hartgekochten Schweinerüssel oder was Ähnliches.«


    »Speck ist doch nicht übel.«


    »Also wird Kendra nicht gefeuert?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Und kein Schweinerüssel.«


    »Was für ein Glück.«
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    Sam und Remi verbrachten einen langen Tag im Institut und studierten die Sammlung antiker Relikte auf der Suche nach einem Hinweis, welche der Pyramiden am ehesten einen Besuch lohnte. Die Abenddämmerung hatte längst eingesetzt, als sie von Maribelas Erscheinen überrascht wurden. Remi, die neben Sam vor dessen Computer stand und auf eine Fotografie des Tempels deutete, erinnerte sich zu spät daran, dass das Manuskript immer noch auf ihrem Bildschirm am anderen Ende des Labortisches zu sehen war. Ehe sie ein anderes, weniger verfängliches Bild aufrufen konnte, starrte Maribela bereits mit allen Anzeichen eines Schocks völlig verwirrt auf die Darstellung.


    »Sie haben es! Sie sind wirklich einmalig. Ich dachte schon, wir würden es nie wieder zu Gesicht bekommen«, rief sie, während Remi eilig an ihren Platz zurückkehrte. Sie warf Sam einen resignierten Blick zu, dann wandte sie sich zu Maribela um.


    »Ja. Manchmal haben wir Glück. Die Kubaner waren sehr entgegenkommend. Vielleicht liegt es daran, wie man ihnen gegenüber auftritt …«


    »Ich habe das Dokument sofort erkannt. Aber es ist noch immer Buchstabensalat. Es kann Jahre dauern, den zu entschlüsseln.«


    »Tatsächlich … haben wir das bereits getan«, sagte Remi ein wenig spitz.


    »Wirklich? Das ist … unglaublich. Sie können tatsächlich wahre Wunder wirken. Was sagt der Text? Irgendetwas Interessantes?«


    »Darüber unterhalten wir uns gerade. Im Grunde ist es der Bericht eines spanischen Priesters oder gebildeten Aristokraten, in dem die Geschichte von Quetzalcoatls geheimem Grab und dem darin deponierten Schatz erzählt wird.«


    Maribela schien vollkommen perplex zu sein. »Ich habe andere Stellen gesehen, an denen die Legende erwähnt wurde, aber dies hier wurde eigens geschrieben, um Informationen weiterzugeben.«


    »So könnte man es ausdrücken. Das Problem ist, dass dies für jene Zeit typisch und sehr vage ist. Falls ein Grab existiert, dann liegt es unter einer heiligen Pyramide. Das ist das Treffenste, das wir uns bisher zusammenreimen konnten.«


    Sam trat zu den beiden Frauen hinüber. »Wir wollten Sie und Antonio bitten, sich den Text anzusehen und uns zu helfen, die darin enthaltenen Angaben einzugrenzen. Das heißt, wenn es Ihr derzeitiges Projekt nicht behindert …«


    »Aber natürlich helfen wir! Da kann ich auch für meinen Bruder sprechen. Es wäre für uns beide eine Ehre, den Text anzusehen und unsere Meinung dazu zu äußern. Antonio ist oben in seinem Büro. Ich hole ihn her.«


    Maribela eilte aus dem Raum. Remi ließ sich auf ihren Stuhl sinken und starrte auf den Monitor. »Wie nachlässig von mir.«


    »Wir kamen sowieso nicht weiter. Vielleicht ist dies gar nicht das Schlechteste, das passieren konnte.«


    »Warum kommt es mir dann so falsch vor?«


    »Das ist unser Revierverhalten. Wir wittern überall Konkurrenz. Es ist völlig natürlich, dass wir Hemmungen haben, ›unsere‹ Entdeckung zu teilen.«


    »Noch ist es gar keine Entdeckung. Nur ein Manuskript. Das uns vielleicht keinen Deut weiterbringt.«


    »Deshalb dürfte es nicht so schlimm sein, dass jemand anders Bescheid weiß. Außerdem wären Maribela und Antonio später ohnehin an den Ausgrabungen beteiligt, falls an dieser Geschichte was dran ist.« Sam zuckte die Achseln. »Wenn es ein Grab gibt, und es befindet sich unter einer Pyramide, dann brauchen wir die Erlaubnis der Regierung, um an einem historischen Ort Ausgrabungen durchzuführen. Wir können nicht einfach so losziehen und ihren nationalen Heiligtümern mit Spitzhacken zu Leibe rücken.«


    Maribela kam mit Antonio im Schlepptau zurück, und sie kauerten sich vor Remis Monitor. Sam kam nicht umhin zu bemerken, dass Maribela nach einem Tag im harten Einsatz aussah, als sei sie soeben erst in Mailand vom Laufsteg herabgestiegen. Remi musterte ihn von der Seite, als könne sie seine Gedanken lesen, während sie den dechiffrierten Text auf dem Bildschirm aufrief.


    Die nächsten beiden Stunden waren sie damit beschäftigt, ihn zusammen mit den Geschwistern zu analysieren.


    »Es war ein langer Tag«, verkündete Sam schließlich, während er aufstand, sich streckte und auf die Uhr schaute. »Sollen wir morgen weitermachen?«


    »Aber sicher. Hätten Sie ein Problem damit, wenn wir eine Kopie von dem Manuskript und dem dechiffrierten Text mitnähmen, um beides zu Hause studieren zu können?«, fragte Antonio und hielt den Speicherstick hoch, der an seinem Schlüsselring befestigt war.


    Remi schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Aber bitte behandeln Sie diese Angelegenheit vertraulich. Es könnte ein ungeheuer wichtiger Fund sein, sofern wir ermitteln können, unter welcher Pyramide das Grab mit dem Schatz verborgen ist.«


    »Natürlich. Nur ich und meine Schwester werden darüber Bescheid wissen. Und Carlos. Als Direktor muss er die Genehmigung erteilen, weitere Arbeitsstunden in die Forschung zu investieren.«


    »Das ist völlig okay. Ist er noch hier?«, wollte Sam wissen.


    »Nein, aber ich gehe früh ins Büro und werde ihn informieren.« Antonio warf einen Blick auf seine Panerai-Armbanduhr. »Wann sollen wir uns morgen treffen? Um neun?«


    »Das wäre ausgezeichnet«, sagte Remi mit einem Lächeln in Antonios Richtung.


    Sam streckte die Hand nach Antonios Flash-Speicher aus. »Ich mache schnell die Kopie.«


    Ihr Taxi erschien eine Viertelstunde später. Während der Fahrt zum Hotel wandte sich Sam lächelnd zu Remi um.


    »Willst du im Hotel essen, oder sollen wir uns ein hiesiges Restaurant suchen? Mir ist es egal, solange es nur bald geschieht. Ich könnte ein Pferd verspeisen.«


    »Was du möglicherweise auch tust, wenn wir nicht im Hotel dinieren. Das Frühstück ist mir nicht bekommen.«


    »Wahrscheinlich war es der Schweinerüssel.«


    »Richtig. Wahrscheinlich ist er nicht frisch gewesen.«


    »Das wäre das Schlimmste. Schweinerüssel, der seine beste Zeit hinter sich hat«, sagte Sam, und beide lachten. »Tut es dir noch immer leid, dass du sie hast teilhaben lassen?«


    »Nein, ich bin drüber weg. So ungern ich es zugebe, aber du hattest recht. Ich war ein großes Baby.«


    »Eigentlich nicht. Wie ich sagte, ich könnte mir vorstellen, ganz genauso zu handeln.«


    »Aber bei dir erwarte ich, dass du dich benimmst wie ein Kind in einer Krabbelgruppe.«


    »Das ist Teil meines naiven Charmes.«


    »Das glaube ich dir glatt.«


    Das Abendessen verlief ruhig, wobei Remi zustimmte, dass eine Margarita noch nie jemandem geschadet hatte. Nachdem sie ihr opulentes Menü verzehrt hatten, kehrten sie auf ihr Zimmer zurück. Dabei fragte sich jeder von ihnen im Stillen, ob sie richtig gehandelt hatten, als sie die Ergebnisse ihrer harten Arbeit so bereitwillig weitergegeben hatten, und ob es am Ende überhaupt von Bedeutung war.


    Am nächsten Morgen wachten sie vom Regen auf, der in Böen gegen ihre Fenster trommelte.


    »Ich dachte, in Mexiko gäbe es ausschließlich warmes Wetter und blauen Himmel«, sagte Sam.


    »Na ja, es ist auf jeden Fall wärmer als zu Hause.«


    »Und es hat genug geregnet, um Seattle vollkommen unter Wasser zu setzen.«


    »Wahrscheinlich liegt es an der Jahreszeit. Hey, haben wir noch Zeit für einen Kaffee und ein Croissant?«


    Sam blickte auf seine Uhr, während er sich an Remi vorbei ins Badezimmer schlängelte. »Aber nur, wenn ich mir nicht die Beine rasiere.«


    »Ich bin bereit, diesmal darüber hinwegzusehen.«


    Die Fahrt zum Institut war langsam und mühsam, die Straßen überschwemmt mit Müll und Abwasser, das aus den Kanalschächten hochgedrückt wurde. Als sie endlich vor dem Institutsgebäude stehen blieben, zeigte die Uhr bereits halb zehn. Maribela erwartete sie mit aufgeregter Miene. Sie konnte kaum an sich halten, als Sam und Remi durch die Tür hereinkamen.


    »Guten Morgen, Maribela«, sagte Sam und fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar, was eine Folge des Fußwegs vom Taxi zum Institutseingang war.


    »Guten Morgen.«


    »Wie war Ihre Nacht?«, fragte Remi.


    »Ich hatte nicht viel Schlaf. Antonio auch nicht. Aber ich habe gute Nachrichten. Antonio glaubt, die Pyramide zu kennen«, platzte Maribela heraus.


    »Wirklich?«, staunte Sam. »Das ist wunderbar! Wie ist er dahintergekommen?«


    »Er hat die Maya-Ruinen außer Acht gelassen, bei denen die geforderten Kriterien nicht zutrafen – auch die, deren Geschichte von einem religiösen Würdenträger der Azteken stammte. Die Azteken hatten nur sehr begrenzte Kontakte mit den Maya, daher ist es unwahrscheinlich, dass ein Geheimnis von dieser Bedeutung einem aztekischen Priester zu Ohren gekommen sein sollte. Außerdem waren damals Reisen von hier nach Yucatán mit großen Schwierigkeiten verbunden – so besteht nur eine geringe Chance, dass eine solche Pilgerfahrt für lange Zeit geheim geblieben wäre. Und schließlich, falls der Körper nicht auf irgendeine Weise konserviert wurde, wäre er zur Zeit von Quetzalcoatls Tod bestattet worden – des Herrschers natürlich, nicht des Gottes. Was die Möglichkeiten erheblich einschränkt.«


    »Bisher klingt es einleuchtend«, stimmte Remi zu.


    »Damit bleiben die Pyramiden übrig, die zum Zeitpunkt seines Todes existierten – der unbekannt ist, den wir jedoch irgendwo zwischen den Jahren 980 und 1200 ansetzen können. Auch so ist es eine beträchtliche Anzahl, jedoch keine sehr große. Und sämtliche aztekischen Kultstätten werden ausgeschlossen.«


    »Aber was wäre, wenn das Grabmal später erbaut und der Leichnam umgebettet wurde?«, fragte Sam.


    »Möglich wäre das schon, aber so ist der Text nicht zu verstehen, wenn man die Eigenarten der Nahuatl-Sprache berücksichtigt. Die Person, die den Bericht angefertigt hat, schrieb nieder, was nach ihrer Annahme der Azteke berichtet hatte. Aber das wird wahrscheinlich nicht das sein, was er gesagt hatte. Es ist ein Zeugnis dafür, wie ein Spanier interpretieren würde, was er sagte. Ergibt das einen Sinn?«


    Remi nickte zögernd. »Aber weil das Ihr spezieller Wissensbereich ist …«


    »Genau. Unsere Interpretation kann berücksichtigen, was bei der Übersetzung vielleicht verloren ging. Wenn das der Fall ist, und es gibt keine Garantie dafür, dann ist der fragliche Ort eine der Ruinen nördlich oder östlich von Mexico City.«


    »Damit wären wir bei Teotihuacan, Cholula und Tula, nicht wahr?«


    »Nein, Cholula lag im Süden in der Nähe des heutigen Puebla.«


    »Und Sie haben die Maya-Städte ausgeschlossen?«


    »Soweit man etwas ausschließen kann. Es wäre unmöglich gewesen, so etwas wie den Bau einer geheimen Grabkammer unter einer heiligen Pyramide geheim zu halten. Nein, wir blicken entweder auf Teotihuacan, das zur Zeit von Quetzalcoatls Tod unbewohnt war, oder auf Tula, wo er regierte, von wo er aber später während seiner Herrschaft vertrieben wurde. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es Teotihuacan war, denn die Stadt wäre leer gewesen, sodass jeder, der dort heimlich gearbeitet hat, die Ausschachtung durchgeführt und die Kammer gebaut haben könnte, ohne bemerkt zu werden.«


    »Das klingt nach einer Menge Arbeitskräfte«, sagte Sam.


    »Ja, aber das Manuskript erwähnt einen geheimen Orden, der den Herrscher Quetzalcoatl als lebenden Gott verehrte und sich später dem Schutz des heiligen Grabmals verschrieb. Wenn die Anhänger angemessen dienstbereit waren, ist es durchaus möglich, dass sie die Grabkammer gebaut und sich dann in der Gegend niedergelassen und auf diese Art das Geheimnis generationenlang bewahrt haben.«


    »Wäre es demnach der Tempel der Gefiederten Schlange in Teotihuacan?«, fragte Remi. »Ihn betrachten wir als einen möglichen Kandidaten, aber es erscheint vielleicht allzu offensichtlich.«


    »Manchmal ist der offensichtlichste Ort der beste, um etwas von unschätzbarem Wert zu verstecken. Dort ist zurzeit eine Ausgrabung im Gange. Unter dem Tempel wurde ein Tunnelsystem entdeckt, das um das Jahr 250 zugeschüttet wurde. Es dauert eine Ewigkeit, das alles auszugraben.«


    »Dann hätten sie sicherlich auch die geheime Kammer entdeckt, wenn sie sich dort befände«, sagte Remi.


    Antonio kam herein.


    »Maribela erzählte uns gerade von Ihrer Theorie in Bezug auf den Ort, wo sich der Tempel befinden könnte«, sagte Sam.


    »Ach ja. Na, das alles ist reine Spekulation, aber ich würde darauf wetten, dass das Versteck irgendwo unter dem Tempel der Gefiederten Schlange zu suchen ist«, sagte Antonio.


    »Aber nach der Entdeckung des Tunnelsystems wurde eine Sonarmessung durchgeführt«, sagte Remi, »und ergab weiter nichts. Vielleicht führt der Tunnel dorthin.«


    »Das ist zu bezweifeln. Einer unserer Kollegen leitet diese Ausgrabungen, und bisher wurde nichts entdeckt oder in irgendwelchen Berichten angedeutet, sonst hätten wir davon gehört. Nein, wenn die Kammer tatsächlich dort sein sollte, dann irgendwo anders als an der offensichtlichen Stelle. Und die Sonarmessung, die durchgeführt wurde, hat sich auf diesen einen Quadranten konzentriert, nachdem dieser letzte Tunnel gefunden wurde. Wenn sich die Kammer in einem anderen Quadranten verbirgt oder unterhalb der Tunnel liegt, kann es Jahre dauern, bis sie gefunden wird.«


    »Wie sollen wir sie lokalisieren?«, fragte Sam.


    »Auf unserer Interpretation des Manuskripts basierend, scheint es auf ganz besondere Bereiche zu verweisen, wenn man sich auf die Pyramide beschränkt. Natürlich wäre das für eine Untersuchung im sechzehnten Jahrhundert unmöglich gewesen, was durchaus als Grund dafür denkbar ist, dass die Suche irgendwann abgebrochen wurde.«


    »Wie kommen wir an eine Erlaubnis heran, Ausgrabungen durchzuführen?«, fragte Remi.


    »Na ja, Sie brauchten eine Genehmigung des Ministeriums – die mir eben gerade während eines Gesprächs mit Carlos zugesagt wurde. Er wird einen Antrag stellen und versuchen, den Dienstweg zu beschleunigen.«


    »Wie lange wird es dauern?«, wollte Remi wissen.


    »Wenn keine Widerstände bestehen, eine Woche vielleicht«, sagte Maribela.


    »Und dann ist da immer noch die Frage, wer das Unternehmen finanziert«, fügte Antonio hinzu. »Wir sind immer knapp bei Kasse, und der neue Fund hat unseren geheimen Fonds zu hundertzehn Prozent aufgefressen.«


    Sam und Remi lächelten gleichzeitig.


    »Wir könnten eine Spende lockermachen, wenn das den Dienstweg glätten würde«, sagte Sam. »Verraten Sie uns, wie viel nötig wäre, und wir setzen alles Notwendige in Gang. Wir haben schon andere Ausgrabungen unterstützt, warum also nicht auch diese? Eine Entdeckung ist mehr wert, als ein kleines Ausgrabungsteam kosten würde …«


    Antonio nickte. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Vielleicht können Sie Carlos davon in Kenntnis setzen? Er verwaltet die Finanzen des Instituts.«


    Sam und Remi begaben sich ein Stockwerk höher zu Carlos’ Büro und klopften. Er kam zur Tür und begrüßte sie strahlend, ehe er sie in seine Suite einließ. Zuerst brachten sie die Möglichkeit eines Grabmals unter dem Tempel der Gefiederten Schlange zur Sprache, und er schien über diese Aussicht ehrlich begeistert zu sein. Als sie auf die Logistik und ihre Teilnahme zu sprechen kamen, weigerte er sich zunächst beharrlich, einen Zeitplan zu nennen, entspannte sich jedoch sichtlich, als Sam die Idee einer Spende zur Deckung der Ausgrabungskosten in ihr Gespräch einfließen ließ.


    »Das ist außerordentlich generös von Ihnen. Und ich stelle mir vor, es wird die Erteilung einer Erlaubnis erheblich erleichtern, wenn die Finanzierung bereits gesichert ist«, sagte er.


    »Das dachten wir uns«, sagte Sam. »Wir wollen nicht, dass sich die Arbeiten verzögern. Ein Wort von Ihnen, und wir arrangieren eine telegrafische Banküberweisung auf das Konto des Instituts: Das Geld kann schon morgen an Ort und Stelle sein.«


    »Ich glaube nicht, dass es außerordentlich teuer wird, wenn Sie einen besonderen Ort im Sinn haben. Wir brauchen ein paar Arbeiter, einen Aufseher, möglicherweise Ausgrabungswerkzeug und etwas zusätzliche technische Ausrüstung …«


    »Und einen Scanner, wenn Sie meinen, er könnte eine Hilfe sein«, fügte Remi hinzu.


    »Wahrscheinlich nicht, aber es kann nicht schaden, dessen Kosten ebenfalls zu berücksichtigen. Ich schätze, hmm … fünfzigtausend amerikanische Dollar dürften ausreichen, um die Kosten zu decken, inklusive der Erlaubnis. Der Scanner muss aus den Vereinigten Staaten eingeflogen werden und von einem erfahrenen hiesigen Techniker bedient werden.«


    »Schon so gut wie geschehen.«


    Als sie in ihr vorläufiges Büro zurückkehrten, studierte Antonio Satellitenfotos von der betreffenden Örtlichkeit, und Maribela deutete auf einen Bereich unweit einer der vier Ecken der Pyramidenbasis. »Dies ist ein Punkt, der in Frage kommt«, sagte sie und tippte gegen die Monitorscheibe. »Alle im Bericht des Azteken genannten Elemente sind dort vorhanden …«


    »Es klingt vielleicht lächerlich, aber ist die eigentliche Pyramide, dieser Tempel der Gefiederten Schlange, solide oder hohl?«, fragte Remi, der dieser Gedanke soeben durch den Kopf gegangen war.


    Maribela blickte vom Bildschirm hoch. »Es scheint, als sei sie hohl, aber in einem wesentlich tiefer liegenden Bereich, als man ohne Aufwand von außen hätte erreichen können. Was geschah, ist, dass die nachfolgenden Pyramiden über den Tempeln errichtet wurden und diese einschlossen. Archäologen haben Tunnel gegraben und über zweihundert Skelette gefunden sowie menschliche Überreste an jeder der vier Ecken. Und sie haben alles mit einem Sonar abgesucht. Es gibt keine Kammer im Inneren.«


    »Ja, aber auch ein Sonar hat seine Grenzen. Ich weiß das nur zu gut«, sagte Sam.


    Remi nickte. »Und was ist mit der Adosada-Plattform auf der vorderen Seite der Pyramide? Haben wir die auch als möglichen Ort ausgeschlossen?«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Sie wurde erst viel später erbaut als die Pyramide. Die Adosada wurde wahrscheinlich hinzugefügt, um die Pyramide als Anbetungsstätte zu ersetzen. Das Manuskript geht nicht darauf ein, aber Sie haben recht, sie könnte ebenfalls ein möglicher Ort sein. Vielleicht eine Nachlässigkeit der Grabmalkonstrukteure – eine Irreführung. Oder wir interpretieren falsch, und es ist nichts von alldem.«


    »Demnach sind Sie der Meinung, dass die Pyramide des Tempels der Gefiederten Schlange in Teotihuacan der aussichtsreichste Kandidat für eine intensive Suche ist«, fasste Sam zusammen.


    »Das ist unsere Auffassung«, bestätigte Antonio.


    Sam massierte sich das Gesicht. »Vielleicht sollten wir hinausfahren zu diesem Ort, während wir auf unsere Genehmigungen warten.«


    Remi deutete zum Fenster. »Sobald es zu regnen aufhört. Sehr weit ist es nicht, oder?«


    Remi blickte aus dem Fenster: »Er ist etwa vierzig Kilometer entfernt.«


    »Dann tun wir’s«, sagte Remi. »Es sei denn, jemand hat eine bessere Idee.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Klingt wie ein guter Plan. Bleibt nur zu hoffen, dass der Himmel möglichst bald aufklart.«
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    Es regnete den gesamten darauffolgenden Tag, daher vertieften sich Remi und Sam in das Studium sämtlicher erreichbarer Quellen über Teotihuacan, wobei sie ihr Augenmerk vordringlich auf den Tempel der Gefiederten Schlange richteten. Die Geschichte der Stadt war faszinierend und ebenso das Tempo, mit dem sie ihren Einfluss eingebüßt hatte – einst die größte Stadt der Welt, wurde sie im Jahr 700 aufgegeben und fünfzig Jahre später durch ein Feuer vernichtet. Aus einer Stadt, die früher einmal größer gewesen war als Rom, war nun eine Geisterstadt geworden. Und über ihre Erbauer ist genauso wenig bekannt wie über die Tolteken, deren eigene Stadt nur sechzig Meilen weiter nördlich lag.


    Während des ganzen Tages bekamen sie Carlos nicht zu Gesicht, nahmen jedoch an, dass er sich in seinem zweiten Büro aufhielt und sich wegen der Finanzierung des Projekts bei ihnen melden würde, sobald er die Genehmigung für die Ausgrabungen in Händen hielt. Der Tag schleppte sich schwerfällig dahin. Um fünf Uhr waren sie nur allzu bereit, das Haus zu verlassen.


    Der Morgen brachte die ersehnte Wetterbesserung und mit der Sonne auch die Möglichkeit, nach Teotihuacan zu fahren, um die Anlage mit eigenen Augen zu besichtigen. Obgleich sie sich bereits intensiv mit ihr beschäftigt hatten, gab es nichts, was sie auf den grandiosen Anblick hätte vorbereiten können, der sich ihnen bot, als sie vor der steinernen Statue, die die Besucher nicht weit vom Eingang zum Museum begrüßte, aus dem Taxi stiegen.


    Sie schlossen sich einer kleinen Gruppe deutscher Touristen an und betraten mit ihnen die lange und breite Straße des Todes, die die Stadt in zwei Hälften zerschnitt und an der Mondpyramide endete. Der Tempel der Gefiederten Schlange stand am entgegengesetzten Ende des freigelegten Teils der Stadt mit der Sonnenpyramide zwischen den beiden Naturdenkmälern – ein unglaubliches Bild! Gleichzeitig war es nach den Pyramiden in Ägypten und in Cholula die drittgrößte der Welt.


    Sam deutete auf die umstehenden Gebäude. »Man erhält einen Eindruck, wie groß die Stadt war und wie hoch entwickelt die Kultur gewesen sein muss. Eine der erstaunlichsten Erscheinungen ist, wie geometrisch präzise der Grundriss ist. Die vordere Wand der Sonnenpyramide verbindet die Punkte, wo die Sonne an den Äquinoktien untergeht, und die Straße der Toten deutet auf das Sternbild der Plejaden. Astronomie spielte in dieser Kultur eine wichtige Rolle.«


    »Worauf ich außerdem nicht vorbereitet war, ist die Hitze. Ich vermute, dass es hier nirgendwo Schatten gibt, wird auch seine Nachteile haben«, erklärte Remi, während sie über die berühmte Straße gingen und sich einen Eindruck von der Größe der Stadt machen konnten. »Und jetzt beklage ich mich schon deswegen, nachdem ich noch vor kurzer Zeit auf Baffin Island war.«


    Schweigend schlenderten sie weiter, und nachdem sie die Straße der Toten etwa zur Hälfte abgeschritten waren, hielt Sam das Mobiltelefon hoch, als suche er nach einem Signal, und sagte dann leise: »Dreh dich nicht um, aber unser Schatten ist etwa zweihundert Meter hinter uns.«


    »Bist du sicher?«


    »Sieh selbst.« Sam hatte die Videofunktion des Telefons eingeschaltet, als er es hochgehoben hatte. Die Sequenz zitterte, aber er hatte einen männlichen weißen Hispanier Mitte dreißig aufgenommen, der allein unterwegs war und fehl am Platze schien. Er hatte offensichtlich nicht erwartet, meilenweit durch die Hitze zu marschieren, und war zu seinem Leidwesen auffällig anders gekleidet als die anderen Besucher.


    »Er sieht nicht sehr glücklich aus, oder?«


    »Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass er den ganzen Tag herumsitzt und ganz sicher keinen Fußmarsch machen muss.«


    »Weißt du, ich bin gerade auf die Idee gekommen, das Tempo zu steigern und doppelt so viel Zeit wie geplant an diesem Ort zu verbringen«, sagte Remi, und gab ihm das Telefon zurück.


    »Schlechter Tag, um den Folg-den-Fargos-Job zu machen.«


    »Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass er für das Geld, das er verdient, auch ein bisschen was tun muss, okay?«


    »Du bist wirklich eine harte Frau, Remi Fargo.«


    »Aye, das bin ich, mein lieber Herr. Das bin ich wirklich.«


    Die Mondpyramide ragte vor ihnen auf, und kleinere Tempel säumten auf beiden Seiten die Straße. Sie machten einen Abstecher in den Jaguarpalast, so genannt wegen der zahlreichen farbenfrohen Fresken in seinem Innern, und genossen den Schatten seines Wellblechdachs, ehe sie zum Palast Quetzalpapalotls weitermarschierten, der seinen Namen den Bildern eines mythischen Schmetterlingswesens auf seinen Innenwänden verdankte. Er war renoviert worden und erstrahlte zu einem Großteil in seiner früheren Pracht. Sie ließen sich mit der Besichtigung Zeit, da ihnen durchaus bewusst war, dass ihr Schatten draußen in der heißen Sonne ausharren musste. Als er ihnen schließlich in den Tempel folgte, verließen sie ihn und gingen weiter zur Mondpyramide und zwangen ihn, gleich wieder herauszukommen.


    »Er tut mir beinahe leid«, sagte Sam leise, während sie zusammen mit einigen abgehärteten Touristen die lange Treppe auf der Vorderseite der Pyramide in Angriff nahmen.


    »Mir nicht. Niemand zwingt ihn, uns zu beschatten.«


    »Er hat ganz offensichtlich ein denkbar schlechtes Geschäft gemacht. Hast du gesehen? Er trägt schwarze Anzugschuhe. Nicht gerade das geeignete Schuhwerk für diese Art von Job. Er kann von Glück sagen, wenn er überhaupt noch imstande sein wird zu laufen, sobald diese Geschichte beendet ist.«


    »Und es gibt noch so viel zu sehen. Wow, was für ein Panorama«, sagte sie, dann holte sie ihr Telefon aus der Tasche und schoss ein paar Fotos von der gesamten Stadt, die sich vor ihnen erstreckte. Die Gebäude schimmerten in der wabernden Luft, die vom heißen Straßenbelag aufstieg, während Sam und Remi sich an dem Ehrfurcht gebietenden Anblick kaum sattsehen konnten.


    »Was folgt als Nächstes?«, fragte Sam.


    »Oh, ich denke, wir sollten uns die Sonnenpyramide ansehen, oder nicht? Und dann können wir den Rundgang in der Zitadelle beenden, die in dem Teil der Anlage mit dem Tempel der Gefiederten Schlange drüben am anderen Ende steht.«


    »Gut, dass wir ein kräftiges Frühstück bekommen haben. Vor halb drei kommen wir von hier nicht mehr weg.«


    »Bis dahin humpelt unser Schatten auf Krücken. Hat ihm seine Mummy denn nie erklärt, wie wichtig gutes Schuhwerk ist?«


    »Und Sonnencreme. Ich wette, er wünscht sich, wenigstens einen Hut mitgenommen zu haben. Er dürfte sich einen hässlichen Sonnenbrand holen. Wir befinden uns hier in gut dreitausend Metern Meereshöhe. Das tut bestimmt weh.«


    »Jetzt habe sogar ich ein wenig Mitleid mit ihm«, sagte Remi, »aber nicht genug, um das Tempo zu drosseln. Erinnere ich mich richtig, dass auf den Spitzen dieser kleineren Pyramiden winzige Tempel standen, ehe die Stadt zerstört wurde?«, fragte sie und deutete auf die Pyramidenreihe zu ihrer Linken.


    »Das ist eine Vermutung und gilt für die Spitze dieser Pyramide ebenso wie für die der anderen.«


    »Bei diesem Anblick fühlt man sich wahnsinnig klein und armselig, nicht wahr? Sich vorzustellen, dass fünfzehnhundert Jahre, bevor wir geboren wurden, pulsierendes Leben hier herrschte. Und jetzt sind davon nur noch Geröllhaufen übrig.«


    »Niemand kommt hier lebend raus. Ein guter Grund, das Beste daraus zu machen, solange die Sonne scheint. Was sie heute ganz eindeutig tut, wie unser Freund sicher bestätigen kann.«


    Remi ergriff Sams Hand. »Komm weiter, lass uns zu der großen Pyramide gehen. Der Junge da unten langweilt sich sonst noch. Und wie lange kann er so tun, als würde er die anderen Bauwerke betrachten, ehe er noch mehr auffällt? Dies hier ist die Hauptattraktion, und jeder ist schon mal die Treppe hinaufgestiegen.«


    Die kleinen Tempel auf beiden Seiten der Straße erschienen aus der Nähe betrachtet groß, und das umliegende Gelände stieg fast bis zu ihren Spitzen an. Als die Ausgrabungen begonnen hatten, war die Stadt nicht mehr gewesen als eine Ansammlung von Erdhügeln, aus denen vereinzelt Gebäude herausragten, sodass man meinen konnte, die Erde hätte es darauf abgesehen, das Gelände zurückzugewinnen und jede Spur von Teotihuacan auszuradieren.


    Sie stiegen die Treppe zur Spitze der Sonnenpyramide hinauf und blickten auf den Rest der Anlage siebzig Meter unter ihnen.


    »Die Pyramide des armen Quetzalcoatl erscheint im Vergleich damit geradezu armselig. Er wurde doch arg gestutzt. Vor diesen gefiederten Schlangen hat aber auch niemand Respekt«, scherzte Sam, als ein willkommener Windhauch mit seinen Haaren spielte.


    »Lass uns noch einen Blick ins Museum werfen. Es ist bestimmt klimatisiert. Wir kühlen uns dort ein wenig ab, ehe wir mit unserem Schatten kurzen Prozess machen, okay?«


    »Klingt gut, vor allem das mit der Klimaanlage.«


    Das Museum war mit Artefakten gefüllt, die während der hundert Jahre archäologischer Ausgrabungen an diesem Ort gefunden worden waren inklusive einer Landkarte und eines Modells der Stadt zur Zeit ihrer Blüte. Sämtliche Bauwerke waren mit Gips und hellen Farben bedeckt und mit Wandgemälden verziert. Damit hatte man den Göttern gehuldigt und zugleich wichtige Momente in der Geschichte dieser Kultur dargestellt. Sie schlenderten eine Viertelstunde lang herum, genossen die Kühle der Klimaanlage und machten sich dann auf den Weg zu dem Bereich, der von den Spaniern Zitadelle getauft wurde und den man anfangs für eine Festung gehalten hatte, der in Wirklichkeit aber ein großer Platz war, auf dem der Tempel der Gefiederten Schlange stand.


    Als sie sich dem Tempel näherten, wirkte er im Vergleich zu den beiden größeren Pyramiden nicht gerade beeindruckend. Aber sobald sie die Stufen der Plattform vor dem Tempel erklommen hatten, konnten sie die aus Stein gemeißelten Schlangenköpfe und die detailreichen Darstellungen der Schlangenleiber betrachten, die sich um jede Etage des Gebäudes wanden.


    »Hier spielen Schlangen die Hauptrolle«, sagte Sam.


    »Schlange oder nicht Schlange, das ist hier die Frage. So könnte fast mein neues Motto lauten.«


    »Dann stehst du ja genau am richtigen Ort. Hier bist du von Schlangen umgeben.«


    »Aber mit Federn. Du darfst den Schmuck nicht vergessen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Sieht so aus, als sei der Tempel für Besucher gesperrt«, stellte Remi fest. »Und sie arbeiten an einigen der Köpfe.«


    »Ich habe den Eindruck, als sei es fast genauso, als besäße man eine Brücke. Die Wartungsarbeiten hören niemals auf.«


    »War dies dann das Zentrum der Stadt?«


    »Man nimmt es an. Aber der Rest ist unter dem Ackerland da drüben verborgen.«


    »Und das Einkaufszentrum.«


    Remi deutete auf die Pyramide. »Meinst du, unsere Kammer könnte sich auf der Rückseite befinden? Können wir mal nachschauen?«


    »Sieht nicht so aus. Es ist abgesperrt. Außerdem, sobald wir die Genehmigung haben, werden wir tagelang hier draußen sein, während die Ausgrabungen stattfinden. Ich bin sicher, dass es bis zu diesem Zeitpunkt nichts zu sehen gibt. Nur noch mehr Erdreich.«


    Nachdem sie sich zwanzig Minuten lang in der Zitadelle umgesehen hatten, kehrten sie zum Haupteingang zurück, wo eine Reihe Taxis in der sengenden Sonne auf erschöpfte Besucher warteten. Während sie in den ersten Wagen der Schlange einstiegen, warf Remi einen verstohlenen Blick hinter sich, wo ihr Schatten so schnell er konnte zum Parkplatz humpelte.


    »Wollen wir auf ihn warten?«, fragte sie.


    »Nein. Weshalb sollen wir es ihm leicht machen?«


    »Ich frage mich, wer er ist. Oder genauer, wer ihm den Auftrag gegeben hat.«


    »Jemand, der mittlerweile ziemlich frustriert sein dürfte. Keine Sorge. Wir hängen ihn ab, sobald wir die Genehmigung haben. Hier gibt es jede Menge kleine Hotels, wo wir absteigen können und wo uns niemand finden wird. Die Spur wird mit einer leeren Reisetasche enden.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    Die Rückfahrt dauerte eine Stunde, und nach einem späten Mittagessen in einem nahe gelegenen Restaurant begaben sie sich zum Institut. Davor parkten zwei Streifenwagen am Bordstein, beäugt von einer Gruppe neugieriger Studenten.


    »Ich bin gespannt, was das zu bedeuten hat«, murmelte Remi, während sie das Gebäude betraten.


    Maribela stand am Empfangspult und unterhielt sich mit gedämpfter Stimme mit einem Polizisten. Als sie Sam und Remi entdeckte, brach sie das Gespräch ab und kam zu ihnen herübergelaufen, einen sorgenvollen Ausdruck in ihrem schönen Gesicht.


    »Was ist los, Maribela?«, fragte Sam.


    »Es geht um Carlos. Er ist verschwunden. Die Polizei sagt, er sei entführt worden.«


    »Carlos?«, platzte Remi heraus.


    Maribela runzelte die Stirn und nickte. »Mit solchen Zwischenfällen muss man leider rechnen, wenn man in Mexico City lebt. Entführungen sind hier fast an der Tagesordnung.«


    »Das ist ja schrecklich. Was unternimmt die Polizei?«


    »Sie durchsuchen sein Büro in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihnen hilft, die Entführer zu identifizieren. Meist sind es organisierte Banden, die das für Geld tun. Sie haben die Reichen und Mächtigen im Visier. Ich fürchte, dass Carlos angesichts des Vermögens seiner Familie und seines Regierungsamts zu beiden gehört.«


    »Kommt es vor, dass die Kidnapper ihre Opfer misshandeln?«, fragte Remi.


    Maribelas Miene verdüsterte sich noch mehr. »Manchmal. Das lässt sich schwer voraussagen. Aber wir beten, dass es eine schnelle Lösung gibt und Carlos unversehrt zu uns zurückgebracht wird. Ich fürchte, das ist alles, was wir im Augenblick für ihn tun können – hoffen und beten, dass es ein gutes Ende nimmt.«
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    Während der nächsten zwei Tage erfuhren sie, dass ihr Antrag auf Genehmigung archäologischer Grabungen in Teotihuacan mit Carlos Entführung so gut wie gescheitert war. Ohne seinen Einfluss, der für eine schnelle Bearbeitung gesorgt hätte, war er vom Schwarzen Loch der mexikanischen Bürokratie verschluckt worden. Antonio suchte das Ministerium auf, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, doch nach einem halben Tag kam er niedergeschlagen zurück.


    »Niemand weiß etwas darüber. Also habe ich einen neuen Antrag gestellt. Aber wir haben fast eine ganze Woche verloren.«


    »Das ist frustrierend. Und es klingt nicht so, als könnten wir irgendetwas tun«, sagte Sam.


    »Nein, so ist das System. Es ist schlecht, aber wir müssen damit leben.«


    »Was meinen Sie, wie lange es dauert, bis dieser Antrag bewilligt wird?«


    »Bis zu einem Monat. Obwohl ich darauf hingewiesen habe, dass wir bereits eine Zusage für die Finanzierung haben, die jedoch, wie ich ihnen erklärt habe, befristet sei. Daher hoffe ich, dass sie sich ein wenig beeilen.«


    »Ein Monat ist zu lang. Carlos meinte, es könne binnen einer Woche erledigt sein.«


    »Was sicher möglich wäre. Das Problem ist, dass Carlos nicht hier ist, darum können wir seine Kontakte nicht nutzen. Er konnte zum Telefon greifen und die richtige Person zum Mittagessen einladen. Ich fürchte, dass ich nicht einmal weiß, wer die richtige Person ist. Ich habe immer nur in der akademischen Welt oder an vorderster Front an den jeweiligen Ausgrabungsstätten gelebt.«


    Ratlos schüttelte Remi den Kopf. »Können wir nicht irgendetwas tun, um die Dinge zu beschleunigen?«


    Antonio runzelte die Stirn. »Ich wünschte, es gäbe etwas. Aber mir fällt nichts ein.«


    Antonio verabschiedete sich und fuhr zur neuen Fundstätte. Sam studierte weiterhin die Bilder aus dem Tunnelsystem unter dem Tempel der Gefiederten Schlange, während Remi sich auf die Piktogramme aus den Grabgewölben nördlich der Stadt konzentrierte, die während des Erdbebens freigelegt worden waren. Gegen ein Uhr gönnten sie sich eine Mittagspause, und Sam rief in der Klinik an, um sich nach Lazlos Genesungsfortschritten zu erkundigen. Die Verwaltungschefin, Isabella Benito, meldete sich, und nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten kam Sam zum eigentlichen Grund seines Anrufs, über den sich Sam und Remi in der vorangegangenen Nacht ausführlich unterhalten hatten.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Sam.


    »Rein physisch wird er von Tag zu Tag kräftiger und hat sich fast vollständig erholt. Er hat drei Kilo zugenommen und nimmt am täglichen Fitnessprogramm der Klinik teil.«


    »Und mental?«


    »Nun, das ist immer ein erheblich schwierigerer Prozess. Die psychische Abhängigkeit von Alkohol ist heimtückisch und hat sein Leben über mehrere Jahre bestimmt.«


    »Ich verstehe.«


    »Sein Selbstbild muss gründlich revidiert werden, damit er sich eine Zukunft ohne Alkohol vorstellen kann. Und das ist, wie ich schon sagte, der schwierige Teil. Unglücklicherweise vollziehen viele Patienten gerade diesen wichtigen Wechsel nicht und werden stattdessen Opfer ihrer alten Gewohnheiten.«


    Sam seufzte. »Ist er Ihrer Meinung nach stabil genug, um mit uns an einem Projekt zu arbeiten?«


    »Das hängt davon ab, was Sie von ihm verlangen. Wenn Sie fragen, ob er hier arbeiten kann, während er sich erholt, dann ist die Antwort ein vorsichtiges Ja. Es könnte sich sogar als therapeutisch förderlich erweisen.«


    »Wird er uns auch zu praktischen Einsätzen begleiten können?«


    »Zu praktischen Einsätzen? Sie meinen, dass er die Klinik verlässt, ehe sein Reha-Programm abgeschlossen ist?«


    »Nur vorübergehend. Vielleicht ein Tag hier, zwei Tage in der Klinik. Was denken Sie?«


    Isabel Benito zögerte, während sie über die Frage nachdachte. »Wir nähern uns dem Punkt, an dem wir anfangen wollen, ihn allmählich wieder in die Außenwelt einzugliedern. Kleine Schritte, um ihn mit einer anstaltsfremden Umgebung vertraut zu machen. Aber das geschieht unter sorgfältig kontrollierten Bedingungen und wird ständig überwacht.«


    »Ist er demnach bereit, sich neu anzupassen?«


    »Ja, aber ich denke zum Beispiel an den Besuch eines Restaurants mit mehreren anderen Patienten und in Begleitung eines Beraters. Oder an einen Einkaufsbummel. Es klingt, als würden Sie etwas … Anstrengenderes vorschlagen.«


    »Señora Benito, Lazlo ist zuallererst Akademiker. Dafür lebt er. Intellektuelle Stimulation ist für ihn wie Sauerstoff. Was ich vorschlage, ist, ihn in ein Projekt zu involvieren, das seine gesamte Aufmerksamkeit erfordert. Das ihm und seinem Leben einen Sinn gibt.«


    »Wenn Sie das tun wollen, habe ich nichts dagegen, aber Sie müssen die Verantwortung für ihn übernehmen.«


    »Ja, das geht in Ordnung. Wenn ich Sie richtig verstehe, meinen Sie, dass er dazu schon bereit ist, dass Sie aber nicht garantieren können, dass er keinen … Rückfall erleidet.«


    Ihr Tonfall war vorsichtig. »Ich kann nichts Negatives erkennen, aber mal ehrlich, Señor Fargo, keiner von uns kann die Entwicklung eines Patienten ganz genau voraussagen, vor allem nicht in diesem Stadium. Es ist immer noch sehr früh.«


    »Das respektiere ich. Danke für Ihre Offenheit.«


    »Gern geschehen.«


    »Wir kommen heute Nachmittag vorbei, um ihn zu besuchen.«


    Sam legte auf und informierte Remi über den Inhalt des Gesprächs. Sie schaltete ihren Computer aus und ließ sich das Gehörte mit besorgter Miene durch den Kopf gehen, während sie ihre handschriftlichen Notizen einsammelte.


    »Ich weiß nicht, Sam. Ich meine, er hat mit dem Manuskript ein kleines Wunder vollbracht, aber es klingt, als bewege er sich noch immer auf sehr dünnem Eis.«


    »Keine Frage. Aber überleg doch mal, es wäre sicherlich gut für ihn, mit uns zu arbeiten, und es würde bestimmt nicht schaden, wenn noch jemand anders einen prüfenden Blick auf die gesammelten Daten wirft. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«


    »Du sprichst es schon wieder aus.«


    »Tut mir leid.«


    Remi seufzte. »Lass uns eine Kleinigkeit essen, und dann besuchen wir ihn und schauen, wie es ihm geht. Wenn er einen guten Eindruck macht, lassen wir die Katze aus dem Sack, okay?«


    Sam nickte. »Ganz sicher. Aber nur für alle Fälle, vielleicht möchtest du für Lazlo ein Carepaket zusammenstellen.«


    Sie hielt den Speicherstick hoch. »Ich bin dir weit voraus.«


    In dem Bewusstsein, dass sie verfolgt wurden, sich jedoch damit abgefunden hatten, fuhren sie quer durch die Stadt zur Klinik. Als sie eintrafen, saß Lazlo aufrecht im Bett und las in einem Buch.


    »Wie ist dieses Leben, so voll des süßen Nichtstuns?«, fragte Sam, ging um das Bett herum, während Lazlo aufstand, und schüttelte ihm die Hand.


    »Ich könnte bei diesem gesunden Leben glatt die Wände hochgehen. Wer hätte gedacht, dass Tugendhaftigkeit so langweilig sein kann?«


    Remi lächelte. »Sie sehen gut aus.«


    »Mit Schmeicheleien erreichen Sie alles, was Sie wollen, junge Lady. Bitte, nehmen Sie Platz. Erzählen Sie mir, wie die Suche nach Ihrem Grabmal vorankommt«, sagte Lazlo und deutete einladend auf das Sofa. »Darf ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten? Ich fürchte, das ist alles, was ich auf Lager habe, es sei denn, ich soll einen Kaffee für Sie bestellen. Die Hoffnung auf eine anständige Tasse Tee habe ich längst aufgegeben.«


    Sie erläuterten ihre Theorie. Lazlo folgte ihnen scheinbar mühelos und stellte zwischendurch immer wieder Fragen, die präzise und relevant waren. Nach einer halben Stunde angeregter Diskussion wechselten Sam und Remi einen vielsagenden Blick, woraufhin sie sich vorbeugte und die Hände auf den Knien faltete.


    »Lazlo, wir könnten Hilfe brauchen. Wie würde es Ihnen gefallen, sich anzusehen, was wir zusammengetragen haben, und dazu Ihre fachmännische Meinung zu äußern?«


    »Na ja, ich weiß nicht, wie fachmännisch diese Meinung im Vergleich mit Ihrer wäre, aber wenn ich irgendetwas tun kann, das eine Hilfe sein könnte, warum nicht? Es ist ja nicht gerade so, dass ich zurzeit an der Entwicklung der kalten Kernfusion arbeite.«


    Remi griff in ihre Handtasche und holte den Speicherstick hervor. »Hier sind Fotos von dem gesamten Material, das wir gesammelt haben. Bildzeichen aus den gerade erst gefundenen toltekischen Gräbern, alles Wichtige aus den Archiven des Instituts, Links zu allem, das öffentlich zugänglich ist, Landkarten – das gesamte Schützenfest.«


    Lazlo nahm den kleinen Apparat entgegen. »Na, das dürfte mich für einige Zeit beschäftigen, glaube ich. Wann haben Sie vor, mit der Ausgrabung anzufangen?«


    »Wir warten noch auf die Erlaubnis. Es gab einige Komplikationen«, sagte Sam.


    »Oh. Und welche?«


    Er berichtete Lazlo von der Entführung und den Folgen für ihr Projekt. Lazlo schüttelte mitfühlend den Kopf. »Verdammtes Pech. Demnach hängen Sie jetzt fest.«


    »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes behaupten, aber so ist es.«


    »Der einzige Lichtblick ist, dass ich damit Zeit gewonnen habe, um mich auf den aktuellen Stand zu bringen. Wenn Türen geschlossen werden, gehen Fenster auf, wie es so schön heißt.«


    »Ja. Wir hoffen, dass wir bald grünes Licht bekommen. Wenn es geschieht, wollen wir Sie bei uns haben«, sagte Remi.


    Lazlo hob eine Augenbraue. »Glauben Sie, dass meine Gefängniswärter das gestatten?«


    »Wenn Sie versprechen, Ihr bestes Benehmen an den Tag zu legen, dann, könnte ich mir vorstellen, werden sie es vielleicht tun.«


    »Mein bestes Benehmen ist gewöhnlich das schlechteste Benehmen aller anderen …«


    Sam lächelte. »Aber dies ist doch der neue Lazlo Kemp. Und uns bei dieser Ausgrabung zu helfen dürfte wesentlich dazu beitragen, nicht nur Ihr Ansehen als Akademiker, sondern auch als hervorragender Praktiker wiederherzustellen.«


    »Also, wenn Sie die Drachenlady überreden können, mich auf die Welt loszulassen, wie kann ich dann nein sagen?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen. Erst einmal schauen Sie sich alles eingehend an – und melden Sie sich, falls Sie irgendetwas Interessantes finden. Wir fangen damit an.«


    »Wird gemacht.« Lazlo hielt inne, und als er wieder sprach, klang seine Stimme leise. »Ich kann Ihnen nur für alles, was Sie tun, danken.«


    Remi lächelte. »Sie helfen uns. Es ist ein Gegengeschäft.«


    Lazlo blickte zum Fenster, wo Staubpartikel im hereinfallenden Licht der Nachmittagssonne schwebten. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    Die Rückfahrt zum Hotel verlief zügiger als die Hinfahrt zur Klinik und wurde vom klagenden Gesang eines verzweifelten Tenors begleitet, der mit einem Mariachi-Trompetensatz kämpfte, welcher klang, als hätte er viel früher als üblich die Happy Hour begonnen. Remi blickte in den Außenspiegel, während sie näher zu Sam rutschte.


    »Sie verfolgen uns noch immer.«


    »Wenigstens sind sie konsequent.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was hältst du von Lazlo? Mir kam er völlig klar vor.«


    »Du hast die Krankenhausleitung gehört, es kann so oder so verlaufen. Aber einstweilen setze ich auf Lazlo. Ich glaube, er will eine neue Chance … Und das ist sie. Es ist allemal besser als eine Hütte in irgendeinem Schlammloch.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    Selma rief an, als sie Vorbereitungen trafen, essen zu gehen. Sie klang aufgeregt. »Ich habe mit einer alten Freundin im Außenministerium gesprochen, die jemanden kennt, der jemanden kennt. Sie werden sich morgen mit dem zuständigen mexikanischen Ministerium in Verbindung setzen und zusehen, was getan werden kann, um Ihren Antrag auf die Überholspur zu verschieben.«


    »Das sind wirklich gute Neuigkeiten, Selma. Lange haben Sie nicht gebraucht.«


    »Ich musste ihr einen Karton guten Champagner versprechen. Aber sie ist eine Feinschmeckerin, also bitte kein billiges Zeug.«


    »Wenn sie Schwung in die Angelegenheit bringen kann, bekommt sie Dom Pérignon.«


    »Oh, sie wird ganz gewiss Schwung in die Angelegenheit bringen. Sie hat eine Menge Einfluss bei der Verteilung ausländischer Hilfsprogramme. Dazu gehören auch die, die für Mexiko bestimmt sind. Jeder möchte ihr einen Gefallen tun. Ich würde nicht behaupten, dass es todsicher ist, aber es ist so dicht dran wie irgend möglich.«


    »Dann bekommt sie wirklich Dom auf den Tisch, sobald ich ihn bestellen kann.«


    »Ich kümmere mich schon darum. Es fühlt sich gut an, endlich wieder etwas Nützliches tun zu können.«


    »Dann scheuen Sie keine Kosten, Selma.«


    »Wird erledigt. Und ich wünsche eine gute Nacht.«


    »Für Sie das Gleiche«, sagte er leise und lächelte – zum ersten Mal nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihm vor.


    Nach einem eher traurigen Abendessen gingen Sam und Remi früh zu Bett. Mehrere Stunden später zerriss das schrille Zwitschern von Sams Telefon die nächtliche Stille. Im Halbschlaf tastete er nach dem Lampenschalter und aktivierte, nachdem er ihn gefunden und das Licht angeknipst hatte, das kleine Mobiltelefon.


    »Hallo?« Seine Stimme klang heiser.


    »Sam, alter Junge. Ich habe mir die Übersetzung des Manuskripts angesehen und auch die Fotos von den Bildzeichen, die Sie gemacht haben, und ich muss sagen, dass ich die Argumente hinsichtlich der angenommenen Position der Grabkammer nicht überzeugend finden kann.«


    »Lazlo, haben Sie eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«


    »Nein, ist auch egal. Tut mir leid, wenn es spät geworden ist. Ich dachte, Sie wollten die schlechten Neuigkeiten sofort erfahren.«


    »Können wir am Morgen darüber reden?« Sam schaute blinzelnd auf das LED-Display der Nachttischuhr. »Oder später, im Laufe des Vormittags?«


    »Natürlich. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Und ich würde liebend gern das kürzlich entdeckte Grabmal aufsuchen, um die Bildzeichen mit eigenen Augen zu betrachten. Fotos sind bei weitem nicht so gut, wie man immer meint.«


    »Zur Kenntnis genommen. Ich melde mich.«


    »Gut. Ich warte.«


    Sam knipste die Nachttischlampe aus, während Remi sich neben ihm auf die andere Seite drehte. Er atmete leise aus, und sie rutschte auf seine Seite.


    »Hältst du es noch immer für eine gute Idee?«, murmelte sie.


    Aber Sam war schon wieder eingeschlafen.
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    Ein zerbeulter blauer 1970er Fold-Lastwagen, beladen mit ausrangierten Holzbalken, schwankte die unbefestigte Straße entlang, die neben dem Grundstück, auf dem der Lagerschuppen für Baumaterial stand, am Stadtrand von Mexico City verlief. Innerhalb der hohen Betonmauer, die das Gelände zur Straße abschirmte, parkten drei Fahrzeuge, obwohl das Lagerhaus für die Woche geschlossen war – ein schwarzer Cadillac Escalade, ein weißer Lincoln Navigator und ein kleiner weinroter H2 Hummer mit überdimensionalen Reifen.


    In dem kleineren Nebengebäude saß Carlos auf einen Stuhl gefesselt, nackt von der Taille aufwärts, das Gesicht eine Horrorlandschaft unzähliger Blutergüsse. Die Rückenlehne des Stuhls schaffte es kaum, sein Gewicht zu tragen, während er in den Stricken hing und mühsam nach Luft rang. Reginald ging vor ihm auf und ab, eine qualmende Zigarette zwischen den Lippen, das Gesicht von namenloser Wut verzerrt, während er sich die Information, die er soeben erhalten hatte, durch den Kopf gehen ließ.


    Reginald ging zu Carlos zurück und schlug ihn abermals. Die Knöchel seiner schwarzen Autohandschuhe glänzten von getrocknetem Blut. Carlos gurgelte. Er hatte den Schlag kaum wahrgenommen, nachdem er schon so viele ähnliche Treffer seines vor Wut rasenden Peinigers hatte einstecken müssen.


    »Ich dachte, du hättest mir versichert, dass der Antrag einkassiert wurde. Du hast gelogen. Das wirst du bereuen«, zischte Reginald drohend.


    Carlos lehnte sich zur Seite und spuckte dicht neben Reginalds handgefertigten Schuhen auf den Boden. »Er … wurde einkassiert. Als Sie mich entführt haben, hätte er … sofort gestoppt … werden müssen«, brachte er stockend hervor, während er immer wieder für einen kurzen Moment in Bewusstlosigkeit abglitt, wenn weitere Schmerzwellen durch seinen Körper rasten.


    »Offensichtlich nicht. Unsere Quellen haben uns gerade mitgeteilt, dass ein Antrag für die Erteilung einer Ausgrabungserlaubnis für die Fargos in Partnerschaft mit dem Nationalinstitut für Anthropologie und Geschichte bearbeitet und mit höchster Priorität weitergeleitet wird.«


    »Ein … anderer … Antrag … nicht meiner. Sie haben mich … seit Tagen. Muss ein … neuer … Antrag sein …«, murmelte Carlos. Seine Worte waren kaum zu verstehen, und dann sackte sein Kinn auf die Brust. Er hatte das Bewusstsein verloren.


    Reginald schlug ihm seitlich gegen den Kopf, sozusagen als Zugabe, dann schüttelte er seine Hand, die von den Schlägen schmerzte. Sein Zorn verrauchte nach und nach, während er den ohnmächtigen Archäologen betrachtete. Er ging ein paar weitere Sekunden auf und ab, dann streifte er die Handschuhe ab und warf sie angeekelt auf den Zementboden, ehe er den Raum mit stampfenden Schritten verließ.


    Im Büro nebenan musterte ein dunkelhäutiger Südamerikaner Mitte dreißig mit Aknenarben im Gesicht Reginald aus Schweinsaugen von seinem Platz hinter einem billigen Stahlschreibtisch. Zwei jüngere Männer saßen in der Nähe der Tür, Kalaschnikow-AKM-Sturmgewehre im Schoß, und glotzten ins Leere.


    »Was ist? Haben Sie irgendetwas erfahren?«, erkundigte sich Ferdinand Guerrero, der für Mexico City zuständige Regionalchef des Los-Zetas-Kartells, das als das gewalttätigste in ganz Mexiko galt – ein internationales kriminelles Unternehmen mit Verbindungen, die bis nach Afrika, Europa und Südamerika wie auch bis in jede größere Stadt in den Vereinigten Staaten reichten.


    »Nein. Er behauptet, dass es nicht … dasselbe ist, weshalb ich mir Sorgen gemacht habe.«


    »Könnte es sein, dass er die Wahrheit sagt?«, fragte Guerrero, dessen sanfte Stimme nicht zu der breiten, platten Nase und dem spöttischen Grinsen passen wollte.


    »Das tut nichts zur Sache. Seine Abwesenheit hat uns nicht genug Zeit verschafft, unseren Antrag bewilligt zu bekommen.« Reginald versetzte einem anderen Stahlschreibtisch einen wütenden Fußtritt, der in dem kleinen Raum wie eine Explosion klang. Ihre Quelle hatte ihnen das Manuskript und die Übersetzung verschafft. Und ein kleinerer Geldbetrag, der an einen Assistenten mit Drogenproblem und hohen Schulden bei Guerrero ging, hatte Reginald zu einer Kopie des verschollenen Antrags verholfen, sodass sie nun genau wussten, wo sie in Teotihuacan zu suchen hätten.


    »Was sollen wir mit ihm machen? Ihn freilassen? Falls sich sein Nutzen erschöpft hat …«, sagte Guerrero und schob seinen Schreibtischsessel nach hinten, um die silbernen Spitzen seiner weinroten Lagarto-Westernstiefel aus Straußenleder zu betrachten.


    Reginald bemühte sich, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, und winkte dann lässig ab. »Ich nehme an, Sie haben Möglichkeiten, ihn loszuwerden, oder?« Er hielt inne und überlegte. »Er kann mich identifizieren.«


    Guerrero lachte, ein kehliger Laut ohne eine Spur von Humor. »Man könnte sagen, die haben wir. Irgendwelche Wünsche, was den Zeitpunkt betrifft?«


    »Warten Sie bis Ende der Woche, damit es aussieht wie eine Entführung, die schiefgegangen ist. Sie könnten sogar jemanden mit der Familie Kontakt aufnehmen lassen und eine hohe Lösegeldforderung stellen. Der Betrag würde dann in Ihre Taschen fließen«, schlug Reginald vor. »Leichtes Geld für Ihre Mühe.«


    Guerreros Augen verengten sich. »Ich habe Ihnen den Preis für dieses Arrangement genannt.«


    Reginald erkannte die Gefahr und machte sofort einen Rückzieher. »Natürlich. Den wir auch gerne von der nächsten Bestellung Ihrer Organisation abziehen werden. Ich dachte eher an eine zusätzliche Einnahme – so eine Art Erfolgsbonus.«


    Guerrero lachte wieder und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ha! Sie sind ein spaßiger Mann. Ganz anders als Ihr Bruder, nicht wahr? Aber Sie reden genauso. Ein Erfolgsbonus!«


    Die beiden Leibwächter, unsicher, was ihren Boss amüsiert hatte, grinsten, wagten jedoch nicht zu lachen. Guerrero war für seine blitzartigen Stimmungsumschwünge berüchtigt. Wenn er hinter der Bemerkung eines Untergebenen eine Beleidigung vermutete, konnte es für den Betreffenden das Todesurteil bedeuten. Und seine Sprunghaftigkeit wurde durch seinen reichlichen Kokain- und Metamphetaminkonsum nicht unbedingt gemildert, wodurch er so gefährlich werden konnte wie eine entsicherte Granate.


    Guerrero nickte langsam, und Reginald brachte ein mattes Lächeln hervor, wobei er das Zittern des Unbehagens überspielte, das der drohende Blick des Kartell-Killers bei ihm erzeugt hatte. »Dann bleibt es also dabei. Warten Sie bis zum Ende der Woche, und dann tun Sie mit seiner Leiche, was Sie wollen.«


    »No problemo, jefe«, sagte Guerrero in einem neutralen Tonfall.


    »Gut.«


    Reginald blieb vor der Tür stehen, und einer der Leibwächter zog sie für ihn auf. Während er zu dem SUV zurückkehrte, das Guerrero weitsichtig für ihn bereitgestellt hatte, dachte er über die Taktik nach, diesen letzten Schwindel vor seinem Bruder geheim zu halten, der vor Wut explodieren würde, wenn er es herausfände. Janus war zu konservativ, dachte Reginald, und manchmal war es das Beste, sich einer Situation entsprechend ihrer Entwicklung anzupassen. Wären die Dinge wie geplant gelaufen, wäre die Genehmigung, die sie beantragt hatten, längst erteilt worden, während der Antrag der Fargos auf die lange Bank geschoben wurde, und sie hätten die Ausgrabungen selbst beaufsichtigen können.


    Solange Guerrero nicht mit Janus darüber sprach, sah er keine Gefahr darin. Und sein Bruder würde sicher keine Lust auf Diskussionen mit einem mordgierigen Soziopathen haben, der die Los Zetas in Mexico City mit harter Hand führte. Reginald würde seinem Bruder einen Preis nennen, der den Rabatt einschloss, den er versprochen hatte, und ihm versichern, dass er das Beste war, das er hatte aushandeln können – nachdem er ein paar tausend für sein eigenes Bankkonto abgezogen hätte, natürlich. Janus war Familie, aber er behandelte Reginald wie ein trotziges Kind, so wie er es die meiste Zeit seines Lebens getan hatte. Und der Groll darüber saß tief.


    Er verließ das dunkle Lagerhaus, setzte die Sonnenbrille auf und wartete, dass sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnten, während er seine geschwollenen Fingerknöchel studierte. Nach einem Blick auf die goldene Patek Philippe World Timer an seinem Handgelenk schlenderte er zum Lincoln hinüber, wobei er eine Melodie summte, die die Mariachi-Kapelle am Abend zuvor gespielt hatte. Dabei hatte er sich mit der sechzehnjährigen Tänzerin vergnügt, die Guerrero für ihn ins Hotel bestellt hatte.


    Es sah so aus, als sollte es ein schöner Nachmittag werden.


    Als Antonio und Maribela zwei Tage später den Arbeitsbereich der Fargos betraten, strahlten sie, als hätte man ihnen eine Gehaltserhöhung bewilligt.


    »Die Erlaubnis. Sie ist durch. Wir können anfangen, wann wir wollen«, verkündete Maribela und wedelte mit einem einzelnen Blatt Papier in der Luft.


    »Das ist wunderbar, Maribela«, sagte Remi. »Werden Sie denn mit uns zusammenarbeiten?«, fragte sie, wobei ihre Zweifel, was Maribela betraf, nicht geringer geworden waren.


    »Natürlich. Dieses Projekt ist viel zu wichtig, um es jemand anderem anzuvertrauen.«


    »Aber was ist mit Ihrem neuen Projekt? Den Grabkammern?«


    »Das werden Monate, vielleicht sogar Jahre mühsamster Arbeit. Einer unserer vertrauenswürdigen Kollegen leitet das Team. Daher stehen wir Ihnen voll und ganz zur Verfügung«, sagte Maribela und ließ ihre unglaubliche Haarpracht mit einer fröhlichen Kopfbewegung hin- und herfliegen.


    Remi betastete den goldenen Skarabäus, der um ihren Hals hing, und brachte ein mattes Lächeln zustande, das Antonio erwiderte. »Ein wunderschöner Halsschmuck. Ich glaube, so etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er und betrachtete den Anhänger.


    »Danke. Das ist mein Glücksbringer. Aus Spanien«, erwiderte sie freundlich.


    Sam räusperte sich, nicht gerade begeistert über Antonios bewunderndes Interesse für Remis Schmuckstück. »Wir sollten endlich die Show starten. Ich kümmere mich darum, dass sofort Geld auf die Reise geschickt wird. Wir müssen eine Ausrüstungs- und eine Personalliste aufstellen. Wenn das Geld heute noch telegrafiert wird, können wir morgen alles beschaffen, was wir brauchen, und übermorgen an der Ausgrabungsstätte sein.«


    »Das ist gut«, sagte Remi. »Mir kommt es vor, als hätten wir monatelang gewartet. Ich weiß zwar, es waren nur ein paar Tage, aber trotzdem …«


    Antonio nickte. »Ja. Ich wünschte nur, Carlos wäre hier. Er hätte seinen Terminplan umgeworfen, um sich an einer Ausgrabung von derartiger Bedeutung zu beteiligen.«


    »Gab es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Sam und wählte seine Worte sorgfältig.


    »Nein. Nichts. Es dauert schon viel zu lange. Seine Frau ist außer sich vor Sorge, wie Sie sich gewiss vorstellen können.«


    »Ist diese Art von Verzögerung ungewöhnlich?«, fragte Remi.


    »Ja. Die meisten Kriminellen wollen ihr Geld so schnell wie möglich haben«, sagte Maribela. »Lange zu warten nutzt ihnen nichts und vergrößert eher ihr Risiko. Darum ist es sehr ungewöhnlich.«


    Schweigen lag wie eine elektrische Spannung zwischen ihnen, und dann rieb sich Antonio die Hände. »Es hat keinen Sinn, über das nachzugrübeln, was wir nicht beeinflussen können. Besser wäre es, wenn wir uns auf das konzentrierten, was wir tun können, nicht wahr?«


    »Allerdings«, sagte Sam und blickte auf das Display seines iPhone. »Ich kümmere mich um das Geld. Zum Glück habe ich noch die Kontodaten, die Carlos mir gegeben hat.«


    »Dann überlasse ich Ihnen diesen Komplex.«


    Der Rest des Nachmittags bestand aus dem Erstellen von Listen und der Beratung darüber, wie die Ausgrabungen am besten in Angriff genommen werden sollten. Sie waren begierig, endlich damit anzufangen. Aber sie würden vorsichtig zu Werke gehen müssen, um sicherzustellen, dass sie keine Artefakte beschädigten.


    Zwei Tage später verließen sie das Four Seasons, indem sie sich durch den Seiteneingang hinausschlichen und in einen wartenden Wagen einstiegen, der von einem von Ferrers Leuten gelenkt wurde. Sie checkten im El Oasis ein, einem Motel, sechs Blocks von der antiken Stadt entfernt. Während die Einrichtung des Zimmers eher primitiv war, funktionierten Klimaanlage und Dusche, wenn auch widerstrebend, einwandfrei, was mehr war, als sie erwartet hatten. Nun standen sie unter einer Schutzplane, die willkommenen Schatten spendete. Vor ihnen ragte die Rückseite der Pyramide des Tempels der Gefiederten Schlange auf.


    Lazlo begleitete sie zu seinem ersten Ausflug von der Klinik und schien erleichtert zu sein, die kontrollierte Umgebung verlassen zu können. Offenbar bevorzugte er das Leben an vorderster Front. Die Spätnachmittagssonne brannte auf sie herab, während Arbeiter an einem neun Meter langen Abschnitt der Pyramidenbasis entlanggruben. Die Arbeiter verdienten ihren mageren Lohn, indem sie zehn Stunden am Tag arbeiteten und erstaunliche Mengen Erdreich bewegten.


    Der Vorarbeiter war im Begriff, die Arbeiten für diesen Tag einzustellen und den Feierabend zu verkünden, als sich einer der Männer, sein gelbes T-Shirt schweißgetränkt, durch einen lauten Ruf bemerkbar machte. Jeder begab sich eilends dorthin, wo er stand: in einen tiefen Graben, ein ganzes Stockwerk unter Erdbodenniveau. Remi hielt für einen kurzen Moment die Luft an, als sie sah, worauf er mit seiner Schaufel gestoßen war – die unverwechselbare Struktur einer von Menschenhand bearbeiteten steinernen Oberfläche.


    »Das ist es«, flüsterte sie ergriffen.


    Sam ging zu der primitiven Holzleiter, die in der Nähe stand. Alle fünf von ihnen kletterten in den Graben hinunter, und Antonio bellte einen Befehl. Der Mann kratzte vorsichtig mehr Erdreich beiseite, während ihm schnell zwei weitere Arbeiter zu Hilfe kamen.


    Eine Stunde später waren drei Meter des gewölbten Dachs einer Felskammer freigelegt. Die Arbeiter hatten ihre Tätigkeit unterbrochen und stützten sich, vor Erschöpfung keuchend, auf die Schaufelstiele.


    »Bald wird es Nacht. Wir können morgen weitermachen«, sagte Maribela. Aber Remi schüttelte den Kopf.


    »Nein, die Männer können gehen. Sie haben die Ruhe verdient. Aber wir sind offenbar endlich am Ziel, und ich weiß, dass ich kein Auge zutun kann, wenn wir nicht sofort nach einem Eingang suchen.«


    Sam nickte. »Das schaffen wir sicherlich auch ohne die Arbeiter. Wir haben schließlich einige Erfahrung mit solchen Situationen.«


    »Na schön«, sagte Antonio. Er hatte eine kurze Unterhaltung mit dem Vorarbeiter, der wie ein Bittsteller mit seinem Strohhut in den Händen vor ihm stand. Die Arbeiter stiegen die Leiter hinauf und nahmen ihre Schaufeln mit. Sam untersuchte die Steinoberfläche, dann blickte er in den dunklen Himmel.


    »Können wir ein paar Arbeitslampen einschalten?«, fragte Lazlo.


    »Natürlich«, antwortete Maribela. Sie stieg schnell zur Erdoberfläche hinauf und sprach mit dem Vorarbeiter, der sich an die Wachmannschaft wandte.


    Sam rief aus dem Graben: »Und wir brauchen Stablampen, Brecheisen und Seile.«


    Zehn Minuten später tasteten sie sich an den Mörtelfugen der großen Steinquader entlang, die das Dach des Bauwerks formten, und suchten nach einer Möglichkeit, einen der Steine zu lockern. Antonio, der am Rand der freigelegten Fläche suchte, rief und winkte. Sie kamen zu ihm und ließen sich zeigen, was er gefunden hatte.


    »Meinen Sie, man schafft es, eins der Brecheisen hier anzusetzen?«, fragte er und deutete auf einen Spalt. Er verlief um den gesamten Stein herum, wo der Mörtel im Laufe der Zeit zerfallen war.


    Remi bugsierte ihr Brecheisen hinein. »Sam? Versuch, dein Eisen ebenfalls in den Spalt zu schieben.«


    Sam kam zu ihr, musste jedoch feststellen, dass der Riss zu schmal war. Er begann, den Mörtel mit seinem scharfkantigen Werkzeug wegzukratzen, und nach einer halben Stunde hatte sich der Stein so weit gelockert, dass er bewegt werden konnte. Lazlo kam hinzu, und Antonio setzte sein Brecheisen ebenfalls ein. Zu viert hievten sie den Stein aus seiner Lage und schufen eine Öffnung, die gut einen halben Meter breit war und durch die sie nicht mehr als tintenschwarze Dunkelheit erkennen konnten. Remi richtete den Lichtstrahl ihrer Stablampe in den Raum, der das Licht regelrecht verschluckte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, irgendetwas zu erkennen.


    »Holt das Seil. Ich lasse mich daran in die Kammer hinab und seh mich um.«


    Sam schüttelte den Kopf.


    »Glaubst du wirklich, du kannst dich durch die Öffnung schlängeln? Sie sieht sehr schmal aus. Wenn ja, wird es ziemlich eng.«


    »Ich trainiere.«


    »In letzter Zeit doch nur, indem du Tequilagläser und Enchiladas stemmst. Aber wenn du glaubst, es schaffen zu können …«, neckte Remi, während Antonio das Nylonseil entwirrte.


    Er reichte Sam ein Ende. »Da unten könnten Schlangen lauern. Viele in dieser Region sind sehr giftig, desgleichen die Skorpione und Spinnen. Wir sollten vielleicht tatsächlich bis morgen warten. Dann könnte ich von meinem Kollegen bei der Tunnelausgrabung eine Glasfaseroptik und vielleicht sogar einen seiner Roboter zur Untersuchung der Kammer ausleihen und hierherschaffen lassen.«


    Sam grinste. »Und den Ruhm aus der Hand geben? Keine Chance. Ich lebe für Momente wie diesen.«


    »Aber die Schlangen …«, warnte Maribela.


    »Die verspeise ich zum Frühstück.«


    »Hoffentlich haben die Schlangen mit Ihnen nicht das Gleiche vor, alter Junge«, sagte Lazlo.


    Remi verdrehte die Augen, während Sam das Seil zweimal um seine Taille schlang. »Bindet das andere Ende an einen Anker, der mein Gewicht hält – eine Stoßstange von einem der Wagen wäre ideal. Ich lasse mich herab, bis ich drin bin. Dann gebe ich Seil aus. Langsam. Wenn ich vor Schmerzen aufschreie, dürfte das ein gutes Zeichen sein, mich hochzuziehen und das Gegengift bereitzuhalten.«


    »Wir haben kein Gegengift«, sagte Antonio.


    »Kein Plan ist ganz perfekt. Aber der ›Wenn ich schreie … zieht mich hoch‹-Teil ist trotzdem gut.«


    Remi fasste nach seiner Hand. »Sei vorsichtig, Tarzan.«


    »Ich stoße den Dschungelruf aus, aber damit könnte ich den Schlangen Angst machen.«


    »Und die Schaulustigen in die Flucht schlagen. Wie auch Ihre Frau«, sagte Lazlo.


    Antonio trug das Seil nach oben und kam ein paar Minuten später zurück. »Sie sind gesichert.«


    »›Okay‹, wie Evel Knievel zu sagen pflegte, ›jetzt geht nichts mehr.‹«


    »Fünf Dollar, dass er das niemals gesagt hat«, konterte Remi.


    »So leise, dass es nicht zu hören war.«


    Sam setzte sich auf den Rand der Öffnung, schob die Beine hinein, beugte sich nach vorn und ließ seine untere Körperhälfte hineingleiten. Er gab langsam Seil aus und verschwand unter ihren Füßen. Remi kroch zum Rand und leuchtete mit der Lampe hinein.


    »Irgendwelche Schlangen?«, fragte sie und verfolgte, wie ihre Lichtstrahlen über den Steinboden glitten.


    »Nein. Und auch keine Rechtsanwälte.«


    »Das klingt, als wäre es da unten sicherer als hier draußen.«


    Seine Füße setzten auf. Er blickte sich im Innern der Kammer um und gab dann mehr Seil aus, während er vorsichtig zu einem steinernen Durchlass ging.


    Über ihm stand Antonio, dessen Beine nervös zuckten. Sam konnte die Köpfe zweier Sicherheitsleute ausmachen, die durch die Öffnung zu ihm hinabblickten. Der Himmel war jetzt fast vollkommen schwarz, nur gelegentlich war das Funkeln der Sterne zu erkennen.


    Maribela marschierte nervös von einem Grabenende zum anderen und kaute an ihren Fingernägeln, während Remi jeden Winkel ihrer Entdeckung von oben ausleuchtete.


    Eine Minute später straffte sich das Seil wieder, und Sam rief von unten: »Zieht mich hoch!«


    Antonio gab einem der Wachmänner ein Zeichen. Dieser eilte zu dem Lastwagen, startete den Motor, setzte langsam zurück und hievte Sam auf diese Weise hoch. Das Seil zitterte, und dann erschien Sam, das Haar mit Staub bedeckt und Spinnweben auf dem Gesicht. Antonio stieß einen lauten Ruf aus, und der Truck stoppte. Sam stemmte sich aus der Öffnung und löste das Seil von seiner Taille.


    »Und?«, fragte Remi gespannt.


    »Keine guten Nachrichten. Sieht so aus, als hätten Grabräuber schon vor langer Zeit zugeschlagen. Mit langer Zeit meine ich Jahrhunderte. Viele Jahrhunderte. Man kann erkennen, wo die Einlasssteine entfernt wurden. Das muss geschehen sein, ehe die Landschaft ringsum alles zugedeckt hat, also in präkolumbischer Zeit. Vielleicht sogar vor eintausend Jahren. Selbst die Skelette sind verschwunden.« Er schüttelte den Kopf. »Was immer es ist – wenn es ein verstecktes Grab war, dann war es nicht besonders gut versteckt. Dort ist kein Schatz. Nichts. Nur zwei leere Kammern und ein paar Wandschnitzereien – mehr nicht.«


    Remis Schultern sackten nach unten, Lazlos ebenfalls. »Noch nicht mal Schlangen?«, fragte sie.


    »Nicht eine.«


    Sie klopfte sein Hemd ab, während er sich die Spinnweben vom Gesicht wischte. »Eine Riesenenttäuschung, nicht wahr?«


    »Nur, wenn man mehr erwartet hat als bloß ein Loch in der Erde.«


    »Viel Lärm um nichts …«, sagte Lazlo. »Na, so etwas passiert des Öfteren, nehme ich an.«


    Sam blickte in die Öffnung. »Obwohl wir immer noch neues erfahren können. Aber wenn du fragst, ob es wert war, deswegen aufs Dinner verzichtet zu haben, ist die Antwort ein klares Nein.«


    Remi lächelte ihn an. »Mein großer, mutiger Entdecker, ich wette, du hast einen anständigen Hunger von da unten mitgebracht, oder?«


    »Und Durst. Vergiss die Getränke nicht.«


    Lazlo schnaubte und überdeckte diesen Laut mit einem knappen Husten.


    Remi wandte sich an Antonio. »Gibt es irgendwelche guten Restaurants in der Stadt? Wir können einen Nachtwächter hier draußen postieren und die Kammer morgen früh weiter untersuchen.«


    »Ja, sogar mehrere gute traditionelle mexikanische Restaurants.« Er nannte die Namen von zwei der beliebtesten, während sie nacheinander die Leiter hinaufstiegen. Die Enttäuschung war in jedem Gesicht deutlich zu erkennen.


    »Wie wäre es, wenn wir dich erst einmal gründlich säubern und füttern würden. Danach können wir uns bei ein paar Margaritas selbst bemitleiden und darüber nachdenken, was da so gründlich schiefgelaufen ist«, meinte Remi zu Sam. Sie schaute zu Antonio, der gerade seiner Schwester die Leiter hinaufhalf. »Antonio, Maribela, Sie sind eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten. Sie auch, Lazlo.«


    Antonio wechselte einen Blick mit seiner Schwester. »Nein, danke, wir müssen nach Mexico City zurückfahren. Aber wir sehen uns morgen an dieser Stelle wieder. Sagen wir um neun?«


    Sam zuckte die Achseln. »Sicher. Jetzt ist keine Eile mehr. Wir haben gefunden, was es zu finden gab.«


    »Ich habe gelernt, das Angebot für eine freie Mahlzeit niemals auszuschlagen, wenn Sie nichts gegen meine nüchterne Gesellschaft einzuwenden haben«, sagte Lazlo.


    »Nichts wäre uns lieber«, erwiderte Sam.


    MEXICO CITY, MEXIKO


    Eine dunkelbraune Limousine rollte durch die verlassene Straße im Barrio Cerro de Xaltepec in Mexico City unweit der Basis der Bergkette Sierra de Santa Catarina. Es war eins der schlimmsten Stadtviertel in Mexiko. Gewaltausbrüche, Drogenhandel und Sklaverei waren ebenso an der Tagesordnung wie die Morde, die aufzuklären sich die Polizei nur selten die Mühe machte. Man vertrat die Philosophie, dass man, wenn man sich in dieser Gegend aufhielt, entweder Verdruss suchte oder ein Räuber war und verdient hatte, wenn es einen erwischte. Pfützen stinkenden Wassers verteilten sich auf der Kreuzung, wo sich die Limousine einem Haus aus grauem Schlackenstein mit Wellblechdach näherte. Der gesamte Bau war mit Graffiti übersät, und weder im Haus noch draußen auf der Straße brannte Licht.


    Die hintere Tür der langsam rollenden Limousine wurde aufgestoßen, und eine Gestalt stürzte auf den schmutzigen Asphalt. Die Tür wurde mit einem dumpfen Knall geschlossen, der Fahrer gab Gas und fuhr zwei Blocks weit, ehe er nach rechts in eine breitere Straße abbog und die Scheinwerfer einschaltete.


    Carlos’ leblose Augen starrten verständnislos in die Grenzenlosigkeit des Nachthimmels. Es würde viele Stunden dauern, ehe der Transporter eines Gerichtsarztes erschien, um seine sterblichen Überreste aufzusammeln. Begleitet würde der Transporter von mehreren Mannschaftswagen, besetzt mit bewaffneten Polizisten, um zu verhindern, dass die Kriminaltechniker beschossen wurden, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Zwei weitere Tage würde es dauern, um den Toten zu identifizieren. Das war ein typischer Vorgang in einer der einwohnerreichsten Städte der Welt – und nicht anders zu erwarten von einer Polizei, die über zu wenig Geld verfügte, zu wenig Personal hatte und sich mit antiquierten technischen Hilfsmitteln herumschlagen musste, die schon zur Zeit des Jahrhundertwechsels veraltet gewesen waren.


    TEOTIHUACAN, MEXIKO


    Die beiden Wachmänner, die Antonio abkommandiert hatte, um das Grabmal zu sichern, unterbrachen ihre monotone Tätigkeit und entfernten sich von dem Graben, als ein SUV in seiner Nähe anhielt. Sie waren fürstlich bezahlt worden, um sich für eine halbe Stunde rarzumachen und nichts zu sehen oder zu hören. Für diese halbe Stunde Desinteresse waren sie mit einem Monatsgehalt belohnt worden.


    Janus Benedict stieg auf der Beifahrerseite aus und ging zum Rand der Grube, wo er von Reginald eingeholt wurde. Der Chauffeur blieb im Wagen und ließ den Motor laufen.


    »Das ist es? Sieht nicht gerade überwältigend aus«, sagte Reginald, der sich darüber ärgerte, um vier Uhr früh geweckt worden zu sein, um seine wertvolle Zeit in irgendeinem Dreckloch zu vergeuden, weit entfernt vom gediegenen Komfort des mit fünf Sternen ausgezeichneten Mexico City Hotels.


    »Sieht so aus, als stünden die Fargos dieses eine Mal mit leeren Händen da. Was ich aufregend finde. Was mich aber auch ein wenig neugierig macht.« Janus seufzte. »Ich nehme an, sogar die Besten haben ab und zu ein wenig Pech. So was passiert nun mal.«


    »Was tun wir dann hier?«


    Janus blickte wieder in den Graben und kehrte dann kopfschüttelnd zum Wagen zurück. »Da ich den halben verdammten Globus umrundet habe, dachte ich, dass ich es mir mal mit eigenen Augen ansehe.«


    »Ich finde, es sieht bloß wie ein Loch im Erdboden aus.«


    Janus sah seinen Bruder an. »Dir entgeht auch nichts, oder?«, schnaubte er, während er sich wieder auf den Beifahrersitz schwang.


    Reginald murmelte einen Fluch, als die Tür geschlossen wurde, wütend über die sarkastische Bemerkung seines Bruders. Aber klug genug, keinen Streit vom Zaun zu brechen.


    Die Nerven lagen blank, nachdem der Tempel gefunden worden war, und er wollte keinen Wutanfall seines Bruders riskieren, der noch unter dem Jetlag litt.


    Das Geröll knirschte unter den Reifen des großen Fahrzeugs, als es zurücksetzte. Und als die Sicherheitswächter eine halbe Stunde später zurückkamen, lag die Ausgrabungsstätte ebenso ruhig und leer vor ihnen, wie es am folgenden Morgen, der nur noch wenige Stunden entfernt war, in ihrem Bericht stehen würde.
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    »Was ist los?«, fragte Sam, als sie mit einem Taxi vom Motel zur Ausgrabungsstätte fuhren.


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann nicht glauben, dass das alles ist. Es kommt mir so … ich weiß nicht, so unvollständig vor.«


    »Natürlich ist es entmutigend, aber wenigstens haben wir das Rätsel des Manuskripts gelöst und die Kammer gefunden«, sagte Lazlo.


    »Das ist es ja, was mich stört. Ich bin nicht davon überzeugt. Wir haben eine Kammer gefunden, aber die Frage ist doch, haben wir die Kammer gefunden?«


    Sam sah sie von der Seite an. »Was willst du damit sagen?«


    »Ist es nicht möglich, dass wir irgendetwas falsch verstanden haben?«


    »Wir haben sie gefunden. Und zwar genau dort, wo sie unseren Berechnungen nach sein musste.«


    »Nicht dort, wo wir annahmen – sondern wo Antonio und seine Schwester meinten, dass sie zu finden sei. Aber wenn sie sich nun geirrt haben?«


    »Und wir durch Zufall auf eine Gruft gestoßen sind?«


    »In der Umgebung dieser Pyramiden werden seit Jahren immer wieder unterirdische Gänge und Kammern gefunden. Ich wette, dass bisher niemand in diesem Bereich Grabungen durchgeführt hat. Wir haben ein großes Teilstück des Pyramidensockels freigelegt. Die Wahrscheinlichkeit, etwas zu finden, ist nicht so hoch, wie du vielleicht annimmst. Und was haben wir eigentlich gefunden? Ein geplündertes Grab. Das ist doch alles, was wir wissen. Hast du viele Bilder an den Wänden gesehen, die dir überzeugend signalisiert haben, dass die Kammer die letzte Ruhestätte eines als Gott verehrten Herrschers war?«


    »Nun, eigentlich, da du es erwähnst, war sie ziemlich simpel gestaltet. Aber trotzdem …«


    »Wenn du ein verstecktes Grabmal konstruieren müsstest, das legendär für seine Schätze wäre und die sterblichen Überreste des berühmtesten Herrschers enthielte, den deine Kultur je gekannt hätte, würdest du dies für eine angemessene Ruhestätte halten?«


    Lazlo, der auf dem Beifahrersitz saß, nickte. »Da ist was dran.«


    Sam musterte sie eindringlich. »Ist das der Grund, weshalb du so unruhig warst? Weil es so … unscheinbar ist?«


    »Ich glaube, das ist der Grund, und weil ich niemals hundertprozentig überzeugt war, dass ihre Versicherungen richtig waren. Ich hatte meine Zweifel, seit sie das erste Mal darauf zu sprechen kamen. Frag mich nicht warum. Nenn es Intuition. Aber irgendeine Stimme in meinem Gehirn sagte ständig, nein, das ist nicht richtig. Ich weiß nicht, was ich gesehen habe, das mich in eine andere Richtung gelenkt hat, aber was immer es war, ich hab’s nun mal gesehen, und ich habe gelernt, mich auf meinen Instinkt zu verlassen.«


    Sams Miene wurde ernst. »Moment mal. Was hast du gerade gesagt?«


    »Hast du nicht zugehört?«


    »Natürlich habe ich zugehört. Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was du gesehen hast.«


    Sie sah ihn verdutzt an. »Richtig.«


    »Was meinst du mit gesehen? Wo könntest du etwas gesehen haben, das dich zu falschen Schlussfolgerungen geführt hat? Was hast du gesehen, das dich überzeugt hat, dass sie sich geirrt haben?«


    Remi überlegte schweigend, während sie sich der Einfahrt näherten, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist nur eine Redewendung.«


    »Ich kenne dich schon ziemlich lange. Du bist sehr genau, was den Gebrauch von Sprache betrifft, was dir vielleicht bewusst ist oder auch nicht. Du sagtest, du hättest etwas gesehen. Meine Frage ist nur, was?«


    »Sam, ich denke wirklich nach, aber ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es ist verwirrend.«


    Er nickte. »Lass dein Gehirn in Ruhe daran arbeiten. Konzentriere dich nicht darauf. Lass es von selbst eine Antwort finden. Sie wird dir einfallen, wenn dein Gehirn die Antwort gefunden hat. Gehirne sind in solchen Sachen meistens sehr gut.«


    »Seit wann weißt du so genau über Gehirne Bescheid?«, fragte sie skeptisch.


    »Meins arbeitet so. Ich dachte mir, dass deins ähnlich funktioniert.«


    »Wenn das zuträfe …«


    Lazlo, tief in Gedanken versunken, hatte während des Geplänkels geschwiegen. Als das Taxi langsamer wurde und schließlich anhielt, schaute er sich um, als sei er erschrocken, ehe er ausstieg.


    Sam entlohnte den Chauffeur, und sie gingen los in Richtung Tempel. Die Morgenluft war kühl, eine dünne Wolkendecke verschonte sie ein wenig vor der Sonnenhitze. Als sie die Grabungsstätte erreichten, stand Antonio bereits unter der Schutzplane und studierte ein Bild auf einem großen Monitor.


    »Was ist das?« erkundigte sich Sam, während sie näher kamen.


    »Ah, guten Morgen. Dies ist die Übertragung von einem Roboter, den ich einem Kollegen für ein paar Stunden aus dem Kreuz geleiert habe. Sie setzen ihn zwar grad in dem anderen Tunnel ein, aber ich dachte mir, es würde unsere Arbeit beschleunigen, wenn er das Innere der Kammern aufnimmt, ehe wir dort unten eindringen.«


    »Glänzende Idee. Wo ist Ihre Schwester?«


    »Unten im Graben, mit der Fernbedienung. Sie ist kabelgebunden, und das Kabel ist nicht allzu lang.«


    Sie betrachteten die Bilder, die über den Bildschirm flackerten, und Lazlo schüttelte den Kopf, als die Optik langsam über die Wandschnitzereien wanderte. »Was halten Sie davon?«


    »Ziemlich schlicht für Teotihuacan.«


    »Sehen sie aus, als seien sie toltekisch?«, fragte Remi.


    Antonio betrachtete sie genauer. »Nicht unbedingt, aber es ist schwer zu sagen, ehe wir Gelegenheit haben …«


    »Aber ist Ihr erster Eindruck nicht auch, dass sie eher aussehen wie die anderen hier?«


    Antonio drehte sich langsam zu Remi um. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Etwas sagt mir, dass dieser Fund, so interessant er auch sein mag, nicht das ist, wonach wir gesucht haben.«


    Seine Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


    Sie erklärte ihm ihre Vorbehalte und führte ihn Schritt für Schritt durch ihren Denkprozess. Anschließend wirkte Antonio nicht mehr so zuversichtlich wie zu Beginn, als sie eingetroffen waren.


    »Aber Sie wissen nicht, was es gewesen ist, das Sie gesehen haben und das Ihre Vorbehalte in Bezug auf den Fundort geweckt hat?«


    Sie runzelte die Stirn. »Noch nicht. Aber es ist ein sehr starkes Gefühl.«


    Sam ging weiter zum Graben. »Guten Morgen«, rief er zu Maribela hinunter, die auf einen kleinen Monitor blickte, der auf einem Klapptisch in der Nähe der Einstiegsöffnung stand. Gleichzeitig bewegte sie einen Joystick, der den Roboter unter ihren Füßen steuerte. Sie drückte auf einen Knopf und blickte lächelnd zu Sam hinauf.


    »Buenos días auch für Sie.«


    »Sie haben nicht zufälligerweise einen Schatz gefunden, während wir uns verspätet haben?«


    »Nein. Alles, was von Wert war, muss schon vor langer Zeit entwendet worden sein.«


    »Welchen Eindruck haben Sie von den Wandschnitzereien? Ich habe nur ein paar gesehen.«


    »Es ist noch zu früh für ein endgültiges Urteil.«


    »Aber sind sie Ihnen wie die angemessene Darstellung der atmenden Inkarnation eines Gottes vorgekommen?«


    »Was meinen Sie?«


    »Mein gestriger Eindruck war, dass sie ziemlich armselig erschienen.«


    »Hmm«, sagte sie unverbindlich. »›Armselig‹ …«


    Remi kam mit Lazlo im Schlepptau dazu. »Sam, ich weiß jetzt, was es war.«


    Maribela schaute sie verwirrt an.


    »Und was?«, fragte Sam.


    »Die kubanischen Wandschnitzereien. Die Pyramide. Mit der Wolke darüber. In diesen beiden Bildern sowie in dem Bild von derselben Szene an dem neuen Fundort ist jeweils ein zweites Gebäude zu sehen.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Ein kleinerer Tempel.«


    »Und?«


    »Weshalb?«, fragte Remi mit einem Ausdruck von Zufriedenheit. »Weshalb steht dort ein kleiner Tempel?«


    Sam sah sie abwartend an. »Du wirst es mir gleich verraten, nicht wahr?«


    Lazlo räusperte sich und ergriff das Wort. »Weil die Pyramide lediglich ein Orientierungspunkt ist und nicht der eigentliche Ort, an dem sich das Grab befindet.«


    Maribela musterte ihn skeptisch. »Woher wollen Sie das wissen?«


    Remi lieferte die Erklärung. »Da sind die Pyramide und die Wolke. Aber in der Wolke und kaum zu erkennen ist auf allen Bildern dasselbe – der Mond. Die Wolke verbirgt ihn größtenteils, aber er ist da.«


    »Okay …«


    Remi schüttelte den Kopf. »Wir haben uns geirrt. Die Mondpyramide ist der Ort, an dem wir suchen müssen. Wir waren derart auf Quetzalcoatl fixiert, dass wir nach Schlangen Ausschau gehalten haben. Und die Darstellungen sind irreführend. Genauso wie die Berichte in dem Manuskript.«


    »Bist du sicher?«


    Sie blickte Sam in die Augen. »Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gewesen. Wir haben am falschen Ort gesucht.«


    Lazlo sah sich um, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich diesen Ausflug zu dem Erdbebenzentrum unternehme, um den ich gebeten hatte, und mir die Piktogramme dort persönlich ansehe. Mit allem nötigen Respekt, aber ehe wir diesen Weg weiterverfolgen, wäre es ganz nett zu wissen, dass uns nichts entgangen ist.«


    Remi nickte. »Dem stimme ich zu.« Sie wandte sich an Antonio. »Meinen Sie, man würde uns heute den Zugang gestatten?«


    »Ich wüsste nicht, weshalb nicht. Ich rufe dort an und sage Bescheid, dass wir unterwegs sind. Ich fahre Sie selbst hin.«


    Maribela ließ den Blick über die Ausgrabungsstätte schweifen und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bleibe hier und beaufsichtige die Arbeiter.«


    Antonio sah auf die Uhr. »Also gut. Ich telefoniere aus dem Wagen. Es macht wenig Sinn, noch mehr Zeit zu vergeuden.«
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    Die Straßen nach López Mateos waren mit dichtem Vormittagsverkehr verstopft, als das große SUV an den vom Verfall gezeichneten Gebäuden vorbei ins Zentrum des Distrikts rollte, der sich mittlerweile weitgehend vom Erdbeben erholt hatte. Die kleine Straße mit dem Eingang zur Grabanlage war noch immer für den Verkehr gesperrt, und eine Soldateneinheit hielt Wache. Antonio zeigte seine Legitimationspapiere vor, und dann durften sie zu Fuß dem ausgetretenen Pfad zur Ausgrabungsstätte folgen.


    Der Leiter des Projekts kam auf Antonio zu und begrüßte ihn mit einem Händedruck. Nach einer kurzen Unterhaltung auf Spanisch ging er an der Gruppe vorbei ins Sonnenlicht. Antonio blinzelte, während sich seine Augen an den Halbdämmer in der Gruft anpassten, dann wandte er sich zu Lazlo und den Fargos um.


    »Sam, Remi, Sie waren ja schon früher hier und kennen die geltenden Verhaltensregeln. Lazlo, der größte Teil des Geländes wurde abgesperrt, um keine Schäden zu verursachen, während wir graben und unsere Funde dokumentieren. Ich bitte Sie, dies zu respektieren und zu vermeiden, irgendetwas zu berühren. Ich habe die Mannschaft angewiesen, ihre Mittagspause vorzuverlegen, damit die Stätte für die nächsten zwei Stunden Ihnen allein gehört.«


    »Natürlich. Niemand wird bemerken, dass ich überhaupt hier war«, versicherte ihm Lazlo.


    »Und vielen Dank, dass Sie dies ermöglicht haben«, sagte Remi.


    »Hoffentlich mit positiven Ergebnissen.« Antonio winkte ihnen. »Hier entlang. Wir fangen dort an, wo sich nach unserer Einschätzung die Hauptgrabkammer befindet.«


    Sie gingen langsam durch den Tunnel bis zur Kreuzung, und Antonio führte sie in die größte der bisher freigelegten Kammern. Er schaltete mehrere zusätzliche Lampen ein, damit sie die Bilddarstellungen besser betrachten konnten, und trat zurück.


    »Und noch einmal, achten Sie auf die Stellen auf dem Boden mit den Stäben und den Kreidestrichen drum herum. Dort ruhen Artefakte, die noch ausgegraben werden müssen«, erklärte er dem Trio. Sie nickten, während sie die erste der kunstvollen Wandschnitzereien unter die Lupe nahmen.


    Remi deutete auf die Zeichnung. »Dort ist die Prozession, seht ihr? Genau wie auf den Fotos.«


    »In natura absolut bemerkenswert, nicht wahr?«, murmelte Lazlo und lehnte sich zurück, um sich einen Gesamteindruck von dem Wandbild zu verschaffen, ehe er dichter herantrat und seine Details zu studieren begann. »Sie müssen Jahre daran gearbeitet haben. Die Kunstfertigkeit ist erstaunlich …«


    »Und es gibt noch mehr Bilder auf dem Podest und an den anderen Wänden. Aber dieses Motiv wiederholt sich in allen anderen Kammern, daher hatte es ohne Zweifel eine besondere Bedeutung für die Tolteken«, sagte Antonio.


    »Seht ihr? Da ist er. Offensichtlich ist es der Tempel der Gefiederten Schlange«, sagte Sam und deutete auf die sorgfältig ausgeführte Darstellung der sechsstufigen Pyramide.


    »Ja, darauf hätte ich auch gewettet …«, pflichtete ihm Lazlo bei und kniff die Augen zusammen, während er sich vorbeugte.


    Remi begann, die Bilddarstellungen ein zweites Mal zu fotografieren – für den Fall, dass sie bei ihrem ersten Rundgang etwas übersehen hatte, und Sam ging zur hinteren Wand, um die dort befindlichen Wandschnitzereien zu studieren. Lazlo beschäftigte sich leise vor sich hin murmelnd noch einige Minuten mit der Prozession, ehe er Sam folgte.


    »Dieses Bild wiederholt sich in allen Räumen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Das würde ich mir gern ansehen. Zumal wir gerade hier sind.«


    »Sie sollten sich an Antonio halten. Er zeigt Ihnen den Weg.«


    »Natürlich. Hab auch keine Lust, mich zu verlaufen oder am Ende noch in der Dorfkneipe zu landen.«


    Lazlo und Antonio gingen durch den Steinkorridor zum nächsten Gewölbe, während Remi die Darstellungen der Pyramiden mit äußerster Konzentration betrachtete, als könnte sie mit ihrer reinen Willenskraft einen Durchbruch herbeiführen, der ihnen Informationen über die genaue Lage von Quetzalcoatls Grab lieferte.


    »Nun, da wir dort waren, ist es ziemlich klar, dass sich die Grabkammer irgendwo in Teotihuacan befinden muss, nicht wahr?«, sagte Sam.


    »Ja, demnach sind wir im Spiel. Das ist doch schon was.«


    »Und dies muss die Sonnenpyramide sein.«


    »Ich glaube auch, schon allein wegen ihrer Größe.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Dann kann der Tempel der Gefiederten Schlange nicht der richtige Ort sein. Sieh dir die Ausrichtung an.«


    »Einverstanden. Aber noch einmal, Antonio und Maribela sind die Experten, und sie dachten …«


    Sam wurde von Lazlo unterbrochen, der eilig in die Kammer zurückkehrte. Remi drehte sich zu ihm um und bemerkte den Ausdruck der Erregung in seinen normalerweise entspannten Gesichtszügen.


    »Ich glaube, ich hab’s, lieber Freund. Ich habe einige Zeit gebraucht. Und wer diese Bilder angefertigt hat, muss teuflisch clever gewesen sein. Wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, kommt man nie dahinter. Ganz sicher aber nicht, wenn man nur die Fotos zur Verfügung hat – das soll keine Kritik sein.«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Remi.


    »Die Piktogramme sind in jedem der Gräber verschieden. Die Abweichungen sind zwar minimal, aber sie sind vorhanden.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Sam.


    »Absolut. Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.«


    Lazlo führte sie in die nächste, nebenan liegende Kammer und deutete auf das Piktogramm dort. »Sehen Sie? Die Würdenträger sind anders angeordnet, desgleichen die Landmarken. Diese Pyramide steht weiter rechts.«


    Sam runzelte die Stirn. »Das könnte auch eine natürliche, ganz unbeabsichtigte Variation sein, bedingt durch das Arbeitsmaterial oder die künstlerische Freiheit. Also ohne tiefere Bedeutung.«


    »Richtig. Aber lassen Sie uns in den nächsten Raum gehen. Dort finden Sie einen weiteren kleinen Unterschied.«


    »Wenn die Künstler nach einem Bild als Vorlage geschnitzt haben, wie sie es höchstwahrscheinlich zu tun pflegten, ist das alles eher bedeutungslos«, sagte Antonio von der Schwelle aus.


    »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Aber, mir zuliebe, lassen Sie uns in den nächsten Raum gehen.«


    Sie traten in die dritte Kammer, wo zwei Lampen die Wandbilder in grelles Licht tauchten.


    »Eine weitere Variante, sehen Sie?«


    Remi nickte langsam und schoss mehrere Fotos. »Ich sehe. Aber was bedeutet es?«


    Lazlos Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Das ist wirklich die Frage, nicht wahr? Um die Antwort zu kennen, muss man ein wenig im Dunkeln tappen.«


    Sam und Remi wechselten einen verwirrten Blick.


    »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht folgen«, gestand Sam.


    »Ich wollte meinen Verdacht bestätigen, darum bin ich weiter in die vierte Kammer gegangen, um mich dort umzuschauen. Und im dunklen Vorraum konnte ich Schnitzereien in der Wand dicht unter der Decke ausmachen – ein gutes Stück über Augenniveau. Da war keine Lampe aufgestellt, sodass ich nicht viel erkennen konnte, daher lieh ich mir Antonios Kugelschreiberlampe. Und was meinen Sie, was es war?«


    Sam schüttelte den Kopf. »GPS-Koordinaten?«


    »Ha. Dicht dran. Kommen Sie. Sehen Sie selbst.«


    Er steuerte sie in den schmalen Steinkorridor, der zur letzten Grabkammer führte, und blieb dicht vor ihrem Einlass stehen. Remi richtete ihre Stablampe auf die Schnitzerei, auf die Lazlo deutete. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«, fragte er.


    »Es ist wieder die Prozession.«


    »Natürlich ist sie es. Aber schauen Sie genauer hin. Sehen Sie etwas, das in einer der größeren Zeichnungen nicht zu finden war?«


    Sam trat neben Remi und nickte.


    »Das gibt’s doch nicht …«


    Remi blickte zu Sam hoch, einen Ausdruck des Begreifens im Gesicht.


    »Es sind Planeten und Sterne.«


    Lazlo nickte wie ein stolzer Vater. »Ja, genau das ist es. Und mit Hilfe der himmlischen Wegpunkte sollten wir in der Lage sein zu entschlüsseln, wo genau sich das Grabmal befindet.«
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    Zurück in der zweiten Grabkammer deutete Antonio auf das Prozessionsbild. »In diesem sind ebenfalls schwache Umrisse des Mondes und mehrere Sterne zu erkennen. Aber so, als seien sie erst nachtäglich hinzugefügt worden.«


    »Ja, wie auch auf einem der anderen Bilder. Nur sind die Sternkonstellationen ebenso unterschiedlich wie die Zeichnungen, fürchte ich«, bestätigte Lazlo.


    »Dann verstehe ich aber den Sinn nicht. Woher sollen wir wissen, welche Darstellung die richtige ist?«


    Lazlo blieb für einen Moment stumm und überlegte. »Mir fällt dazu keine andere Antwort ein als die, dass das wiederholte Piktogramm eine besondere Bedeutung haben muss. Ich tippe auf eine astronomische Information – ein Hinweis für all jene, die mit den Positionen und Bewegungen der Sterne vertraut waren. Vielleicht … möglicherweise sind die Positionen der Landmarken in jeder Darstellung verschieden, weil die Bilder jeweils dasselbe darstellen, nur zu unterschiedlichen Jahreszeiten. Oder zu bestimmten wichtigen Ereignissen. Sommersonnenwende, Wintersonnenwende …«


    »Wie wollen wir das entscheiden?«, fragte Remi.


    Lazlos Augen weiteten sich. »Sie haben doch Fotos von dem Manuskript und den Piktogrammen in Kuba, nicht wahr?«


    »Natürlich. Aber die sind im Motel.«


    »Dann ist das unser nächstes Ziel«, sagte Lazlo.


    »Weshalb?«


    »Weil das Manuskript, wenn ich mich nicht allzu sehr irre, den letzten und entscheidenden Hinweis enthält, der uns in die Lage versetzt, das Rätsel zu lösen. Remi, schießen Sie eine weitere Serie Fotos von den Piktogrammen, und zwar der Reihe nach, so wie wir sie gesehen haben, als wir von der ersten Kammer zur letzten vorgedrungen sind. Versuchen Sie jedes Mal, sie aus dem gleichen Blickwinkel einzufangen. Schließen Sie die Serie mit unserem neuen Fundstück in dem Vorraum zur letzten Kammer ab.«


    Innerhalb von zehn Minuten saßen sie wieder im SUV und schaukelten über die von Schlaglöchern übersäten Straßen zurück nach Teotihuacan. Eine Stunde später hielten sie vor dem Motel an. Remi eilte hinein und tauchte nach wenigen Sekunden mit einem Speicherstick in der Hand wieder auf.


    An der Grabungsstätte versammelten sie sich schließlich vor dem Monitor, während Lazlo die kubanischen Piktogramme und das Manuskript studierte. Niemand sagte ein Wort, während er konzentriert die Bilder betrachtete und zwischen ihnen hin und her sprang, ehe er schließlich seine gesamte Aufmerksamkeit der Bilderserie aus den Gräbern widmete.


    »Das kubanische Piktogramm und das Manuskript weisen auf das zweite Bild der Serie hin. Sehen Sie den Mond dort? Seine Position entspricht seiner Position in den kubanischen Wandschnitzereien. Alles andere soll den Betrachter nur in die Irre führen.«


    »Sie haben recht. Das ist eine Darstellung des Mondes. Ganz schwach und inmitten der anderen Schrift- und Bildzeichen kaum zu erkennen, aber trotzdem unverkennbar«, räumte Antonio ein.


    »Daraus ergibt sich die Frage: Welcher Tempel ist es? Der kleinere dort drüben?«, fragte Sam und deutete auf ein niedriges Gebäude auf der rechten Seite.


    Lazlo enthielt sich eines Kommentars und trat zurück. »Es ist nicht so schwierig, wie man vielleicht denkt, nun da wir wissen, wonach wir suchen müssen.«


    »Welcher ist es, Lazlo?«, fragte Maribela.


    »Die anderen Symbole weisen in die Richtung«, sagte Lazlo mit einem Kopfnicken. »Teotihuacan gehorcht einer ganz bestimmten Ordnung. Die Anlage der Stadt entsprach astronomischen Vorgängen und Ereignissen. Die Bewegungen der Sonne, der Sterne, des Mondes – all das muss bei der Gestaltung des Grundrisses eine wichtige Rolle gespielt haben.«


    »Richtig …«


    »Sehen Sie sich den Himmel auf dem Bild an. Über dem Mond. Dieser eine Stern ist größer als alle anderen. Was ihn zum Polarstern machen dürfte, zu Polaris, wie die Astronomen ihn nennen.«


    Antonio gab einen zustimmenden Laut von sich. »Das würde passen, wenn wir die anderen toltekischen Bilder, die wir analysiert haben, zum Vergleich heranziehen.«


    Lazlo seufzte. »Und jetzt, fürchte ich, liegt die schwerste Arbeit vor uns. Wir müssen die Bewegung des Mondes und der Sterne simulieren, bis wir einen Punkt erreichen, an dem sie die Positionen auf der Zeichnung einnehmen. Erst dann können wir den Standort des Grabmals berechnen.«


    »So schwierig ist das vielleicht gar nicht«, sagte Antonio und erklärte ihnen die anderen astronomischen Symbole. Nach einer kurzen Rücksprache mit Lazlo machte er sich einige Notizen, bevor er mit rasantem Tempo das Keyboard des Laptops bearbeitete. Sie verfolgten, wie er ein Wort in einer Suchbox löschte, es durch ein anderes ersetzte und danach einige Tasten in einer bestimmten Reihenfolge drückte.


    »Ich verfüge über ein Programm, das die Positionen des Mondes, der Sterne und der Sonne, basierend auf groben Koordinaten, analysiert. Die Berechnungen dauern eine Weile. Lazlo nimmt an, dass die letzte Prozession anlässlich eines entscheidenden astronomischen Ereignisses stattgefunden hat. Es muss irgendeine monumentale Erscheinung gewesen sein, die zur Beerdigung des bedeutendsten Herrschers seiner Zeit passte. Also habe ich alle möglichen offensichtlichen Ereignisse eingegeben. Die Tage der Sonnenwende und Sternkonstellationen, die in mesoamerikanischen Kulturen als besonders wichtig angesehen wurden.«


    Ein Bild erschien auf dem Bildschirm. Er und Lazlo studierten es und legten anschließend ein Modell Teotihuacans darauf. Nachdem sich das so entstandene Bild mehrmals verändert hatte, trat Antonio zurück.


    Lazlo tippte auf den Bildschirm. »Da ist Ihr Tempel. Der erste auf der rechten Seite, wenn Sie zur Mondpyramide schauen.«


    Remi hatte eine naheliegende Frage an Antonio. »Wurden dort bereits Ausgrabungen durchgeführt?«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mehr unternommen wurde, als das Erdreich auf der Vorderseite abzutragen, damit man den Tempel sehen kann. Die kleineren Pyramiden wurden als unbedeutend eingestuft, darum wurde den größeren Bauwerken mehr Beachtung zuteil.«


    »Demnach wurden sie niemals gründlich erforscht«, schloss Remi.


    »Wir verfügen nur über begrenzte Mittel …«, echauffierte sich Maribela.


    Antonio hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab.


    »Ich glaube nicht, dass Remi damit andeuten will, dass wir nachlässig waren. Ich glaube eher, sie wollte ausdrücken, dass darüber nicht allzu viel bekannt ist, weil sich alle ernsthaften Grabungen auf die spektakuläreren Fundorte konzentriert haben.«


    »Das ist richtig. Aus diesem Grund könnte sich das Grabmal durchaus dort befinden: entweder darunter oder an einem der Sockel«, sagte Remi.


    »Wenn Sie sich die Ausrichtung der verschiedenen Bauwerke ansehen, werden Sie erkennen, dass die Rückseite des Tempels genau auf der Achse liegt.«


    »Wie lang ist diese Seite?«, fragte Sam.


    »Sie messen allesamt etwa sechsunddreißig Meter im Quadrat. Also fast einhundertzwanzig Fuß nach Ihren Maßeinheiten.«


    »Nicht viel kleiner als der Tempel der Gefiederten Schlange.«


    »Tatsächlich nur ein wenig mehr als halb so groß, aber Sie haben recht, es ist ein großes Gebiet.«


    »Fahren wir rüber und sehen es uns an. Brauchen wir eine neue Erlaubnis?«


    »Ich denke, als leitender Angehöriger der hiesigen Dependance des INAH würde ich sagen: nein.«


    Sie zwängten sich in Antonios Dienst-Suburban und krochen im Schritttempo über die Straße der Toten, um den verstreuten Gruppen frühkulturbeflissener Touristen rechtzeitig ausweichen zu können. Als sie den Tempel erreichten, erstiegen sie den dahinterliegenden Hügel, der nur teilweise abgetragen worden war, und blickten auf die Rückseite der kleineren Pyramide, als könnten sie mit ihrem Instinkt allein entscheiden, wo sich die verborgene Grabkammer befand.


    »Schätzungsweise mehr als dreißig Meter müssten ausgegraben werden. Aber noch wesentlich mehr Erde muss bewegt werden. Können wir einen Schaufelbagger hierherbringen?«, fragte Remi. »Nur um die oberen Schichten zu entfernen. Danach kann eine Arbeiterkolonne die eigentliche Ausgrabung in Angriff nehmen …«


    »Ich wüsste nicht, warum das nicht möglich sein sollte«, sagte Antonio. »Es gibt zahlreiche Betriebe in der Stadt, die Maschinen und technische Ausrüstung vermieten und Bedienungspersonal bereitstellen. Vielleicht können wir schon für heute Nachmittag etwas in dieser Richtung organisieren. Und bei einem entsprechenden finanziellen Anreiz ist der Baggerführer möglicherweise sogar bereit, Überstunden zu machen. Wir könnten es innerhalb eines Tages erledigt haben und anschließend mit den Männern zurückkehren, wie Sie es vorgeschlagen haben.«


    »Dann sollten wir jetzt das Gelände markieren, das freigelegt werden soll.«


    Gegen zwei Uhr traf ein Schaufelbagger ein und arbeitete, nachdem die Sonne untergegangen war, beim Licht seiner Scheinwerfer bis neun Uhr weiter. Sam, Remi und Lazlo verließen das Grabungsfeld zusammen mit dem Baggerführer und nahmen ein Taxi zu dem Restaurant, in dem sie schon am vorangegangenen Abend diniert hatten. Das Essen war vorzüglich und die Stimmung freudig erregt, konnten sie doch messbare Fortschritte verzeichnen, während sie mit gedämpfter Stimme das weitere Vorgehen ihres Projekts planten.


    Um acht Uhr am nächsten Morgen begannen die Ausgrabungsarbeiten, und bereits um halb drei war die gesamte Rückseite des Pyramidensockels freigelegt und stand den Männern, die – bewaffnet mit Hacken und Schaufeln – auf ihren Einsatz warteten, zur Verfügung. Der Trupp arbeitete bis zum Anbruch der Dunkelheit.


    Am nächsten Tag machten sie bei sengender Sonne weiter. Gegen sechs Uhr abends brach eine der Spitzhacken durch das harte Lehmdach des Höhlenraums darunter. Das Loch wurde ausreichend erweitert, um den Zugang zu ermöglichen. Diesmal bestand Remi darauf, die Erste zu sein, und nach ähnlichen Warnungen, wie Sam sie sich zuvor hatte anhören müssen, wurde sie durch die Öffnung herabgelassen, ausgerüstet mit einer leistungsstarken Stablampe und einem Sprechfunkgerät.


    »Was siehst du?«, fragte Sam nach einer halben Minute.


    »Vor mir ist ein Tunnel. Er führt unter die Pyramide.«


    »Wie weit?«


    »Das werde ich gleich feststellen«, lautete Remis knappe Antwort. Sam entschied, sie vorerst in Ruhe zu lassen und ihr zu gestatten, sich ausgiebig umzuschauen, bis sie selbst das Bedürfnis verspürte, sich mitzuteilen. Nach einer langen Pause drang ihre Stimme, begleitet von einem Knistern, aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Vor mir ist ein Durchgang. Aus Stein gemeißelt und viel sorgfältiger bearbeitet als jeder, den wir bisher gesehen haben. Aber er ist mit kleineren Steinen verschlossen, die mit Mörtel fixiert wurden. Wir brauchen ein Werkzeug, um die Mauer zu durchbrechen. Und es wäre wirklich eine gute Idee, den Tunnel abzustützen, obwohl – da er im Laufe der Jahrhunderte nicht eingebrochen ist, dürfte er wohl noch einige Zeit halten.«


    Sam gab die Informationen an Antonio weiter, der mit Lazlo an der Öffnung stand und in die Dunkelheit starrte. Er rief die Arbeiter mit einigen Befehlen, sich in Bewegung zu setzen. Der Vorarbeiter brachte eine hohe Leiter, und drei Arbeiter tauchten in die Dunkelheit ab. Die restlichen blieben oben und reichten Holzbalken und Bretter nach unten, wo sie zu einer primitiven Verschalung zusammengezimmert wurden.


    »Ich komme runter«, sagte Sam, und nachdem die erste Welle Arbeiter die Öffnung freigegeben hatte, stieg er abwärts, eine Spitzhacke in der freien Hand, gefolgt von Lazlo, Antonio und Maribela. Jeder war mit einem schweren Brecheisen im Gürtel ausgerüstet. Die Lichtstrahlen ihrer Stablampen tanzten über Lehmwände, bis sie nach einer Biegung Remi sahen, die vor einer roh zusammengefügten Mauer stand, die von – mit Wandschnitzereien bedecktem und von Hand geglättetem – Stein umrahmt wurde. Es waren Wandschnitzereien wie jene, die sie schon in den Grabgewölben in López Mateos gesehen hatten.


    »Seht mal, die Pyramide mit dem Mond«, sagte Remi und deutete auf das Bild der Prozession auf dem Bogen des Durchgangs. »Das ist es. Das muss es sein.«


    Sam nickte. »Geht ein Stück zurück«, warnte er. »Mal sehen, wie schnell wir mit dieser Mauer fertigwerden.«


    Remi, Lazlo und das mexikanische Geschwisterpaar traten zurück. Sam holte mit der Hacke aus und schmetterte sie gegen die Steinmauer. Ein Mörtelbrocken wurde weggesprengt. Er schwang die Hacke ein zweites Mal, und nun landete ein weiterer, größerer Brocken vor seinen Füßen. »Es funktioniert ganz gut. Aber einige Zeit wird es dauern.«


    »Lassen Sie es doch die Arbeiter erledigen«, schlug Maribela vor.


    Sam schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich brauche nur fünf Minuten.« Er fuhr fort, die Mauer zu attackieren, und nach mehreren Dutzend Schlägen fiel einer der Steine in den leeren Raum hinter der Mauer. »Wir sind durch! Ich schlage nur noch ein paar weitere Steine heraus, dann können wir die Brecheisen einsetzen.«


    Zwei roh behauene Steine polterten nach dem nächsten Aufprall der Hacke nach innen, dann ein weiterer nach dem folgenden Schlag. Sam lehnte die Hacke an die Gangwand, während Lazlo und Antonio seinen Platz mit ihren Brecheisen einnahmen. Der Raum reichte jedoch nicht aus, dass Maribela und Remi ihnen zu Hilfe kommen konnten. Weitere Steine stürzten hinter die Mauer, dann gab ihr gesamter unterer Teil nach und verwandelte sich in einen Haufen Geröll, von dem eine dichte Staubwolke hochwallte.


    »Ich finde, wir sollten Remi hochleben lassen«, sagte Sam.


    Antonio verneigte sich in ihre Richtung. »Vielen Dank, Señora«, sagte er.


    Sie hob die schwere Lampe hoch, hielt sie vor sich, beugte sich in die Maueröffnung und leuchtete herum. »Es ist ein Gewölbe.«


    Remi kletterte mit der Lampe durch die Öffnung. Sie hörten, wie sie zischend einatmete, und ein Angstschauer lief Sam über den Rücken.


    »Bist du okay?«, erkundigte er sich und leuchtete mit seiner Lampe in die Dunkelheit.


    »Ich glaube, ich kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass wir das Grab gefunden haben.« Sie hielt inne. »Ein Leichnam, bedeckt mit Jade, liegt auf einem Steinpodest, mehrere kleine Haufen Grabgeschenke drum herum. Sie sind mit Staub bedeckt, aber ich kann ein Schimmern und Glitzern erkennen, daher ist es wahrscheinlich Goldschmuck. Und Jademasken.«


    »Gold? Die Tolteken hatten kein Gold«, sagte Maribela.


    »Vielleicht haben sie es durch Handel erworben. Ich sehe auch Obsidian. Und Tongefäße. Keramiken.«


    »Gibt es einen Grund, weshalb ich nicht reinkommen darf?«, fragte Sam durch die Öffnung.


    »Nein, aber sei vorsichtig. Dies ist ein bedeutender Fund, und wir wollen hier nicht herumtrampeln wie eine Herde Büffel.«


    Sam schlängelte sich durch das Mauerloch. Maribela und Lazlo folgten ihm. Als Letzter kam Antonio herein.


    Sie fanden sich in einer vier mal fünf Meter großen Kammer mit geglätteten Steinwänden wieder. Remi umrundete mit vorsichtigen Schritten einen Haufen Gegenstände auf dem Boden und bückte sich. Dabei leuchtete sie mit der Lampe vor sich. Die LED-Birnchen hellten das Innere der Gruft mit ihrem gespenstisch weißen Licht auf. Remi nahm eine kleine Figur von dem Haufen und hielt sie hoch. »Gold.«


    Sam und Lazlo standen vor der Gestalt auf dem Steinpodest. Die Haut der Mumie war ausgetrocknet, kaffeebraun und erinnerte an gedörrtes Rindfleisch. Lazlo betrachtete sie eingehend und stellte im Kopf eine schnelle Berechnung an. »Sieht so aus, als sei er mehr als einen Meter fünfzig groß gewesen, also ein Eingeborener. Nicht unbedingt die große, beeindruckende, bärtige Gestalt der Legende, nicht wahr?«


    Maribela trat neben ihn und blickte auf den Körper. »Aber sein Mantel entspricht den Geschichten. Weiß, oder was einst weiß war, Tierhaut. Der Mantel eines Propheten …«


    »Oder eines Gottes«, flüsterte Antonio.


    »Aber kein Auge des Himmels«, stellte Sam fest.


    »Schade, wahrscheinlich ist es ein Teil der Legende, der im Laufe der Zeit hinzugedichtet wurde«, vermutete Maribela. »Wie Sie wissen, könnten sich die enormen Reichtümer auf dem Weg der mündlichen Weitergabe der Geschichte vervielfacht haben, wie möglicherweise auch die Körpergröße Quetzalcoatls zugenommen hat.«


    Remi war an den Grabgeschenken vorbei zur Wand gegangen und studierte die Symbole, die darauf verewigt waren. »Zum größten Teil sehe ich hier Schlangen. Quetzalcoatl. Und dort – die Prozession ist vorhanden, aber in diesem Fall tragen sie den Körper einer gefiederten Schlange. Es ist ein Trauerzug.«


    Sie verbrachten eine weitere Stunde in der Grabkammer, während die Arbeiter fortfuhren, Holzstempel zwischen Decke und Boden des Tunnels zu verkeilen, und dann legte Remi ihre Lampe, deren Leuchtkraft sichtlich abnahm, beiseite und fuhr sich mit einer Hand durch das staubige Haar. »Ich finde, wir hatten bis jetzt einen produktiven Tag. Wahrscheinlich ist es an der Zeit, nun das Feld den Experten zu überlassen.«


    Antonio nickte zustimmend. »Dies ist eine der bedeutendsten Entdeckungen der letzten einhundert Jahre. Sie können sehr stolz auf sich sein. Sie sind die Entdecker der letzten Ruhestätte Quetzalcoatls. Es ist eine unglaubliche Ehre, mit Ihnen beiden zusammenzuarbeiten.«


    Maribela lächelte. »Ja. Es ist wirklich ein großer Gewinn. Das mexikanische Volk steht tief in Ihrer Schuld. Sie haben einen wichtigen Teil seiner Geschichte dem Dunkel des Vergessens entrissen. Eine weitere Großtat, die wir nicht hoch genug einschätzen können«, fügte sie hinzu und bezog sich auf den Maya-Kodex, den die Fargos nur wenige Monate zuvor gerettet hatten.


    »Die Ehre ist auf unserer Seite«, sagte Sam, »denn uns ist gestattet worden, einen heiligen Ort zu erforschen. Und Sie können sich ebenfalls beglückwünschen. Dies wird als wichtiges Ereignis in die Analen der archäologischen Welt eingehen. Quetzalcoatls verschollener Schatz und seine sterbliche Hülle – entdeckt an nur einem einzigen Tag. Den meisten gelingt in ihrem ganzen Berufsleben kein solcher Fund.«


    Remi musste von dem Staub, der immer noch in der Luft lag, heftig husten. »Dieser Fund wäre ohne Ihre Mitwirkung niemals möglich gewesen«, sagte sie liebenswürdig, obgleich die Wahrheit ein wenig komplizierter war.


    Lazlo starrte die Mumie an und schüttelte den Kopf.


    »Was ist los, Lazlo?«, fragte Sam.


    »Etwas fehlt uns immer noch. Ich weiß nicht was, aber so ist es.«


    Maribela kicherte. »Lazlo, Sie haben es geschafft. Wenn der Fund nicht das ist, was Sie sich erhofft haben, bedeutet es doch nicht, dass irgendjemandem irgendetwas fehlt.«


    »Vielleicht. Aber ich möchte das Innere der Kammer einer sorgfältigen Inspektion unterziehen. Genauso wie die Information, die uns hierhergeführt hat, in den Gräbern in López Mateos übersehen wurde, ahne ich irgendwie, dass es zu früh ist, jetzt schon anzunehmen, wir hätten diese Nuss geknackt.«


    Antonio hob beschwichtigend die Hand.


    »Natürlich werden wir eine ausführliche Analyse des Fundes vornehmen und den Ort Zentimeter für Zentimeter untersuchen. Wir wünschen uns alle das Gleiche, und ich finde, Lazlos Instinkt sollte respektiert werden. Es ist durchaus möglich, dass diese Stätte weitere Geheimnisse birgt und Quetzalcoatl uns noch nicht alles offenbart hat.«


    Als sie wieder ans Tageslicht zurückgekehrt waren, führte Antonio einige Telefongespräche, um weitere Sicherheitsarrangements für die bevorstehende Nacht zu veranlassen. Sie wollten angesichts einer Kammer, die unbezahlbare Goldschätze und antike Artefakte enthielt, auf keinen Fall ein Risiko eingehen. In einer ländlichen Gegend Mexikos, dem direkten Einfluss polizeilicher Gewalt entzogen, war Antonio naturgemäß vorsichtig – genug Arbeiter hatten gesehen, was sich in der Kammer befand, um Gerüchte entstehen zu lassen. Die Präsenz bewaffneter Wachen war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.


    Antonios Mobiltelefon klingelte, und er entschuldigte sich, um den Anruf anzunehmen. Er lauschte einige Sekunden lang, und sein Gesicht wurde aschfahl. Als er zurückkam wirkte er erschüttert.


    »Was ist nicht in Ordnung, Antonio?«, wollte Remi wissen.


    »Es … Sie haben Carlos’ Leiche gefunden.«


    Stille senkte sich herab. Die Begeisterung über den Fund wurde durch die Realität des gewaltsamen Todes ihres Kollegen gedämpft. Antonio gab die wenigen Fakten weiter, die er erfahren hatte – und die nichts erklärten. Ein weiterer sinnloser Tod in einer brutalen Welt, noch so ein guter Mensch, der ohne Grund von dieser Erde gegangen war. Während das Tageslicht verblasste, wehte der heiße Wind über das Ruinenfeld wie der Atem eines zornigen Gottes. Sein an- und abschwellendes Pfeifen war wie ein Klagelied für ihren verschiedenen Freund. Nachdem sie die Nachricht von Carlos’ Tod halbwegs verdaut hatten, packten Sam und Remi ihre Rucksäcke, während die Geschwister den beiden Nachtwächtern einige Instruktionen gaben. Anschließend kam Antonio zu den Fargos.


    »Ich werde hierbleiben, bis das zusätzliche Sicherheitspersonal eintrifft. Von dem nahe gelegenen Militärstützpunkt habe ich eine weitere Einheit Soldaten angefordert.« Er sah auf die Uhr. »Sie müsste in einer Stunde eintreffen. Verlassen Sie uns jetzt?«


    »Wir kommen morgen wieder vorbei, um zu sehen, was zutage gefördert wurde, falls Ihnen das recht ist«, sagte Remi.


    »Es wäre mir ein Vergnügen.«


    Sie folgten den letzten Touristen die Straße des Todes hinunter bis zum Ausgang. Während der anschließenden Rückfahrt zum Hotel herrschte im Wagen bedrücktes Schweigen.
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    Am nächsten Morgen fuhren Lazlo, Remi und Sam mit einem vom INAH zur Verfügung gestellten Golfwagen in Richtung Mondpyramide. Antonios SUV parkte in der Nähe des Forschungszelts, das von einem Trupp verschlafener Arbeiter aufgebaut worden war. Als sie näher kamen, war er gerade dabei, einer Gruppe aufmerksam lauschender studentischer Hilfskräfte die Arbeitsprozesse eines archäologischen Grabungsprojekts zu erläutern. Maribela stand am Rand der Versammlung, und ihre Augen leuchteten auf, als sie ihre neuen Kollegen auf sich zurollen sah.


    »Hola! Sie sind aber früh auf den Beinen«, rief sie, während sie ihnen entgegenging. Dabei bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin.


    »Wir wollten einen zweiten Blick auf unseren Fund werfen«, erklärte Sam.


    »Sehr schön. Wir sind soeben dabei, das Team einzuweisen. Man hat uns ein Dutzend Helfer bewilligt. Wir wollen nur sicherstellen, dass nichts beschädigt wird, wenn wir den Inhalt der Gruft katalogisieren.«


    Sam nickte. »Wir wollen uns nur noch einmal umsehen und alles so fotografieren, wie es gefunden wurde, ehe es aus seiner Position entfernt wird.«


    »Natürlich. Kommen Sie hier entlang, ich gebe Ihnen Handschuhe und Staubpinsel, falls Sie etwas entdecken, das Sie säubern wollen.«


    »Danke, aber wir sind vorwiegend an den Wandbildern interessiert. Wir hoffen, einen Hinweis zu finden, der ein wenig erhellt, weshalb Quetzalcoatl in zahlreichen Berichten als dieser große, bärtige weiße Mann beschrieben wurde. Die Mumie ist alles andere als das …«


    »Ach ja, die Legendenbildung«, sagte Maribela.


    »Es schadet niemals, gründlich zu Werke zu gehen«, erwiderte Remi ruhig, aber mit Nachdruck.


    Lazlo nahm die zunehmende Spannung zwischen den Frauen wahr und beeilte sich, sie abzubauen.


    »Wie lange dauert es noch, bis Ihr Bruder seinen Vortrag beendet?«, wollte er von Maribela wissen.


    »Er hat vor einen Viertelstunde angefangen, also nehme ich an, dass er nicht mehr allzu lange brauchen wird.«


    Sobald er die Einweisung abgeschlossen hatte, kam Antonio zu ihnen und begrüßte sie wie eine Abordnung kulturbeflissener Aristokratie.


    »Da sind Sie ja! Wollen Sie Ihren Erfolg feiern?«


    »Eher nicht. Wir wollten Fotos von den Fundstücken machen, ehe es hier von Arbeitern und Helfern wimmelt.«


    Sam sah zu den sechs Soldaten hinüber, die in regelmäßigen Abständen zueinander die Grenze des Grabungsfeldes bewachten. Sie hatten ihre M4-Gewehre an Riemen über der Schulter, keiner von ihnen war älter als neunzehn Jahre.


    »Wie ich sehe, haben Sie im wahrsten Sinne des Wortes schweres Geschütz aufgefahren.«


    »Es wäre doch entsetzlich, wenn Quetzalcoatls Schatz Beine bekäme und das Weite suchte, oder?«


    Der Tag verstrich mit einem Fotoblitzgewitter und Staubpinselwirbel, um alle Details aufzuzeichnen: Sam kehrte schließlich an die frische Luft zurück, nachdem er die Gruft und ihren Inhalt ausgiebig dokumentiert hatte. Remi folgte ihm unter die Schutzplane, wo Lazlo in tiefe Konzentration versunken vor einem großen Computermonitor saß, auf dem er die Fotos in langsamer Folge Revue passieren ließ. Von den Aktivitäten und dem Lärm ringsum bekam er anscheinend überhaupt nichts mit.


    »Hast du alles, was du haben wolltest?«, fragte Sam.


    »Ich glaube schon, obwohl ich die gleiche Empfindung hatte wie gestern. Eigentlich kein besonders eindrucksvoller Schatz, verglichen mit anderen.«


    »Wahrscheinlich waren die Tolteken kein sehr reiches Volk.«


    »Das stimmt. Aber die Legende erscheint angesichts dessen, was da unten liegt, äußerst übertrieben«, sagte Remi, während ihre Finger den goldenen Skarabäus streichelten. »Vielleicht ist es nur mein Talisman, der skeptische Schwingungen aussendet.«


    »Ich würde meinen, bisher hat er eine Menge Glück gebracht. Dennoch, Schwingungen oder keine Schwingungen, ich betrachte das Ganze als Erfolg. Wir haben ein weiteres historisches Rätsel gelöst. Keine üble Arbeitsleistung.« Sam blickte Lazlo an. »Sind Sie so weit, dass wir zusammenpacken können, Lazlo?«


    Lazlo schien erst in diesem Moment von ihrer Anwesenheit Notiz zu nehmen. »Irgendetwas fehlt. Ich weiß nicht was, aber so ist es.«


    »Ich fange immer an, mir Sorgen zu machen, wenn Sie und Remi sich in so vielen Dingen einig sind«, scherzte Sam. »Aber jetzt kommen Sie bitte, es war ein langer Tag. Die Fotos sind morgen auch noch da, und Ihre Augen müssen mittlerweile kurz davor sein, den Dienst zu quittieren. Hast du Hunger, Remi?«


    »Wann habe ich den nicht? Aber du siehst aus, als könntest du eine Auffrischung gebrauchen.«


    »Auch du hast wohl länger nicht mehr in einen Spiegel geschaut, oder?«


    Sie verabschiedeten sich von Antonio und Maribela und fuhren, da sie bereits am Morgen aus dem Motel ausgecheckt hatten, mit einem Taxi zum St. Regis in Mexico City, nachdem sie Lazlo Kemp vorher an der Klinik abgesetzt hatten. Sie vereinbarten, sich ausgeruht und gesättigt am darauffolgenden Morgen zu treffen und gemeinsam wieder zur Grabungsstätte hinauszufahren, wo ihre Arbeiten weitgehend abgeschlossen waren.


    Um drei Uhr morgens herrschte in Teotihuacan Totenstille. Die mächtigen Pyramiden waren vor der tiefschwarzen Kuppel des Nachthimmels nahezu unsichtbar, und der breite Boulevard der antiken Stadt war ein schwarzer Streifen bar jeden Lebens. Ein Mondsplitter lugte durch die Patchwork-Wolkendecke und spendete kaum genug Licht für die Soldaten, die die neu entdeckte Gruft bewachten, um einander am Gesicht zu erkennen. Ein kampferprobter Sergeant schritt die Grenze des Tempelplatzes ab, um dafür zu sorgen, dass sein Dutzend Männer wach und wachsam blieb. Obgleich sie nur fünfundzwanzig Meilen von dem hektischen Treiben Mexico Citys entfernt waren, war dies eine andere Welt, und das matte Funkeln der Lichter der nächsten Stadt, San Martún de las Pirámides, verhielt sich zur Lichterflut der mexikanischen Metropole wie Wasser zu Wein.


    Ein Korporal stand nicht weit von der Barrikade, die errichtet worden war, um die Ausgrabungszone einfacher überwachen zu können, und erzählte mit leiser Stimme einem seiner Männer einen Witz. Er straffte sich, als er den Sergeant herankommen sah, und verstummte – ihr Anführer war als besonders streng berüchtigt. Er war ein Karrieresoldat, der fünfzehn Jahre Dienst während der Drogenkriege in den Garnisonen überall in Mexiko hinter sich hatte. Er nahm diesen langweiligen Einsatz als Nachtwache todernst, während seine Männer, von denen die meisten kaum alt genug waren, um sich rasieren zu müssen, ihn als einen von vielen Aufträgen betrachteten, die willkürlich und sinnlos waren.


    Der Sergeant öffnete den Mund, um zu reden, einen tadelnden Ausdruck im Gesicht, als seine Mütze mitsamt seinem halben Schädel durch die Luft flog. Der Korporal brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was geschehen war – die letzte Sekunde in seinem kurzen Leben: ein winziger roter Lichtpunkt huschte über sein Brustbein und zwei Projektile schlugen in seinen Oberkörper ein. Der Soldat, dem er den Witz erzählt hatte, riss die Waffe von der Schulter, um auf den unsichtbaren Scharfschützen zu feuern, als eine Kugel seinen Hals durchbohrte und er zusammenbrach und ein letzter Atemzug gurgelnd über seine Lippen drang, während er sich zitternd auf dem Boden ausstreckte, das Gewehr nutzlos zu seinen Füßen.


    Aus dem angrenzenden Feld näherten sich acht schwarz gekleidete Männer der Ausgrabungsstätte, ihr Auftreten war lautlos und professionell. Drei weitere Soldaten wurden Opfer von Schüssen aus schallgedämpften Neun-Millimeter-Pistolen, deren unterschallschnelle Munition sie so leise wie Luftpistolen machte. Und dann erklang ein Schrei von einem der restlichen Soldaten, als er den zusammengesackten Körper eines Angehörigen seiner Einheit am Rand des Feldes entdeckte. Der Anführer der Angriffstruppe murmelte in sein Ohrhörermikrofon, und alle acht schwarz gekleideten Gestalten eröffneten das Feuer auf die restlichen Soldaten und machten kurzen Prozess mit ihnen.


    Die Schlacht war vorüber, ehe sie begonnen hatte: Die Soldaten waren niedergemäht worden, ohne selbst einen Schuss abgegeben zu haben. Der Anführer der Eindringlinge richtete sich aus seiner zusammengekauerten Haltung auf, stolzierte über den Schauplatz des Massakers und blieb gelegentlich stehen, um auf einen stöhnenden Verwundeten zu schießen. Als er sicher war, keinen Überlebenden übersehen zu haben, angelte er ein Mobiltelefon aus einer Tasche seiner schwarzen Windjacke und tippte eine Kurzwahlnummer ein.


    Zwei Minuten später näherten sich drei große Fahrzeuge – SUVs, die mit ausgeschalteten Scheinwerfern durch die Nacht rollten. Der führende Truck blieb am Rand des Grabungsfeldes stehen, und alle vier Türen sprangen auf. Guerrero stieg aus und wartete auf Reginald, der ihm dichtauf folgte.


    »Es ist erledigt. Aber wir sollten uns beeilen. Ich habe keine Ahnung, ob sie sich per Funk regelmäßig bei ihrer Basis melden müssen oder welche Maßnahmen sie sonst vereinbart haben«, sagte Guerrero und betrachtete die Gefallenen mit unbewegter Miene – der Anblick toter mexikanischer Soldaten war in seinem Gewerbe etwas Alltägliches.


    Reginald nickte. »Die Männer sollen mit den Taschen kommen. Wir wollen natürlich das Gold, aber auch alle Figuren und Keramiken. Für diese gibt es einen profitablen Markt, wenn man die richtigen Kontakte unterhält.«


    »Was Sie natürlich tun.« Guerrero grinste, während sich ein verirrter Strahl Mondlicht auf einem vergoldeten Schneidezahn brach und dem Gesicht einen dämonischen Glanz verlieh.


    »Das macht mich doch zum idealen Partner, nicht wahr? Dieser Kram kann ein Vermögen wert sein.«


    »Dann sollten wir schnellstens nachsehen, was wir haben, hm? Gehen Sie voraus«, sagte der Kartell-Boss.


    Reginald suchte sich zwischen den Toten seinen Weg zur Rampe, die ausgegraben worden war, um bequemer ins Grab zu gelangen. Dort knipsten er und Guerrero ihre tragbaren Arbeitslampen an, und kurz darauf erschienen auch die restlichen Männer. Vier blieben oben auf dem Ausgrabungsfeld, um sicherzustellen, dass sie bei ihrem Raubzug nicht gestört wurden. Reginald betrat die Gruft und ging vor einem der drei Hügel mit Grabbeigaben in die Hocke. Behutsam hob er eine goldene Figur hoch und wickelte sie sorgfältig in ein Handtuch, ehe er sie in seiner Tragetasche verstaute.


    »Es ist nicht so viel, wie ich gehofft habe, aber diese Figur allein wiegt mindestens zwei Kilo. Keine Frage, dies wird eine profitable Nacht werden. Wir packen alles ein – dafür reichen vier oder fünf Taschen bei weitem aus, sodass wir mehr als genug Platz haben. Aber denkt an das, was ich gesagt habe: Werft die Stücke nicht einfach in die Taschen. Wickelt jedes Objekt gut ein. Sobald wir diesen Ort hinter uns gelassen haben und in Sicherheit sind, machen wir sorgfältig Inventur.«


    Die Männer gingen an die Arbeit. Einer holte die wertvollen Artefakte aus dem Staub, während seine Partner die Beutestücke einwickelten und verstauten. Innerhalb von zwanzig Minuten war die Grabkammer vollkommen geleert. Reginald betrachtete die Mumie, bevor er einen Blick auf seine Uhr warf.


    »Das ist es. Unser Job hier ist erledigt«, sagte er und ließ den Blick ein letztes Mal durch die Grabkammer kreisen, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. Zufrieden wandte er sich zu Guerrero um, der eine Hand ausstreckte, um Reginald die schwere Tragetasche abzunehmen.


    »Was denken Sie?«, fragte Guerrero, während er den gewichtigen Reisesack von Reginald übernahm.


    »Das lässt sich im Augenblick schwer beantworten, aber ich tippe auf Millionen. Wie viel es genau ist, wird durch den Markt bestimmt und die Frage, wie lange wir abwarten müssen, bis die Beute so abgekühlt ist, dass wir sie einigen anspruchsvollen Sammlern anbieten können.«


    »Warum schmelzen wir das Gold nicht ein und machen es sofort zu Bargeld?«


    Reginald schüttelte den Kopf, als wäre allein die Vorstellung, so etwas zu tun, eine Zumutung für ihn. »Gütiger Himmel, nein, alter Junge. Der Wert dieser Objekte liegt vor allem in ihrer Geschichte, nicht im Goldgewicht. Ihr Wert beträgt nicht selten das Tausendfache des Wertes ihrer Goldmenge.«


    Guerrero musterte Reginald skeptisch von der Seite. »Denken Sie an unseren Deal – fifty-fifty. Keine Tricks, oder es gibt für Sie keinen Winkel auf diesem Planeten, der abgelegen genug ist, um sich dort zu verstecken.«


    »Ich hatte nichts anderes im Sinn«, beteuerte Reginald und tat sein Bestes, diesem anmaßenden Wilden den durch und durch ehrlichen und gediegenen Engländer vorzuspielen. Natürlich, ganz gleich, was dieser Fund einbrachte, er würde schon dafür sorgen, dass mindestens siebzig Prozent des Erlöses in Janus’ und seine Richtung flössen. Der Kartellgangster würde die genauen Bedingungen jedes einzelnen Verkaufs niemals erfahren, und falls nötig, vertraute Reginald darauf, neben dem, was auf sein Konto eingezahlt wurde, auch noch einige geheime Zusatzdeals abschließen zu können.


    Er konnte es kaum erwarten, Janus’ Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er mit dem Schatz auftauchte. Während sein großer Bruder schlief, hatte Reginald die Initiative ergriffen und ein kleines Vermögen verdient. Er hatte sogar kurz daran gedacht, Janus vollständig außen vor zu lassen, aber er brauchte die Kenntnisse und die Erfahrung seines Bruder, um den Wert jedes Fundstücks festzulegen, und außerdem sein Netzwerk, um die Verkäufe abzuwickeln. Vielleicht würde er in weiteren fünf Jahren sämtliche Akteure in diesem Spiel kennen, einstweilen jedoch war Janus der Herr in diesem Haus, ob es Reginald passte oder nicht.


    Mit ein wenig Glück wäre er längst wieder zurück in Mexico City, wenn Polizeisperren die Straßen rundum abriegelten und Autos im Zuge einer Menschenjagd durchsucht würden, die zu schwerfällig und zu spät in Gang gesetzt worden waren.


    Reginald konnte sich ausmalen, wie die Fargos reagierten, wenn sie feststellten, dass ihnen die Show gestohlen worden war und ihr großer Fund als vollständiges Desaster in Erinnerung bliebe.


    Ein wölfisches Grinsen glitt über sein Gesicht, als er sich ihre Mienen vorstellte.


    Zeit für die Revanche.
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    Lazlo wartete im Foyer der Klinik, als Sams und Remis Taxi am nächsten Morgen vor dem imposanten Eingang des Gebäudes vorfuhr. Er rannte hinaus, sobald Sam aus dem Wagen stieg und winkte. Nur wenige Minuten später saßen die drei in der gemütlichen Nische eines Restaurants ganz in der Nähe.


    Nachdem sie das Frühstück bestellt hatten, wandte sich die Unterhaltung dem Grabmal zu.


    Lazlo trank einen Schluck schwarzen Kaffee. »Ich möchte mir heute ein wenig mehr Zeit nehmen, um mich gründlich umzusehen. Ich fürchte, dass Ihre mexikanischen Kollegen mit ihrer Erfolgsmeldung ein wenig zu voreilig gehandelt haben, zumindest nach meinem Geschmack.«


    »Sie sind nun mal von Natur aus nicht so misstrauisch wie Sie«, sagte Sam.


    »Jahre schlechten Benehmens und eines trotzig praktizierten Zynismus prägen einen nun mal«, gab Lazlo zu.


    Sams Mobiltelefon trällerte, während das Essen serviert wurde. Irritiert blickte er auf die Nummer des Anrufers und meldete sich, während sich Remi und Lazlo auf ihr Rührei stürzten. Nach einem halblaut geführten Gespräch trennte er die Verbindung und legte das Telefon neben seinem Teller auf den Tisch. Sämtliches Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


    »Sam … was ist denn los?«, fragte Remi erschrocken.


    »Es ist die Grabungsstelle. Sie wurde überfallen. Alle sind tot, der Schatz ist verschwunden.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Lazlo ungläubig.


    »Gestern Nacht. Jemand hat die Soldaten ermordet und die Gruft ausgeraubt. Alle Artefakte … und auch alles andere … verschwunden.«


    »Wie viele Soldaten waren dort?«, fragte Lazlo.


    »Ein Dutzend. Das war gerade Antonio am Telefon. Er ist völlig am Boden zerstört, wie man sich vorstellen kann.« Sam gab weiter, was Antonio ihm berichtet hatte. Als er geendet hatte, starrten sie einander in entsetztem Schweigen an, während ihre Gehirne Mühe hatten, die Einzelheiten des Überfalls zu verarbeiten.


    »Ist demnach überhaupt nichts mehr da?«, fragte Remi.


    »Wenigstens haben sie die Mumie nicht mitgenommen.«


    »Wer wusste überhaupt von dem Fund? Wurde er irgendwo gemeldet?«, fragte Lazlo.


    Remi schüttelte den Kopf. »Nein. Aber offenbar hat jemand geredet. Es könnte einer der Arbeiter oder einer von den Studenten gewesen sein oder sogar einer von den Soldaten. Es hatten einfach zu viele die Hand im Spiel.«


    »Antonio sagt, es wimmle dort von Federales und TV-Teams. Wir könnten gerne hinkommen, sollten aber lieber bis zum Ende des Tages warten, damit die Polizei ungestört ihre Arbeit tun kann.«


    »Das ist einfach unglaublich. Wir sind nur einen Steinwurf von Mexico City entfernt …«, sagte Remi, deren Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


    »Gibt es schon irgendwelche Theorien, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte Lazlo.


    »Eine Verbrecherbande. Kartelle. Suchen Sie es sich aus. Aber wer immer es war, er muss gut gewesen sein, sehr, sehr gut. Niemand hat etwas gehört, bis die Tagesschicht um sieben erschien. Was immerhin bedeutet, dass die Angreifer ein Dutzend schwer bewaffneter Soldaten in absoluter Stille getötet haben. Keiner der Soldaten hat seine Waffe auch nur ein Mal abgefeuert. Es muss die Sache eines kurzen Augenblicks gewesen sein.«


    »Wie bei einem Einsatz des SAS. Nahezu unmöglich, wenn man mich gefragt hätte.«


    »Sie sichern zwar noch Reifenspuren, aber Antonio klang nicht sehr zuversichtlich. Irgendetwas sagt mir, dass die Federales nicht unbedingt CSI-Qualitäten haben.«


    »Nein, damit rechne ich auch nicht«, pflichtete Remi ihm bei.


    Sams Schultern sackten herab. »Mir ist der Appetit vergangen.«


    Remi schob ihren Teller ebenfalls von sich weg. »Mir auch.«


    Lazlo setzte seine Mahlzeit fort, während Remi von ihrem Kaffee trank. Nach einem letzten Happen Omelett lehnte er sich zurück und blickte durch das große Fenster hinaus auf den vorbeifließenden Straßenverkehr.


    »Wissen Sie, vergangene Nacht habe ich Berichte über diese Art von Gräbern studiert. Im Grunde ist es doch so, wenn man etwas verstecken will, dann sollte man es um jeden Preis geheim halten. Aber auch dann besteht die Gefahr, dass Geheimnisse durchsickern können. Wenn Sie nun einen solchen Schatz haben, der mit nichts zu vergleichen ist, was die Welt je gesehen hat, und er wird zusammen mit Ihrem glorreichen Herrscher beerdigt … was würden Sie tun?«


    »Fragen Sie mich was Leichteres.«


    »Nun, in einigen Fällen gab es so etwas wie ein Köder-Grab. Ein Grab, das jeden die Suche danach abbrechen lässt, weil man glaubt, es gefunden zu haben. Natürlich mit entsprechenden Reichtümern gefüllt, um jedem vorzugaukeln, er habe es mit dem echten Grab zu tun hat. Damals muss es verdammt raffinierte Typen gegeben haben.«


    »Sie glauben, dass dies eine … Finte sein könnte?«


    »Ist doch alles möglich, oder? Es ist nur eine Feststellung, auf dem basierend, was Sie erwartet – und dem, was Sie tatsächlich gefunden haben.«


    »Sie kennen die Fotos. Was Sie darauf gesehen haben, kommt Ihnen das wie ein Schatz vor, der eines Königs würdig ist? Selbst nach toltekischen Maßstäben?«


    »Eigentlich nicht, nein. Ich denke, das ist mein Punkt … und Ihrer.«


    »Aber wenn es nicht das echte Grab ist, weshalb wurde es in den Wandbildern verewigt?«


    »Das ist es gerade, was mich nachdenklich gemacht hat. Vielleicht ist der Ort korrekt, aber die Gruft, die wir entdeckt haben … sollte entdeckt werden, sodass jede Suche dort ihr Ende fände.« Lazlo seufzte. »Was, wie Sie zugeben müssen, tatsächlich geschehen ist.«


    Remi ließ sich diese Überlegung durch den Kopf gehen und sah Sam triumphierend an. »Hab ich dir nicht immer gesagt, dass Lazlo ein Genie ist?«


    »Nun, die Jury berät noch, aber trotzdem …«, erwiderte Sam lächelnd.


    »Nein, ernsthaft.«


    »Interessant, und es ergibt sogar einen gewissen Sinn. Aber, offen gesagt, die mexikanische Regierung wird wahrscheinlich nicht begeistert sein, wenn wir wild in der Gegend herumgraben, lediglich in der Hoffnung, dass diese Vermutung zutrifft. Wir haben keinen einzigen Anhaltspunkt dafür«, sagte Sam.


    »Aber es muss eine Möglichkeit geben.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es die nicht gibt. Es ist nur so, dass sie uns nicht nur so zum Spaß an historisch belegten Fundstätten graben lassen.«


    Remi musterte ihn eindringlich. »Aber du hast doch eine Idee, oder?«


    »Die habe ich. Was mir Antonio während des Gesprächs auch noch mitgeteilt hat, war, dass das Sonar endlich eingetroffen ist, wenn auch zu spät, um uns noch von Nutzen zu sein. Nur denke ich jetzt, dass es vielleicht noch nicht ganz zu spät ist.«


    Sam bezahlte das Frühstück, und sie traten auf die Straße hinaus. Remi winkte einem Taxi und wartete, während es aus dem Verkehrsstrom ausscherte und am Bordstein anhielt.


    »Heißt das, unser komfortabler Aufenthalt im St. Regis ist schon beendet? Geht es jetzt wieder zurück ins Teotihuacan-Motel?«, fragte Remi.


    »Nur dann, wenn du uns noch einen letzten Versuch bewilligst.«


    »Natürlich tue ich das. Lazlos Instinkt ist in dieser Geschichte genauso gut wie meiner. Entweder haben wir die einzige Grabkammer entdeckt, und alle Berichte darüber waren hoffnungslos übertrieben, oder wir sind auf einen raffinierten toltekischen Schwindel hereingefallen.«


    »Die menschliche Natur hat sich in tausend Jahren nicht wesentlich verändert, oder? Jeder halbwegs normale Zeitgenosse hätte diese Gruft gefunden, ein paar Kostbarkeiten und einen Leichnam gesehen und Feierabend gemacht«, pflichtete Lazlo ihr bei.«


    Sam hielt die hintere Tür auf und rutschte zu ihr auf die Sitzbank, während Lazlo den Beifahrersitz okkupierte.


    »Aber wir sind nicht ganz normal, nicht mal halbwegs, oder?«, sagte er.


    Sam grinste. »Gott sei Dank nein. Sonst würden wir uns zu Tode langweilen.«


    LA JOLLA, KALIFORNIEN


    Kendra lehnte sich in ihrem Sessel zurück, nachdem ein weiterer langer Tag ausgiebiger Recherchen zu Ende gegangen war, und schaute verstohlen zu Pete hinüber, der seinen Computer herunterfuhr. Wendy hatte eine halbe Stunde früher Schluss gemacht und die beiden sich selbst überlassen, während sie ihre letzten Arbeiten abschlossen.


    »Erfolg gehabt?«, erkundigte sich Pete, während er aufstand und den Zwei-Tage-Bart rieb, der sein Gesicht zierte. Er strich sich eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn und lächelte Kendra an, die den Kopf schüttelte.


    »Nein, aber schließlich hatten wir auch nicht mit einem Wunder gerechnet. Das wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Im Augenblick springt mir nichts ins Auge«, stellte sie fest.


    »Deshalb wird es eben Arbeit genannt, stimmt’s?«


    »Ist auf jeden Fall besser, als Hamburger umzudrehen.«


    Pete kam an ihren Tisch. »Sprichst du aus Erfahrung, oder war das nur so eine Redensart?«


    Kendra zwinkerte. »Ich will nicht gleich alles verraten. Ein Mädchen muss seine Geheimnisse haben …«


    Pete schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen und trat von einem Fuß auf den anderen, ehe er sich räusperte. Kendra hob eine Augenbraue und wartete auf den nächsten Kommentar.


    »Hast du schon Pläne für heute Abend?«


    »Ich wollt mir ein neues Tattoo stechen lassen. Weshalb?«


    Das brachte ihn zwar vollkommen durcheinander, aber er machte trotzdem weiter, nun da er den ersten Schritt gewagt hatte. »Ach, nichts. Ich dachte nur an einen kurzen Trip in die Altstadt und ein gemütliches Bier in einer kleinen Minibrauerei, die erst vor einiger Zeit aufgemacht hat. Ich hab’s im Internet gelesen. Sie sollen auch eine sensationelle Pizza machen.«


    »Ich esse keine Kohlenhydrate oder Milchprodukte und trinke auch keinen Alkohol«, erwiderte Kendra und grinste vergnügt. »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl klingen mag, wenn ich das sage. Ich habe es schon so oft gehört, dass mir davon fast der Kopf explodiert. Jetzt weiß ich es.« Pete starrte sie verwirrt an, und Kendra seufzte. »Sollte ein Scherz sein, Pete. Ich liebe Pizza und Bier. Welches echte amerikanische Girl könnte einem solchen Angebot widerstehen?«


    »Also kein Tattoo?«, fragte er, erleichtert und glücklich, dass sie seine Einladung angenommen hatte.


    »Kommt drauf an, wie viel Bier ich trinke. Du zahlst?«


    »Die erste Runde geht auf mich.«


    Sie klickte mit ihrer Maus auf ein Symbol und fuhr den Computer herunter, dann stand sie auf und legte sich den Schulterriemen ihrer kleinen Handtasche um den Hals. »So. Ich bin bereit. Zwei Wagen oder einer?«


    »Das entscheidest du. Ich hab nichts dagegen, dich nachher zurückzubringen, wenn du nur mit einem fahren willst.«


    »Klingt gut. Geh vor. Ich bin kurz vorm Verhungern – muss irgendwie vergessen haben, heute Mittag eine Kleinigkeit zu essen.«


    »Ich dachte, ich sei hier der Einzige, der das tut.«


    »Große Geister denken gleich.«


    Während sie zur Tür gingen, hob Kendra einen Finger, formte mit den Lippen den Namen »Selma« und ging durch den dunklen Flur zu Selmas Tür. Als sie Licht darunter hervordringen sah, klopfte sie leise an. Zoltán ließ von drinnen ein wachsames Bellen ertönen, und dann öffnete Selma die Tür einen Spaltbreit und lächelte, als sie Kendra erkannte.


    »Ich bin grad auf dem Weg nach draußen«, erklärte diese. »Soll ich dir morgen irgendwas mitbringen?«


    Selma schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling, danke sehr. Ich hab alles, was ich brauche. Gute Nacht. Und denk dran, die Alarmanlage einzuschalten, wenn du rausgehst.«


    »Tu ich. Geht’s dir heute besser?«


    »Wie heißt es so schön? ›Was uns nicht umbringt …‹«


    »Der alte Nietzsche hatte es wirklich drauf, nicht wahr?«, sagte Kendra lächelnd.


    »Hatte er. Pass auf dich auf«, sagte Selma, als sie im Flurschatten eine Bewegung wahrnahm. »Oh, Pete. Sie sind noch da?«


    »Ja, Selma, ich wollte Kendra nach draußen begleiten.«


    Selma sah Kendra mit einem vielsagenden Blick an, ehe ihr Gesicht wieder einen neutralen Ausdruck annahm. »Das ist sehr … zuvorkommend von Ihnen. Na schön, wird Zeit, dass sich die alte Lady aufs Ohr haut. Dem Jungvolk wünsch ich einen schönen Abend.«


    Kendra beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut und träum was Schönes.«
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    Janus Benedict kämpfte, um seine rasende Wut, die sich jeden Moment in einer Explosion zu entladen drohte, unter Kontrolle zu behalten, als er verfolgte, wie Reginalds selbstzufriedenes Gesicht von seinem nächtlichen Raubzug berichtete. Reginald war high von mehr als nur Adrenalin, dachte Janus, und außerdem euphorisch, dass er es geschafft hatte, den Schatz Sam und Remi Fargo vor der Nase wegzuschnappen.


    Reginalds Selbsterhaltungstrieb meldete sich während des letzten Teils seines Berichts, als er den Ausdruck in Janus’ Augen bemerkte – einen Ausdruck, den er nur zu gut kannte, auch wenn er nicht verstand, weshalb sein Bruder die Nachricht nicht erfreut zur Kenntnis nahm.


    Nachdem er geendet hatte, blickte Janus gedankenverloren zu der kunstvoll verzierten Decke seiner Villa in Mexico City, die er für eine Woche gemietet hatte.


    »Also, warum sagst du nichts?«, wollte Reginald wissen. »Wir haben den Schatz.«


    »Sicher. Aber lass uns in diesem Punkt ein wenig ins Detail gehen. Du hast also mit Angehörigen des Los-Zetas-Kartells einen nächtlichen Angriff auf einen historischen Ort inszeniert und selbst daran teilgenommen und dabei ein Dutzend Soldaten getötet. Ist das so?«


    »Ja, das habe ich doch gesagt. Aber wir sind sauber aus der Sache rausgekommen.«


    »›Sauber rausgekommen.‹ Du hast zwölf Männer ermordet und dich selbst und mich zu Mittätern gemacht.«


    »Mittätern wobei? Wir haben den Schatz.«


    »Ah. Der Schatz. Der, wenn ich mir deine Fotos ansehe, wohl kaum etwas ist, wovon man träumen würde. Und wo ist er jetzt, wenn ich fragen darf?«


    »Ich hab’s dir doch gesagt. Hast du mir nicht zugehört? Guerrero hat ihn in ein Versteck gebracht.«


    Janus erhob sich und ging zu einem Fenster, um auf den Park hinauszublicken. Als er sich umwandte, war sein Gesicht ausdruckslos. »Dir ist offenbar überhaupt nicht klar, was du da getan hast, oder?«


    »Also, ich weiß sehr wohl, was ich getan habe. Ich habe den verdammten Schatz einkassiert, oder etwa nicht?«


    »Nein, was du getan hast, war, dass du dich mit der gefährlichsten Bande niederträchtigster Mordgesellen, die es auf diesem Planeten gibt, verbündet und ein Blutbad angerichtet hast, aufgrund dessen die mexikanische Regierung in den nächsten Jahren die Erde bis in den letzten Winkel auf der Suche nach den Artefakten durchkämmen wird. Damit hast du nicht nur jede Möglichkeit ruiniert, die Ware zum Kauf anzubieten, sondern du hast auch mich zu einem Bettgenossen mit Killern gemacht, die dir jederzeit, wenn es ihnen beliebt, das Herz aus der Brust reißen und zum Frühstück verspeisen können. Anstatt die Rolle des unbeteiligten Händlers auszufüllen, der diese Tiere mit allem beliefert, was waffenmäßig auf ihrer Wunschliste steht, hast du mich zu einem direkten Partner gemacht. Oh, und wenn einer dieser Kerle in Schwierigkeiten gerät und sich mit Informationen freikaufen will, dann haben sie jetzt etwas, das sie anbieten können – und ich meine nicht nur Informationen über ihren Chef, sondern auch über dich und mich gleich mit.«


    »Ich … ich dachte nicht …«


    Janus’ Reaktion war für Reginald wie ein Schlag ins Gesicht. »Das ist der erste vernünftige Satz, den du zustande gebracht hast. Du hast nicht gedacht. Überhaupt nicht. Wenn du das nämlich getan hättest, dann hättest du vorher mit mir gesprochen, und ich hätte dir erklärt, weshalb dein idiotischer Plan gefährlich und dazu auch noch absolut dämlich ist. Ich hätte dafür gesorgt, dass das Kartell den Überfall ohne dich durchgeführt hätte und wir lediglich als Empfänger der Ware in Erscheinung getreten wären. Wenn sie Erfolg gehabt hätten, ohne Erwartung eines finanziellen Gewinns unsererseits.«


    »Was ist der Unterschied?«


    »Der Unterschied ist, dass ich diese Parasiten kenne, und die wollen ihr Geld. Es interessiert sie nicht, weshalb es mehrere Jahre dauern kann, bis sich die Aufregung über diese Geschichte gelegt hat. Es ist Geld, für das ich jetzt, weil ich dein Partner bin, finanziell geradestehen muss, wenn ich mir nicht ihren Zorn zuziehen will. Damit, du dummer Schwachkopf, hast du uns beide für den Augenblick und die Zukunft nicht nur in beträchtliche Gefahr gebracht, sondern es wird mich außerdem eine enorme Summe kosten, die ich vielleicht oder vielleicht auch niemals wieder hereinbekommen werde.«


    »Aber wir haben …«


    »Himmelherrgott, Reginald! Wir haben nichts! Die Los Zetas haben einen Haufen Plunder, den wir nicht verkaufen können und dessen bloße Existenz dich in Gefahr bringt. Wir haben Kunden, die jetzt annehmen werden, dass sie unsere Komplizen bei einem Verbrechen sind. Wir müssen von nun an mit dem ständigen Risiko leben, dass einer von ihnen oder auch die ganze Bande irgendwann verhaftet wird und dich, um die Justiz milde zu stimmen, auffliegen lässt. Und weißt du was? Die meisten Länder dieser Erde liefern Massenmörder bereitwillig aus, du hirnloser Idiot!«


    »Aber ich habe niemanden getötet.«


    »Dein Wort gegen ihres. Willst du dich dagegen wehren, während du in einem mexikanischen Knast verrottest? Ich kann einfach nicht begreifen, wie du annehmen konntest, dies sei eine gute Idee.«


    »Also, es ist nun mal geschehen und nicht mehr rückgängig zu machen«, sagte Reginald trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich kann nicht fassen, dass ich dich an meinen Geschäften beteiligt habe. Wirklich. Du hast keine Vorstellung, was du tust, und denkst immer noch, dass du der Cleverste von allen bist. Einfach unglaublich!«


    »Siehst du, Janus? Das ist genau das, was ich ein für alle Mal satthabe. Du behandelst mich ständig wie einen dummen Schuljungen.«


    »Du hast es satt?« Janus atmete mehrmals tief durch. Seine Hände zitterten vor Wut, sein Puls dröhnte ihm wie eine Basstrommel in den Ohren. Doch er zwang sich zur Ruhe. »Reginald, du hast uns auf einen verhängnisvollen Kurs gebracht. Und was noch schlimmer ist, du weißt noch immer nicht, was die Fargos tatsächlich vorhaben.«


    »Was meinst du mit ›vorhaben‹?«


    »Sie sind noch immer hier. In Mexico City. Und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie zur Ausgrabungsstätte zurückgekehrt sind. Was nicht nach einem normalen Verhalten aussieht, wie sie es an den Tag legen müssten, wenn sie den Schatz gefunden hätten und ihre Zelte abbrächen, oder?«


    »Aber es ist nichts mehr dort außer dieser vertrockneten Leiche. Vielleicht sammeln sie ihre Ausrüstung ein oder werfen einen letzten Blick auf alles, ehe sie abdampfen?«


    »Vielleicht. Natürlich, wenn du nicht verrücktgespielt hättest, wäre der Vorteil noch immer auf unserer Seite und wir könnten sie beobachten und in Ruhe abwarten. Nun sind sie gewarnt und werden sicher noch vorsichtiger zu Werke gehen. Ein gefährlicher Stand der Dinge.«


    Reginald zündete sich eine Zigarette an, ehe er zur Bar ging und sich einen doppelten Scotch einschenkte. Er kippte ihn in zwei Zügen hinunter und wandte sich zu seinem Bruder um.


    »Es tut mir leid, Janus. Ich dachte nur, ich könnte dich überraschen …«


    »Das ist dir gelungen, ganz sicher!«, fauchte Janus und schüttelte dann den Kopf. »Ruf Guerrero an. Ich will meinen neuen Partner so bald wie möglich treffen, um mit ihm über unsere weiteren Schritte zu reden.«


    TEOTIHUACAN, MEXIKO


    Der Bereich um den Mondtempel war von der Polizei abgeriegelt worden. Gelbes Absperrband flatterte im Wind, während sich Lazlo und die Fargos der kleineren Pyramide neben dem Tempel näherten. Nachdem die Opfer des Überfalls abtransportiert und die Beweismittel bereits eingesammelt worden waren, waren die Kriminaltechniker offenbar im Begriff, ihre Ermittlungen abzuschließen. Die restlichen Polizisten standen in Gruppen herum und unterhielten sich. Die allgemeine Aufregung hatte sich gelegt, und sie vertrödelten nur noch die Zeit bis zum Ende ihres Einsatzes.


    Maribela näherte sich, während Remi am Eingang zum Tatort, einer Lücke im Absperrband, gerade zwei uniformierten Polizisten den Grund für ihre Anwesenheit erklärte. Nach einer kurzen, heftigen Diskussion wurde den drei Besuchern der Zugang schließlich gestattet. Maribela führte sie zum Forschungszelt, wo ein niedergeschlagener Antonio einsam auf einem blauen Campingklappstuhl saß, nachdem er seine Studenten bereits am Morgen nach ihrer Ankunft auf der Ausgrabungsstätte – die nunmehr einem Kriegsschauplatz glich – umgehend nach Hause geschickt hatte.


    »Ah, das sind Sie ja. Die Polizei packt gerade zusammen. Es sollte nicht mehr allzu lange dauern. Dann können wir wieder reingehen und uns den Schaden ansehen. Ich habe die Mumie heute vorsichtig verpacken lassen, um den Jadeschmuck nicht zu beschädigen, und zu weiteren Untersuchungen ins Institut bringen lassen. Es dürfte sicherer sein, alles aus der Gruft entfernen zu lassen – nur für den Fall, dass jemand die Zeitungsmeldungen liest und glaubt, hier sei leichtes Geld zu verdienen, wenn die sterblichen Überreste Quetzalcoatls auf dem Schwarzmarkt an den Höchstbietenden verscherbelt werden.«


    Sam nickte. »Das ist wahrscheinlich das Beste. Demnach ist die Grabkammer jetzt leer, oder?«


    »Ja. Natürlich ist die Grabkammer allein schon historisch bedeutend, wie auch die Wandmalereien, aber die lassen sich nicht entfernen. Wir können veranlassen, dass während der nächsten Tage ein abschließbares Tor eingebaut wird. Dies wurde auch schon bei zahlreichen anderen Ausgrabungsprojekten so gemacht, und anscheinend erfüllt es seinen Zweck.«


    »Was ist mit der Sicherheit während der Nachtstunden?«, fragte Lazlo.


    »Uns steht eine kleine Soldateneinheit zur Verfügung, aber es ist ja auch nichts mehr da, was gestohlen werden könnte, also hat diese Maßnahme eher symbolischen Wert. Morgen lasse ich von einem Bautrupp das Tor einsetzen, sodass wir danach nur noch das Grabungsfeld sichern müssen.«


    »Und wie sieht sie aus?«, fragte Remi. »Diese Sicherung, meine ich?«


    »Ein paar Autos, Golfwagen und sechs Mann als Nachtwache. Teotihuacan ist ein zu weitläufiger Bereich, um durch regelmäßige Patrouillen kontrolliert werden zu können, und es geht ja auch vorwiegend darum, Vandalismus zu verhindern. Ihre Anwesenheit soll eher als Abschreckung dienen.«


    »Von denen war es niemand, der die toten Soldaten gefunden hat, oder?«


    »Nein, sie wurden von der Armee gewarnt, sich zurückzuhalten, damit sie nicht irrtümlich unter Beschuss geraten. Die Ausgrabungsstätte befand sich unter militärischer Kontrolle. Was, wie wir wissen, nichts genutzt hat.«


    »Gibt es irgendwelche Hinweise, wer den Überfall ausgeführt hat?«, fragte Lazlo.


    »Wenn ja, dann halten sie sich bedeckt. Ich bin nur ein Akademiker für sie, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, im Dreck rumzuwühlen. Mir erzählt niemand etwas«, klagte Antonio.


    »Na, das wird sich bald ändern. Aber wir sollten warten, bis alle das Feld geräumt haben, okay?«, sagte Remi.


    Maribela und Antonio sahen sie verwundert an.


    »Ist dies das Sonar?«, fragte Sam und deutete auf zwei schwarze Anvil-Transportkisten mit der Aufschrift Fragile.


    »Ja. In der einen befinden sich der Monitor und die Sensoreinheiten, und der andere enthält das dreirädrige Gestell.«


    »Solche Geräte habe ich lange nicht mehr gesehen«, sagte Sam, während er die Kisten öffnete.


    »Sie wurden an einigen der anderen Ausgrabungsstätten eingesetzt. Aber ihre Reichweite ist begrenzt. Die Myon-Detektoren sind leistungsfähiger.«


    »Aber trotzdem, dringt es nicht zehn bis fünfzehn Meter tief ein und liefert ziemlich genaue Werte? Ich erinnere mich, diese Spezifikationen gelesen zu haben.«


    »Natürlich. Aber es geht morgen zurück. Ich hatte ihnen mitgeteilt, dass sie keinen Techniker mit hierherschicken müssen. Ein Lieferwagen holt die Kisten morgen Nachmittag ab.«


    Sam und Lazlo verständigten sich mit einem verschwörerischen Blick. »Diese Zeit sollte doch ausreichen.«


    »Zeit? Für was?«, fragte Maribela und kam näher.


    »Ich werde jeden ins Bild setzen, sobald die Polizei abgezogen ist und wir unter uns sind«, sagte Sam, dann fuhr er fort, die Apparatur zu untersuchen, wobei er sich mit Lazlo halblaut unterhielt.


    Antonio blickte zu Remi hinüber, die lediglich die Achseln zuckte. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe einen Verrückten geheiratet.«


    Die Federales rückten gegen Viertel nach sechs ab, als ein Jeep mit sechs Soldaten eintraf. Sie waren die Nachtschicht und verständlicherweise angespannt, nachdem sie vom Schicksal ihrer Vorgänger erfahren hatten. Die Männer umklammerten nervös ihre Waffen und sahen sich wachsam um, konnten jedoch keine konkrete Bedrohung entdecken, gegen die sie sich hätten verteidigen müssen.


    Während sich die Abenddämmerung herabsenkte und die Schatten der Pyramiden länger wurden, zog sich Sam einen Campingsessel heran und setzte sich zu Antonio und Maribela an den Tisch, während Lazlo und Remi die jüngsten Fotos aus der Grabkammer durchgingen. Er erzählte ihnen von seiner Vermutung und erklärte ihnen, dass er mit dem Sonar eine heimliche Suchoperation nach einer anderen Kammer durchführen wolle, wenn kein Fremder mehr zugegen sei.


    »Ich möchte es auf diese Weise tun, um undichte Stellen zu vermeiden. Als wir die Grabkammer fanden, waren viel zu viele Leute hier. Irgendjemand hat geredet. Der einzige Weg, dass ein Geheimnis geheim bleibt, ist der, dass wir es konsequent für uns behalten.«


    »Glauben Sie wirklich, da könnte eine zweite Grabkammer existieren?«, fragte Maribela ungläubig.


    »Es besteht die Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die ich nicht von vornherein ausschließen und daher überprüfen möchte. Und es scheint, als hätten wir die einmalige Chance, ein Sonar einzusetzen, ohne die Anwesenheit eines neugierigen Publikums in Kauf nehmen zu müssen. Versuchen wir es also. Wenn wir nichts finden, dann war es nur ein ereignisloser Abend in unser aller Leben. Aber wenn wir doch etwas finden … ich möchte nicht in ein Flugzeug einsteigen und nach Hause fliegen, ohne mir Klarheit verschafft zu haben.«


    Antonio nickte. »Wie wollen Sie vorgehen?«


    »Wir schaffen das Sonar in die Grabkammer hinunter, und ich schiebe es vor mir her«, sagte Sam. »Sämtliche unterirdischen Höhlen und Räume sind auf dem Bildschirm als Störungen eines gleichmäßigen Musters zu erkennen. Es ist eine ziemlich grobe Darstellung, aber für unsere Zwecke sollte sie ausreichen.«


    Das System bestand aus einem zusammenklappbaren Gestell mit einem einzelnen Rad vorne und zwei Hinterrädern, das einem modifizierten Kinderwagen ähnelte. Eine Steuerungskonsole mit Sichtschirm ruhte in Brusthöhe auf der Lenkstange. Die Detektoreinheit schwebte hinter dem Vorderrad dicht über dem Erdboden. Die Soldaten beobachteten sie mit gelangweilter Neugier, als sie den zusammengebauten Karren über die Erdrampe schoben. Antonio blieb stehen und erklärte ihnen, dass sie unterirdische Messungen durchführen wollten und sich die Männer keine Sorgen zu machen brauchten. Niemand schien sich für sie zu interessieren, und schon bald justierte Sam mit Hilfe der Kontrollen der Konsole die Empfindlichkeit der Abtasteinheit.


    »Sehen Sie das? Kompaktes Erdreich«, sagte er und deutete auf den Sichtschirm, der ein gleichmäßiges Schneetreiben zeigte.


    »Woran erkennen wir, dass es keine kompakte Erde ist? Oder eine künstliche Struktur?«, fragte Remi.


    »An diesem Punkt ist menschliches Können gefragt. Es kommt allein auf das Geschick und die Behutsamkeit dessen an, der das Gerät bedient.«


    Sie bewegten sich langsam durch den Steinkorridor in Richtung der Gruft, während Sam an verschiedenen Einstellknöpfen drehte. Nach drei Vierteln des Wegs zur Grabkammer blieb er stehen und justierte die Bildschirmdarstellung.


    »Was ist es?«, fragte Maribela.


    »Sieht so aus, als befände sich irgendetwas unter uns. Ja, ganz eindeutig. Da ist was.« Er deutete auf den Sichtschirm. »Sehen Sie es? Diese Unregelmäßigkeit? Es ist ein Hohlraum. Eine Höhle vielleicht … oder ein Tunnel.«


    »Eine Höhle?«, fragte Remi.


    Antonio nickte. »Ja, große Teile der Stadt sind über Höhlen errichtet worden. Die Sonnenpyramide zum Beispiel hatte in ihrem Fundament eine offenbar natürliche Höhle, die für rituelle Feiern benutzt wurde.«


    »Woher wissen wir, ob sie natürlichen Ursprungs ist oder künstlich angelegt wurde?«


    »Lazlo, können Sie diesen Punkt mit Kreide markieren? Wir kommen später hierher zurück«, sagte Sam und deutete auf eine Blechdose, die mit einem gelben Pulver gefüllt war. Lazlo streute ein wenig davon in Form eines X auf den Lehmboden, und die Nachfolgenden achteten darauf, es nicht zu verwischen, während sie ihren Weg zur Grabkammer fortsetzten. In unmittelbarer Nähe der Kammer wurde der Lehmboden durch Steinquader ersetzt, und Sam musste das Sonarsystem neu justieren.


    Sie überquerten die Schwelle und führten in der Grabkammer eine systematische Überprüfung des Bodens durch, indem sie die Grundfläche in Quadranten unterteilten, die nacheinander abgetastet wurden. Das Bild auf dem Sichtschirm zeigte jedoch keine weiteren Unregelmäßigkeiten wie im Tunnel. Nach zwanzig Minuten sorgfältigen Scannens wischte sich Sam einen Schweißtropfen von der Stirn und deutete zum Durchgang in den Tunnel.


    »Dort im Gang konnte ich die einzige Unregelmäßigkeit feststellen. Das müsste es sein.«


    »Sehr groß schien der Hohlraum nicht, oder?«, fragte Maribela.


    »Nein. Die Stelle hat einen Durchmesser von höchstens zwei Metern.«


    »Wie tief unter uns?«, fragte Lazlo.


    »Zwei oder zweieinhalb Meter, schätze ich. Wir können eine genauere Messung durchführen, wenn wir wieder darüberstehen«, erklärte Sam und schob den dreirädrigen Wagen zurück in den Tunnel und manövrierte ihn direkt über die Markierung auf dem Boden.


    »Da ist der Hohlraum wieder. In zwei Metern Tiefe genau unter uns. Er sieht unregelmäßig aus – breiter als lang. Er kann alles Mögliche sein, aber er ist eindeutig vorhanden … falls jemand so etwas wie Abenteuerlust verspürt.«


    Remi hob die Augenbrauen. »Was hast du im Sinn?«


    Er betrachtete das Bild auf dem Sichtschirm ein letztes Mal, ehe er das Sonar ausschaltete.


    »Ich dachte, dass ein wenig körperliche Ertüchtigung nur guttun kann.«
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    Sam, Antonio und Lazlo schnauften, während sie den harten Lehmboden mit Spitzhacken attackierten. In der halben Stunde, die sie mittlerweile arbeiteten, hatten sie einen Rhythmus gefunden, bei dem sie sich gegenseitig nicht allzu sehr behinderten. Zweimal hatten sie eine Pause eingelegt und haufenweise loses Erdreich beiseitegeräumt. Mittlerweile befanden sie sich auf halbem Weg zu was auch immer sie unter der Pyramide erwarten mochte und standen in einem Loch, das ungefähr zweieinhalb Meter im Quadrat groß war. Remi und Maribela häuften den losen Aushub gleichmäßig entlang der Tunnelwand auf, sodass das Loch schnell wieder damit aufgefüllt werden konnte, sobald sie ihre Neugier hinsichtlich des rätselhaften Hohlraums unter dem Tunnel befriedigt hätten.


    Die Erde unter den Füßen der Männer geriet ins Schwanken, und ehe sie aus dem Loch herausklettern konnten, gab der Untergrund nach. Sie rauschten in einem Erdregen abwärts und landeten so hart auf einem Steinboden, dass sie sekundenlang mühsam nach Luft ringen mussten. Remis Stimme drang von oben zu ihnen herab.


    »Alles in Ordnung?«


    Sam schüttelte die Erdbrocken ab, richtete sich auf und tastete seine Rippen ab, ehe er ihr antwortete.


    »Ich glaube schon. Lazlo? Antonio?«


    Antonio bewegte sich neben ihm. »Ich bin okay. Nur … ein wenig benommen.«


    »Das ist aber keine Art, seine Gäste zu behandeln, muss ich sagen«, murmelte Lazlo und wischte sich den Lehmstaub aus dem Gesicht.


    »Ich dachte, wir wären deutlicher gewarnt worden, ehe der Boden nachgab«, sagte Sam.


    »Die Archäologie ist nun mal keine präzise Wissenschaft.«


    Sam hustete und blickte nach oben. »Remi? Kannst du uns ein paar Lampen runterwerfen?«


    Sam spürte, wie etwas über sein Bein huschte, und fröstelte unwillkürlich, weil ihm die Schlangenwarnung plötzlich gar nicht mehr so lustig vorkam. Über sich hörte er Schritte, dann rief Remi eine Warnung.


    »Achtung da unten!«


    Drei Aluminiumstablampen landeten auf dem Erdhaufen zwischen den Männern. Remis Stimme hallte von den Wänden des Raums wider, von dem sie sich bisher noch keine Vorstellung machen konnten. »Und? Was gibt’s da unten?«


    Sam knipste seine Lampe an und ließ den Lichtstrahl herumwandern. Die Luft war immer noch trübe vom aufgewirbelten Staub, daher brauchte er ein paar Sekunden, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. »Wir befinden uns in einem anderen Tunnel«, sagte er schließlich.


    Sam wartete auf ihre Antwort. Währenddessen knipsten auch Antonio und Lazlo ihren Lampen an. Der Tunnel hatte einen Durchmesser von etwa zweieinhalb mal drei Metern und verlor sich in der Dunkelheit.


    »Einen Moment. Ich komme runter«, kündigte Remi an. Das Ende eines Seils baumelte plötzlich neben Sam, und ihre schlanke Gestalt glitt daran herab, begleitet von einem Staubregen, der aus der Öffnung in der Tunneldecke fiel.


    Sam richtete den Strahl seiner Lampe auf Remis Oberkörper, um sie nicht zu blenden. »Nett, dass du auch mal hereinschneist. Woran hast du das Seil befestigt?«


    »An der Ruhestatt unseres mumifizierten Freundes, Maribela bleibt oben für den Fall, dass wir Hilfe brauchen – dürfte keine gute Idee sein, wenn wir alle hier unten sind ohne eine sichere Möglichkeit, wieder nach oben zu kommen, oder?«


    »Maribela?«, rief Antonio.


    »Ja?«


    »Kannst du die Soldaten bitten, eine der Leitern runterzubringen? Am besten eine von den langen.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass jemand außer uns jetzt schon von diesem Fund erfährt.«


    Antonio nickte und zuckte zusammen, als sein Nacken schmerzhaft reagierte. Deutlich vorsichtiger hob er den Kopf und blickte zur Tunneldecke. »Sam hat recht. Kannst du die lange Aluminiumleiter herholen? Sie ist nicht so schwer. Und noch ein paar Lampen, wenn möglich. Aber lass die Soldaten draußen. Komm allein.«


    »In Ordnung«, sagte sie. Ihre Schritte verhallten im oberen Tunnel, bis die Wartenden nichts mehr hörten, nur noch das Geräusch ihres eigenen Atems. Remi richtete den Lichtstrahl ihrer Lampe auf die Tunnelwand und lenkte ihn nach rechts.


    »Hast du das gesehen?«


    »Ja. Könnte eine Art Vorraum sein, wo wir hier sind«, sagte Sam.


    »Sieh dir mal die Wandschnitzereien an. Toltekisch. Die gleichen wie in der Gruft. Aber diese sind wesentlich detaillierter.« Remi ging in den Tunnel hinein bis zu den Steinwänden des breiteren Bereichs. Die massiven Felsblöcke des Rahmens um den Durchgang trugen als Verzierung die gleichen Piktogramme, wie sie auch in der oberen Gruft zu sehen waren, hier jedoch weitaus sorgfältiger und detaillierter ausgeführt. »Dort ist der gleiche Leichenzug. Die gleiche Pyramide, nur wird der Mond nicht von einer Wolke verdeckt. Und Quetzalcoatl … hier ist er anders dargestellt als auf den Bildern, die wir bisher gefunden haben. Er hat er langes Haar und einen Bart.«


    »Vielversprechend«, sagte Sam.


    Sie warf einen Blick in den Durchgang. »Die Erbauer haben sich offenbar viel Zeit gelassen, wenn man die Länge des Tunnels und die Qualität dieser Darstellungen betrachtet.«


    »Ich frage mich, was in der anderen Richtung auf uns warten mag«, sagte Sam und blickte über die Schulter in den Teil des Tunnels, in dem Lazlo verschwunden war.


    »Das lässt sich nur auf eine einzige Weise feststellen«, erwiderte Remi und kehrte zu der Stelle zurück, wo die Tunneldecke eingestürzt war. Gut ein Dutzend Meter weiter blieb sie neben Lazlo stehen, der seine Stablampe auf einen Haufen Erdreich und Geröll richtete. Damit wurde das Ende des Tunnels markiert.


    Nachdenklich betrachtete er den Trümmerhaufen. »Sieht ganz so aus, als hätten die Erbauer den Tunnel absichtlich zum Einsturz gebracht, nachdem sie ihr Werk beendet hatten. Sie wollten sicherstellen, dass niemand bis hierher vordringt.«


    Sam sah sich um. »In der Decke ist keine Ausbuchtung oder verschlossene Öffnung zu sehen. Also geschah es tatsächlich mit Absicht. Sie haben entweder den Tunnel zum Einsturz gebracht oder ihn aufgefüllt und dann alles eingeebnet und geglättet, sodass vom Eingang keine Spur mehr zu sehen war.«


    Sie wurden durch das Klappern der Leiter abgelenkt, die von Maribela heruntergelassen wurde. Antonio rammte das untere Ende ins lockere Erdreich und überprüfte ihre Stabilität, ehe er seiner Schwester erlaubte, sie zu benutzen. Sich nur mit einer Hand an einem Holm festhaltend, kam sie herunter. In der anderen Hand hielt sie die leuchtstärkere batteriebetriebene LED-Arbeitslampe, die sie bereits in der Gruft eine Etage höher eingesetzt hatten.


    Das grellweiße Licht der Lampe erhellte den Tunnel wie ein herannahender Eisenbahnzug, und die Geschwister holten schnell zu Sam und Remi im Vorraum auf. Maribela blickte sich kommentarlos um. Lazlo drängte sich an ihnen vorbei und wagte sich in die Finsternis vor. Remi winkte den anderen, ihr in den unterirdischen Gang zu folgen. Dieser führte mit deutlichem Gefälle abwärts, halbierte den oberen Tunnel, ehe er unter die Pyramide abschwenkte.


    »Halt, stopp. Stehen bleiben«, warnte Sam, als sie sich einer weiteren Biegung näherten. Die Gruppe verharrte stocksteif, und Remi schob sich neben ihn.


    Lazlo sah sich irritiert um. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. »Was ist los?«


    »Dort. Der Bodenabschnitt«, sagte Sam und deutete auf eine leichte Vertiefung. »So etwas habe ich früher schon des Öfteren gesehen. Es ist eine Falle. Die Tolteken haben Schilfmatten benutzt, um einen falschen Boden über einem Schacht zu simulieren, und dann Lehm und Erdreich auf der Matte verteilt. Im Laufe der Jahrhunderte hat die Matte unter dem Gewicht nachgegeben und ist in der Mitte abgesackt, aber …«


    Lazlo machte einen unsicheren Schritt rückwärts. Sam ging vor der eineinhalb mal eineinhalb Meter großen Vertiefung auf die Knie herunter. Nach einem Moment drehte er sich zu Remi um. »Haben Sie ein Messer bei sich? Ich fürchte, meins habe ich im Hotel gelassen«, gestand er.


    »Keine gut gekleidete Lady geht ohne ein Messer auf Tunnelerkundung«, sagte sie und reichte es ihm. Er klappte die dreizehn Zentimeter lange Klinge auf und verriegelte sie. Dann beugte er sich vor, stützte sich mit einer Hand am Rand der Vertiefung ab und stieß das Messer vor sich in den Lehmboden. Es drang einige Zentimeter tief ein und führte ein paar sägende Bewegungen aus, dann zog er das Messer heraus und gab es zurück.


    »Was immer es sein mag, es ist zur hart.« Er drehte seine lange Stablampe um und hämmerte mit dem Griff auf den Boden. Das unmissverständliche Geräusch eines Hohlraums erklang. Nach einem letzten bestätigenden Hammerschlag stand er auf und nickte.


    »Wir sollten Holz aus dem Forschungszelt holen und über diese Mulde legen. Was willst du wetten, dass wir, wenn wir zu graben anfangen, auf ein tiefes Loch stoßen werden – mit einer Reihe spitzer Objekte auf dem Grund? Ich denke an Obsidianklingen oder -speere. Es ist eine Fallgrube.«


    Antonio und Sam machten sich auf den Weg, die Bretter herbeizuschaffen, die von der Befestigung des Tunnels übrig geblieben waren, während Lazlo, Maribela und Remi an der Vertiefung warteten. Die beiden Männer kehrten mit vier Brettern zurück, die lang genug waren, um die Vertiefung zu überbrücken. Lazlo half Antonio, sie zurechtzulegen, und Sam testete die Behelfsbrücke, bevor er sie überquerte.


    »Nehmen Sie sich bloß in Acht, dass Sie nicht abrutschen«, warnte Lazlo. »Das könnte tödlich ausgehen.


    Am Ende des Tunnels wurden sie von einem großen gewölbten Tordurchgang aufgehalten, der mit Ziegelsteinen verschlossen war. Im Gegensatz zu dem unregelmäßigen Mauerwerk der anderen Gruft waren sie sorgfältig aufgeschichtet und mit Mörtel befestigt und verfugt worden. Antonio und Lazlo kehrten zur Leiter zurück, stiegen hinauf, um geeignetes Werkzeug zu suchen, und kamen mit Spitzhacken zurück. Diese Ziegelmauer entpuppte sich zwar als wesentlich solider als die andere, doch nach etwa einer halben Stunde lockerte sich der erste Mauerstein, dem nur wenig später drei weitere folgten. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen und hatten schnell eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, dass man sich hindurchschlängeln konnten. Remi und Lazlo machten den Anfang, und Maribela folgte ihnen mit der Lampe, während Sam und Antonio eine wohlverdiente Pause einlegten.


    »O Gott … hier sind wir wohl richtig«, sagte Remi, deren Stimme, obwohl andächtig und leise, durch die Öffnung drang. Sam bahnte sich ebenfalls einen Weg durch den Schutt hindurch in die Kammer, wo Remi gebannt einen mit kunstvollen Verzierungen geschmückten Sarkophag betrachtete – aber im Gegensatz zu der Plattform eine Etage höher war dieses Podest mit aus Stein geschnitzten Gestalten bedeckt. Sam blieb neben Remi stehen und ließ den Blick über den Sargdeckel wandern, während sich Lazlo einen Überblick über den ansonsten leeren Raum verschaffte. Dabei streifte der Lichtstrahl seiner Stablampe gelegentlich die Piktogramme auf dem Deckel und den Seitenflächen des Sarkophags.


    »Wer hilft mir, ihn zu öffnen?«, fragte Sam.


    Antonio und Lazlo gingen zur gegenüberliegenden Seite und nickten. Lazlo bückte sich kurz, um seine Lampe auf den Boden zu legen. »Wir sind bereit, alter Junge. Aber das Ding sieht schwer aus.«


    »He, Ihre Schwester und ich, wir können doch auch helfen. Mach Platz, Fargo«, sagte Remi und schob Sam ein Stück zur Seite. Maribela drängelte sich zwischen Antonio und Lazlo, und auf ein Kopfnicken Sams hin schoben sie die Finger unter den Rand des Deckels und hievten ihn hoch.


    Der Deckel gab ein paar Zentimeter nach. Jeweils auf Sams Zeichen wiederholten sie diesen Vorgang mehrmals und vergrößerten den Spalt stückweise. Als sie den Deckel etwa einen halben Meter aus seiner ursprünglichen Position verschoben hatten, hielten sie inne, und Remi richtete den Lichtstrahl ihrer Lampe ins Innere des steinernen Behälters.


    Sie und Maribela sogen zischend die Luft ein, während Sam einen leisen Pfiff ausstieß und sich über den Spalt beugte.


    »Die Legenden entsprachen der Wahrheit«, sagte er leise und legte eine Hand auf Remis Schulter.


    Die männliche Gestalt war mumifiziert, aber ihr langer roter Bart und ihr rotes Haar, sorgfältig zu Zöpfen angeordnet und mit eingeflochtenen kleinen Edelsteinen in den Strähnen, waren unverkennbar. Er trug ein Kettenhemd, einen klassischen Wikingerhelm, in der einen Hand hielt er ein stählernes Schwert und in der anderen einen Speer. Neben ihm lag eine Streitaxt, außerdem wurden seine Unterschenkel von einem Schild bedeckt.


    Antonio schätzte die Länge des Sarkophags. »Was meinen Sie, wie groß er war? Einhundertachtzig Zentimeter? Vorausgesetzt, sein Körper hat den Sarkophag vollständig ausgefüllt.«


    »Eher mehr. Auf jeden Fall war er sehr groß. Ein Wikinger«, sagte Sam.


    Maribela sah ihn nicht wenig verwundert an. »Sie sind sich aber ziemlich sicher.«


    Sam erzählte den Geschwistern von dem Langschiff auf Baffin Island, und sie bekamen große Augen.


    »Deshalb also Ihr Interesse an der Legende«, sagte Antonio. »Sie wussten, dass sie sehr wahrscheinlich mit den Tatsachen übereinstimmte.«


    »Richtig«, gab Sam zu. »Und jetzt haben wir einen weiteren Beweis, dass die Kulturen auf eine Art und Weise miteinander in Kontakt gekommen sind, die bisher niemand für möglich gehalten hätte.«


    »Sehen Sie sich das an«, sagte Lazlo und beleuchtete die Innenseite des Sargdeckels mit seiner Stablampe. »Dort ist eine Inschrift.«


    »Wie lautet sie?«, fragte Remi.


    Er studierte die Schriftzeichen einige Sekunden lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Mein Runenalphabet ist ziemlich eingerostet, aber auf den ersten Blick tippe ich auf eine Art Lobrede. Ich muss mir den gesamten Text ansehen, um eine halbwegs vernünftige Übersetzung anzufertigen.«


    »Könnten Sie mit einem Foto von der Innenseite des Deckels und von dem Teil, der am Fuß des Sarkophags zu sehen ist, arbeiten?«, fragte Remi.


    »Ich denke schon. Wollen Sie?«, bot Lazlo an. Remi hielt ihr Smartphone in den geräumigen Sarg und schoss mehrere Fotos, dann wiederholte sie diese Aktion am frei liegenden Ende des Deckels. Danach fotografierte sie das gesamte Innere des Sarkophags, während die anderen die Schnitzereien auf den Wänden betrachteten.


    »Schon seltsam, dass hier keine Wertgegenstände zu finden sind, nicht wahr? Wurde in der Legende nicht ein Smaragd von der Größe eines Kleinwagens erwähnt?«, fragte Lazlo.


    »Das ist richtig. Aber es könnte durchaus eine dieser typischen Übertreibungen gewesen sein. Ich sehe hier nichts dergleichen. Sie vielleicht?«, fragte Sam. Antonio und Maribela schüttelten die Köpfe. Maribela beleuchtete ein aufwendig gestaltetes Piktogramm.


    »Hier wird offensichtlich die Eroberung einer großen Mayastadt beschrieben. Vielleicht ist damit Chichen Itza gemeint.«


    Antonio deutete auf eine Reihe Schnitzereien dicht daneben. »Und hier … das Ganze muss erst noch eingehender untersucht werden, aber es scheint, als würde dort der Umzug der toltekischen Hauptstadt – oder vielleicht ist es auch das Machtzentrum – in die Mayastadt geschildert. Und sehen Sie – da! Dies beschreibt Quetzalcoatls Auszug aus der toltekischen Hauptstadt … und … seinen Tod.«


    »Lazlo, sollte ich es heute noch nicht erklärt haben, Sie sind absolut brillant«, sagte Remi.


    »Ich kann es nicht oft genug hören, auch wenn es sicherlich ein wenig übertrieben ist«, sagte Lazlo, auf dessen Wangen ein rötliches Leuchten aufblühte.


    Sam nickte ihr zu. »Uns wäre ohne Ihren Hinweis niemals in den Sinn gekommen, dass das andere Grabmal eine Täuschung war.«


    Antonio schüttelte den Kopf. Er war überwältigt. »Es ist wirklich unglaublich. Je intensiver ich mich mit diesen Piktogrammen beschäftige, desto klarer wird mir, wie wenig ich über die Tolteken weiß. Ihr Einflussbereich war offensichtlich viel größer, als wir bisher angenommen haben.«


    Remi tippte gegen die Seitenwand des Sarkophags. »Vergessen Sie nicht, dass die Legende berichtet, Quetzalcoatl sei jahrelang durch die Wildnis gewandert, nachdem er Tollan verlassen hatte.«


    »Das alles zu entschlüsseln dürfte eine Lebensaufgabe sein. Wahrlich ein Traum für mich und meine Schwester«, sagte Antonio.


    Lazlo lächelte. »Nun, ich denke, Sie wissen jetzt, welche Arbeit auf Sie zukommt.«


    Sie bewunderten die Zeichnungen noch einige Minuten länger, dann schaute Sam auf die Uhr. »Ich schlage vor, dass wir für heute Abend hier Schluss machen und morgen früh zurückkommen, um eine gründliche Bestandsaufnahme vorzunehmen und die Wandbilder zu katalogisieren. Sonst sehe ich nicht, was hier noch von Bedeutung sein könnte. Sie vielleicht?«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Nein. Trotzdem ist es ein beispielloser historischer Schatz. Er lässt die Geschichte meins Volkes in einem völlig anderen Licht erscheinen. Ganz gleich, ob dieses Auge des Himmels existiert oder nicht, der heutige Tag ist ein Tag der Wunder.«


    Lazlo nickte. »Das kann man wohl mit Fug und Recht behaupten.« Sein Magen knurrte hörbar. »Entschuldigen Sie. Mein Körper braucht Nachschub – da kann man nichts machen.«


    »Dann sollten wir zusehen, dass unsere Jungs etwas zu essen bekommen, und morgen machen wir weiter«, entschied Remi mit einem Augenzwinkern in Sams Richtung, der zufrieden grinste.


    »Diese Grabräuberei macht mich wirklich ein wenig hungrig.«


    »Wir wollen doch nicht, dass ihr völlig vom Fleisch fallt.«


    »Dann nichts wie weg von hier. Ich spendiere zur Feier des Tages die erste Cola«, verkündete Lazlo.


    Sobald sie wieder ans Tageslicht zurückgekehrt waren, gab Antonio dem Soldatentrupp detaillierte Anweisungen, niemandem den Zutritt zum Grabmal zu gestatten, während Remi die Fotos, die sie geschossen hatte, auf ihren Speicherstick übertrug. Anschließend bot Antonio an, sie und Sam mit dem Wagen zum Motel zurückzubringen, was sie dankbar annahmen.


    Ein herbstlicher Mond lugte orangefarben zwischen vereinzelten Wolken hervor, während sie die breite Prachtstraße der ausgestorbenen Metropole hinunterrollten und den Fund ihres Lebens zurückließen. Vor dem Motel blieben sie kurz stehen und winkten Antonio zum Abschied, als er sich in Richtung Mexico City entfernte. Sie selbst begaben sich, nachdem sie sich frisch gemacht hatten, in das nahe gelegene Restaurant.


    »Ich nehme doch an, dass Sie die Fotos von dem Sargdeckel heute Abend nicht aus den Augen lassen, oder?«, fragte Lazlo nach dem Essen, während ihr Tisch abgeräumt wurde.


    »Sie lesen schon wieder meine Gedanken, Lazlo. Irgendwann sollten Sie aber damit aufhören«, ermahnte ihn Remi.


    »Warum so eilig? Nach einem Tag wie dem heutigen können Sie sich die Nacht frei nehmen«, sagte Sam.


    Lazlo zuckte die Achseln. »Von Eile ist keine Rede, denke ich. Ich dachte nur, dass Sie vielleicht möglichst bald wissen wollen, wo der Schatz versteckt ist, mehr nicht.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Von der Inschrift. Meine Kenntnisse in Altnordisch sind doch nicht so eingerostet, wie ich vorgegeben habe.«


    Remis Augen verengten sich, als sie ihm den Speicherstick reichte. »Was haben Sie gesehen, Lazlo?«


    Lazlo machte eine dramatische Pause. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kann ich gleich mit der Übersetzung anfangen, bevor die aufgeregten Menschenmassen morgen das Grab stürmen werden. Ich will keine falschen Hoffnungen wecken, aber in der letzten Zeile wird das Auge des Himmels erwähnt. Womit die Inschrift, wenn man den Ort betrachtet, wo sie sich befindet, mir altem Akademiker wie eine klassische Schatzkarte vorkommt.«
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    Während des Frühstücks am nächsten Morgen war Lazlo auffallend wortkarg. Dunkle Ringe umgaben seine Augen und verliehen ihm das Aussehen eines ausgezehrten Waschbären. Für Sam und Remi war offensichtlich, dass er in der Nacht kaum geschlafen hatte. Nach seiner dritten Tasse Kaffee lehnte er sich zurück und fixierte sie mit müdem Blick.


    »Die Antwort auf Ihre Frage lautet Ja. Ja, ich habe die Inschrift übersetzt. Und ja, sie erzählt eine unglaubliche Geschichte. Unglücklicherweise verrät sie aber nicht, wo das Auge des Himmels zu finden ist«, sagte er.


    »Und was erzählt sie dann?«, fragte Remi. Lazlo holte ein zerknittertes Notizpapier aus der Tasche und faltete es auseinander. Er schob es über den Tisch zu Sam und Remi, die aufmerksam zu lesen begannen.


    Ihr seht hier die sterbliche Hülle von Knut Eldġrim, Sohn von Vater Björn und Mutter Sigrid. Ich kam mit 200 Männern und 4 Schiffen von Gotalander. Ich war ihr Anführer und Navigator. Nach 30 Tagen Segelfahrt über eine ruhige See erreichten wir einen fremden Sandstrand vor einer Felsklippe unter einem Berg, der direkt in den Himmel ragte. Das Land war mit grünem Wald bedeckt.


    Wir trafen fremde Leute, wie wir sie noch nie zuvor gesehen hatten. Sie waren freundlich und führten uns einen weiten Weg landeinwärts bis zu ihrem Dorf, Tollan. Ich half, eine tiefe Wunde im rechten Bein ihres Herrschers zu heilen. Sie stammte von einem Jaguar . Ich verwendete dazu eine Arznei, die wir mitgenommen hatten für den Fall, dass wir in einen Kampf verwickelt würden. Als Dank machte mich ihr König zu seinem persönlichen Berater.


    Ich half anderen Dorfbewohnern bei Verletzungen und Krankheit. Meiner Mannschaft wurden viele seltene Gegenstände und wertvolle Steine geschenkt, weil sie einen Kanal grub, der Wasser von einem Fluss zu ihrem Dorf brachte.


    Ein Jahr später starb der König. Kurz bevor er von uns ging, bestimmte er mich zum neuen Anführer des Volkes und gab mir den Namen Topiltzin Cē Ācatl Quetzalcoatl. Er hinterließ einen Kopfschmuck des großen gefiederten Gottes und gab mir ein Amulett als Zeichen meiner Macht als Herrscher und Gott. Das war ein großer grüner Stein aus dem Süden, der leuchtet wie die Sonne: das Auge des Himmels.


    In den folgenden Jahren unterwies ich die Leute, wie man Eisen schmelzt, Mauern aufrichtet und Figuren aus Stein schnitzt, wie man Nahrung anbaut und Straßen und Wasserwege anlegt.


    Unter meiner Herrschaft wuchs das Reich. Wir eroberten die Mayastadt Chichen Itza. Ich verlegte die Hauptstadt unseres kargen Landes in diese Stadt, und dort erbaute ich einen Tempel für die Gefiederte Schlange, wie es ihn in Tollan gab.


    Als ich im Sterben lag, weinten die Bewohner dieses Landes und sagten, dass mein Bruder, der Gott Tezcatlipoca, mich vertrieben habe, dass ich jedoch zu ihnen zurückkehren werde.


    Meine Kriegerkameraden sind wieder in unsere Heimat gegangen, beladen mit den Wundern dieser Welt und mit Plänen der Rückkehr. Ein Zeichen wurde dort erbaut, wo meine Schiffe an Land kamen. Wenn meine Leute aus Gotalander zurückkommen, bringen sie das Auge des Himmels mit, um für meine Wiederkunft ein Zeichen zu setzen.


    Sam und Remi versuchten, den Sinn der letzten Zeile zu entschlüsseln, während Lazlo ihre Reaktion beobachtete. Als Sam hochschaute, lag die gleiche Enttäuschung auf seiner Miene, die Lazlo schon empfunden hatte, nachdem er sich die halbe Nacht mit der Übersetzung herumgeschlagen hatte.


    »Demnach steht ein Zeichen in der Nähe einer Felsklippe unter einem Hügel oder einem Berg. Also ein Kinderspiel. Dazu braucht man nur … wie viel? … mehrere tausend Meilen mexikanische und mittelamerikanische Küste abzusuchen. Außerdem hätte ein solches Zeichen schon vor langer Zeit zerfallen können«, sagte Sam.


    »Vorausgesetzt, es ist keinem der Erdbeben zum Opfer gefallen, die während der vergangenen tausend Jahre die Küstenlinie erheblich verändert und ganze Städte in Mexiko entvölkert haben«, fügte Remi hinzu.


    »Oder es waren die Wirbelstürme. Die dürfen wir auch nicht vergessen.«


    »Obwohl deutlich gesagt wird, dass ein Zeichen erbaut wurde. Nicht aufgestellt oder aus Stein gemeißelt oder geschnitzt. Ich verstehe es so, dass damit ein Bauwerk gemeint ist, das dort stehen muss, wo die Schiffe landeten«, sagte Lazlo.


    »Ach ja, in diesem Fall verzeiht mir meinen Pessimismus. Demnach suchen wir nach einem Zeichen, das vor tausend Jahren an der Küste erbaut wurde. Das könnte alles Mögliche sein, von einem Steinhaufen bis zu wer weiß was«, korrigierte Remi ihre Bemerkung nach Lektüre der Übersetzung.


    Sam schien nachzudenken. Er trank einen Schluck Kaffee, dann hielt er mit der Tasse in der Luft abrupt inne und sah Remi an.


    »In dem Schiff. Auf Baffin Island. An Bord befand sich doch ein Runenstein. Hast du ein Foto davon?«


    Sie nickte. »Ich glaube schon. Aber ich weiß nicht wo. Wahrscheinlich auf einem der Speichersticks.«


    »Wir haben uns nie die Mühe gemacht, die Inschrift zu übersetzen.«


    Remi schob ihren Stuhl nach hinten. »O … mein Gott …«


    »Wenn ich so dreist sein darf, würde ich mir dieses Foto früher oder später gern mal ansehen«, sagte Lazlo.


    Remi rannte fast zu ihrem Zimmer. Die Kellnerin räumte gerade die letzten Teller ab, und Sam legte einige Pesoscheine auf den Tisch, als Remi zurückkehrte. Sie hielt einen blauen Flash-Speicher in der Hand, mit dem sie triumphierend winkte.


    »Wie lange werden Sie für die Übersetzung brauchen?«, wollte sie von Lazlo wissen, als sie ihm den Stick reichte.


    »Hängt davon ab, wie lang der Text ist. Wie groß war denn der Stein?«


    »Gut ein halber mal ein Meter. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich ihn für Ballast hielt, als ich ihn das erste Mal im Frachtraum sah.«


    »Dann will ich mal an die Arbeit gehen. Mehr als eine oder zwei Stunden werde ich sicher nicht brauchen – bei der Übung, die ich mittlerweile habe.«


    »Wir warten hier auf Sie.«


    »Nicht nötig. Wenn Sie zur Ausgrabung fahren wollen, dann nur zu. Wir treffen uns dort, wenn ich etwas zu berichten habe.«


    Remi nickte. »Eine Sache noch. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir unsere Entdeckung vorläufig für uns behalten. Dies könnte uns zum Auge des Himmels führen. Ich möchte es nicht publik machen und damit riskieren, dass wir auf irgendeiner Abschussliste landen. Oder dass man uns zuvorkommt. Daher ist Schweigen das Gebot der Stunde«, sagte sie.


    »Meine Lippen sind versiegelt«, versprach Lazlo, während er sich erhob. »Sie können den Leuten Bescheid sagen, bei denen ich übernachtet habe, falls jemand den dringenden Wunsch hat, ein Schwätzchen mit mir zu halten.«


    »Der Mann braucht seinen Schönheitsschlaf«, stimmte Sam zu.


    »Viel Glück«, wünschte Remi.


    Lazlo lächelte gequält. »Glück spielt dabei wohl keine entscheidende Rolle.«


    Antonio und Maribela waren bereits vor Ort, als Sam und Remi zur Ausgrabungsstätte kamen. Sie beaufsichtigten eine, wie es schien, komplette Kompanie von Archäologen und Technikern aus dem Institut, alle in frisch gestärkten Laborkitteln, während ein Kommando schwer bewaffneter Soldaten mehr oder weniger gelangweilt zusah. Antonio winkte ihnen, und die Soldaten ließen Sam und Remi durch die Sperre.


    »Guten Morgen. Wo ist Ihr Mitverschwörer?«, erkundigte sich Maribela mit einem sonnigen Lächeln.


    »Er müsste jeden Moment auftauchen«, erwiderte Sam. »Was haben Sie für heute geplant?«


    »Wir kartieren den gesamten Bereich und überprüfen das untere Grab mit dem Sonar, ehe wir es zurückschicken – nur für alle Fälle«, erklärte Antonio. »Ich habe soeben allen die Regeln für eine gründliche Dokumentation des Fundes mit Video- und Fotokamera erläutert.«


    »Das klingt, als hätten Sie alles unter Kontrolle«, stellte Remi fest.


    »Sofern man ein Projekt von diesem Umfang überhaupt unter Kontrolle haben kann. Aber täuschen Sie sich nicht – dieses Projekt wird uns noch einige Jahre beschäftigen. Es stellt sämtliche anderen Ausgrabungen, die zurzeit im Gange sind, in den Schatten.«


    »Arbeitet schon jemand an den Sarginschriften?«


    »Kommt Zeit, kommt Rat.«


    »Wir können Ihnen dabei helfen, wenn Sie wollen«, bot Remi an.


    »Das weiß ich zu schätzen, aber ehrlich gesagt, Sie haben beide schon mehr als genug geleistet«, sagte Maribela in freundlichem Ton, doch ihr Blick war ablehnend. »Ehe ich es vergesse – wir haben eine Pressemeldung vorbereitet und für später eine Pressekonferenz angesetzt, bei der wir Sie gerne dabeihätten.«


    Sie wurden von einem gestresst aussehenden Wissenschaftler mit Clipboard und Funksprechgerät unterbrochen, und Sam und Remi nutzten die Störung, um sich unauffällig vom Kommandozentrum zu entfernen. Mit einer Hand schirmte Sam seine Augen vor der Morgensonne ab und beobachtete die Aktivitäten in der Nähe des Grabeingangs.


    »Bist du daran interessiert, an einer Pressekonferenz teilzunehmen?«, wollte er von Remi wissen.


    »Nur wenn mir jemand eine Pistole an den Kopf hält.«


    »Also entschuldigen wir uns?«


    »Natürlich. Wir können ja erzählen, einer von uns habe sich den Magen verdorben.«


    »Das zieht immer. Sollen wir eine Münze werfen?«


    Remi schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal bin ich das Opfer.«


    Eine halbe Stunde später traf Lazlo ein und kam, nachdem er die Sicherheitschecks absolviert hatte, direkt auf sie zu, einen aufgeregten Ausdruck im Gesicht, den er kaum kaschieren konnte. Maribela bemerkte, wie er zu den Fargos hinübereilte, und Sam ging ihm entgegen, um ihn abzufangen, ehe er etwas ausplauderte.


    »Ich denke, ich habe …«, setzte Lazlo an, aber Sam schnitt ihm das Wort ab.


    »Hier wimmelt es heute von Leuten, die sich für uns interessieren. Wir sollten einen kleinen Spaziergang um die Pyramide machen. Dabei können Sie mir erzählen, was der Runenstein verrät.«


    »Ah, ich verstehe. Dann gehen Sie mal voraus. Tut mir leid. Ich wollte nichts hinausposaunen.«


    »Kein Problem. Remi, begleitest du uns?«


    »Du wirst mich kaum davon abhalten können.«


    Sobald sie sich außer Hörweite befanden, gab Lazlo ihnen eine kurze Zusammenfassung dessen, was er herausgefunden hatte.


    »Der Runenstein liefert ziemlich genaue Instruktionen, um das Auge des Himmels zu finden. Zwar verwendet er diese Bezeichnung nicht, aber er sagt, dass der Stolz der Neuen Welt unter einem Tempel ruht. Und dann beschreibt er die Landmarken. Einen steil aufragenden Berg südlich davon. Eine nahe gelegene Lagune. Klippen. Eine kleine Insel in der Nähe. Ich denke, es gibt genügend Hinweise, nach denen man sich richten kann. Wenn wir uns den Küstenverlauf am Golf von Mexiko genau ansehen, müssten wir den Suchbereich entscheidend einengen können – vorausgesetzt, dass die Landmarken ihr Aussehen nur unwesentlich verändert haben.«


    Remis Augen leuchteten auf. »Lazlo, das ist wunderbar. Haben Sie die Übersetzung für uns aufgeschrieben?«


    »Natürlich.« Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier. Sie verstaute es in der Gesäßtasche und wechselte einen verschwörerischen Blick mit Sam.


    »Lazlo, wir entschuldigen uns mit Magenproblemen. Sie können hierbleiben, aber auch mitkommen nach Mexico City, wo wir der Sache auf den Grund gehen.«


    »Sosehr ich es genieße, in der Sonne herumzustehen und mich farblich in einen gekochten Hummer zu verwandeln, ich gehe doch lieber auf Nummer sicher und begleite Sie. Was dagegen?«


    »Natürlich nicht.«


    Sam und Remi kehrten zur Sammelstelle zurück und klinkten sich nach einem kurzen Gespräch mit Antonio aus dem Medienzirkus aus, um in ihr Motel zurückzukehren. Antonio ließ sie von einem seiner Assistenten nach Mexico City zurückfahren, und gegen Mittag meldete sich Lazlo wieder in der Klinik, während Sam und Remi im St. Regis eincheckten.


    Kaum hatten sie ihr Zimmer betreten, als Sam bereits Selma anrief, die zusagte, auf den Eingang der Übersetzung zu warten, damit sie mit ihrem Team sofort mit der Suche nach dem auf dem Runenstein beschriebenen Ort beginnen konnte. Remi tippte die Übersetzung in ihren Computer und schickte sie ab. Als sie sah, dass die Empfangsbestätigung in ihrer E-Mail-Box erschien, sah sie Sam lächelnd an.


    »Es ist nur eine Frage von wenigen Tagen, ehe Antonio und Maribela dazu kommen werden, die Inschrift zu übersetzen, weißt du.«


    »Ja, aber niemand außer uns verfügt über die Botschaft aus dem Langschiff.«


    »Was ist mit Antonio und seiner Schwester? Was würdest du davon halten, sie einzuweihen?«, fragte Remi.


    »Ich denke, sobald wir eine Vorstellung haben, womit wir es zu tun haben und wonach wir suchen, können wir die Karten aufdecken. Im Augenblick ist es besser, dass so wenige Leute wie möglich über sämtliche Teile der Puzzles verfügen. Es gab schon viel zu viele undichte Stellen. Warum sollen wir das Schicksal herausfordern?«
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    ISLA MUJERES, MEXIKO


    Sorgfältig zündete Janus Benedict die Cohiba-Zigarre an, die er sich als zusätzliches Dessert nach dem Mittagessen aufgespart hatte, und machte einige genussvolle Züge. Er saß auf dem Unterdeck seiner Jacht und ließ den Blick über das türkisgrüne Wasser vor der Isla Mujeres wandern. In der Ferne funkelten die aus Glas und Stahl erbauten Hochhäuser der Skyline von Cancún. Ein Steward näherte sich mit einem Mobiltelefon, legte es, nachdem er sich für die Störung entschuldigt hatte, auf den Teakholztisch und zog sich zurück. Janus griff nach dem Telefon.


    »Ja?«


    »Die Fargos haben es geschafft, ein weiteres Kaninchen aus ihrem Hut zu zaubern.« Der Anrufer beschrieb den Fund des Wikingerschiffs und schloss mit dem Hinweis auf die Pressekonferenz, die später im Laufe des Nachmittags vom Fernsehen übertragen werden sollte.


    Janus nahm die Information schweigend zur Kenntnis und gab, nachdem er eine Rauchwolke hervorgebracht hatte, die für einen kurzen Moment seinen Kopf einhüllte, eine Reihe von Anweisungen. Danach trennte er die Verbindung, seine Miene wirkte so entspannt, als gebe es nichts, was ihn aus der Ruhe bringen könnte.


    Er kannte die Fargos gut genug, um davon ausgehen zu können, dass sie nach dem Fund unter der Mondpyramide ihre Schatzsuche – sofern es einen Schatz gab – mit der Hartnäckigkeit von ausgehungerten Blutegeln fortsetzen würden. Er brauchte sich nur in Geduld zu üben und die Augen offen zu halten. Von seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort konnte er innerhalb von Stunden jeden Ort in Mexiko erreichen, und sobald er erfuhr, dass die Fargos aktiv wurden, wäre es ein Kinderspiel, sie abzufangen.


    Reginald war noch in Mexico City, wo sich ihr Jagdwild aufhielt. Janus würde beobachten und warten und es dem lästigen Paar überlassen, für ihn die Arbeit zu erledigen. Ein ziemlich simpler Plan war bereits durch seinen Bruder erheblich verkompliziert worden, und Janus wollte ihn nicht schon wieder ins Spiel bringen, es sei denn es erwies sich als unumgänglich. Dass Guerreros Beteiligung mittlerweile über die einer gewöhnlichen Hilfskraft hinausging, war ein Ärgernis und setzte Janus einem unzumutbaren Risiko aus, aber vielleicht ergab sich schon in naher Zukunft der Moment, in dem seine brutale Vorgehensweise durchaus von Nutzen sein würde.


    Janus beobachtete ein Paar Pelikane, die hinter der Jacht in der Luft ihre Kreise zogen und die Wasseroberfläche nach Anzeichen für Beutefische absuchten. Raubtiere auf der Jagd. Die natürliche Ordnung der Dinge.


    Es war ein unabänderliches Gesetz der Natur, dessen Auswirkungen die aufdringlichen Fargos schon bald am eigenen Leib spüren würden.


    MEXICO CITY


    Selma erreichte Sam am nächsten Tag. Ihre Stimme klang kräftiger als während der letzten Wochen – sie war wieder die alte Selma, sprudelnd vor Effizienz und Ausdauer.


    »Wir haben uns mit den Landmarken beschäftigt, die Sie uns genannt hatten, und wir haben sie bis auf wenige mögliche Regionen eingegrenzt. Eine befindet sich an der Karibikküste, in der Nähe von Belize; die zweite liegt in Yucatán nördlich von Cancún, und die dritte nördlich von Veracruz am Golf von Mexiko.


    Sam schloss die Augen und stellte sich im Geiste die Landkarte mit den genannten Orten vor. »Wie weit von Teotihuacan ist die Region bei Belize entfernt?«


    »Etwa siebenhundertfünfzig Meilen.«


    »Vorwiegend Urwald, vermute ich.«


    »Das ist wohl richtig, ja.«


    »Was ist mit dem Ort in Yucatán?«


    »Noch etwas weiter.«


    »Ich kann mir nur schwer eine Gruppe Wikinger vorstellen, die eine solche Strecke über Land zurücklegt, dazu noch durch dichten Dschungel, oder können Sie das?«, fragte Sam.


    »Alles ist möglich, aber ich würde sagen, dass sie dazu einen verdammt guten Grund hätten haben müssen.«


    »Hm. Und wie viele Meilen sind es bis zu diesem Punkt bei Veracruz?«


    »Etwa einhundertsiebzig. Jedoch befindet sich zwischen Teotihuacan und der Küste eine Gebirgskette als eine Art natürliche Barriere.«


    Sam dachte kurz nach. »Ich kann mir eher vorstellen, dass sie die Berge mit einem Führer überqueren, aber nicht, dass sie sich durch dichten Urwald kämpfen.


    »Demnach dürfte die Veracruz-Position Ihr Baby sein …«


    »Ich höre ein Aber in Ihrer Stimme, Selma.«


    »Na ja, es gibt einen Schönheitsfehler.«


    »Und der wäre?«, fragte Sam.


    »Der Ort befindet sich auf dem Gelände eines Kernkraftwerks.«


    Lange blieb die Verbindung still, während Sam diese Informationen sacken ließ. »Sie scherzen.«


    »Sie wissen, dass ich nicht scherze.«


    Sam seufzte. »Ich glaube, ich weiß es.«


    »Je nach der genauen Lage des Ortes, könnte er auch knapp außerhalb der Sicherheitszone liegen. Aber das können Sie erst wissen, wenn sie an Ort und Stelle sind. Ich habe mir sämtliche verfügbaren Satellitenfotos angesehen, und die sind wenig aufschlussreich. Um ganz sicherzugehen, müssen Sie schon selbst dorthin fahren.«


    »Wenigstens ist es nicht allzu weit.«


    »Das ist richtig. Auch wenn es eine Gegend mit massiven Sicherheitsproblemen ist.«


    »Mehr als in Mexico City?«


    »O ja. Es gibt nur eine Schnellstraße, die an der Küste entlang von Veracruz – der wichtigsten Hafenstadt auf der Ostseite des Landes – nach Norden führt. Über die außerdem, was kein Zufall ist, der größte Teil des Kokains aus Kolumbien ins Land kommt. Daher ist diese Region das Versorgungszentrum für den Kokainschmuggel zu den Grenzstaaten im Norden. Bis vor kurzem galt diese Gegend als außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Regierung und wurde von den Kartellen kontrolliert.«


    »Erzählen Sie mir was Angenehmeres.«


    »Ich dachte mir, dass Sie wissen wollen, womit Sie es zu tun haben.«


    »Danke, Selma. Ich nehme an, es dürfte so gut wie unmöglich sein, sich ohne Genehmigung dort aufzuhalten und Grabungen durchzuführen, zumal dort auch noch dieses Kernkraftwerk steht.«


    »Mit der Einschätzung dürften Sie richtigliegen.«


    Remi kam eine Stunde später aus dem Wellnessbereich des Hotels zurück, und Sam setzte sie ins Bild, wobei er ihr die Gegend auf ihrem Laptop zeigte.


    »Sieh es mal von der positiven Seite. Wenigstens kennen wir jetzt einen wahrscheinlichen Standort des Tempels«, sagte sie.


    »Sicher. An dem es von Kartell-Killern und Atombomben wimmelt. Und die Geheimhaltung können wir auch vergessen – wir werden Antonio und Maribela einweihen müssen, wenn wir möglichst schnell eine offizielle Genehmigung bekommen wollen.«


    Remi ließ sich auf die Bettkante sinken und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kastanienbraunes Haar. »Klingt nicht so, als hätten wir eine Wahl. Ich meine, wir müssen ihnen ja nicht erzählen, dass wir annehmen, dass sich dort das Auge des Himmels befindet. Nur dass wir einen Hinweis gefunden haben und in dieser Gegend nach Ruinen suchen.«


    »Einen Hinweis auf was?«


    »Na ja, auf etwas, das sich auf die Wikinger bezieht. Dass wir auf Grund von Informationen, die wir in dem Langschiff gefunden haben, glauben, dass sie dort an Land gegangen sind und es dort vielleicht eindeutige Beweise dafür gibt. Wir drücken es einfach vage aus.« Sie stand auf. »Ich gehe duschen. Lass dir alles noch einmal durch den Kopf gehen, und dann können wir Antonio anrufen. Nach der Entdeckung von Quetzalcoatls Grab wüsste ich nicht, weshalb er nein sagen sollte.«


    »Ich auch nicht. Aber ich sehe auch nicht, dass er nicht den Wunsch haben wird mitzukommen. Es ist nicht allzu weit entfernt, und bisher hat er uns überallhin begleitet.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Und das trifft bestimmt auch auf seine Schwester zu.«


    »Sie sind schon ein seltsames Paar.«


    »Kein Kommentar.«


    Antonio war höflich, aber reserviert, als sie an diesem Nachmittag mit ihm telefonierten. Er befand sich noch immer in Teotihuacan, wo er auch bleiben wollte, bis er sicher sein konnte, dass die Ausgrabungsarbeiten wie geplant verlaufen würden und ein neuer Projektleiter eingesetzt worden war.


    »Ich muss mich erst einmal kundig machen, welche Einschränkungen dort gelten. Wir haben es schließlich mit der Atombehörde zu tun, und die hat ihre eigenen Gesetze. Das Kraftwerk ist zwar Teil des Energieversorgungsunternehmens, aber aufgrund des Risikos, das durch die Reaktoren gegeben ist …«


    »Ich verstehe, Antonio. Es wäre wirklich sehr wichtig für uns.«


    »Ich kann Ihnen jetzt schon versichern: Wenn sich das, was Sie suchen, auf dem Gelände des Kraftwerks befindet, wird es noch schwieriger werden. Stellen Sie sich vor, Sie wollten auf dem Gelände eines Kernkraftwerks Ihres Landes archäologische Grabungen durchführen …«


    »Nun, hoffen wir, dass es nicht der Fall ist. Genaues wissen wir ohnehin erst, wenn wir dort sind. Vielleicht sollten wir davon ausgehen, dass wir nicht innerhalb des Sicherheitszauns graben müssen – würde das einen Unterschied machen?«


    »Schon möglich. Lassen Sie mich ein paar Telefonate machen, um in Erfahrung zu bringen, womit wir rechnen müssen.« Antonio zögerte. »Wie wichtig ist es denn? Ist es sehr dringend?«


    Remi lachte und hoffte, dass ihr lockerer Ton eine entwaffnende Wirkung hatte. »Ach Gott, wir wollen es erledigen, solange wir noch in Mexiko sind. Sie würden uns einen Riesengefallen tun, wenn es klappen würde.«


    »Nun ja, ich möchte eine schöne Frau nur ungern enttäuschen. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«


    »Danke, Antonio.«


    Remi beendete das Gespräch und lächelte Sam an. »Er wird tun, was er kann.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    Sie betrachtete ihn forschend. »He, Fargo, höre ich da so etwas wie Eifersucht?«


    »Nein. Mein Magen laboriert noch immer an der Lebensmittelvergiftung.«


    »Das war doch eine Erfindung.«


    »Ach so. Ja, richtig.«


    Remi setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm seine Hand. »Du bist für mich der einzige weltreisende Schatzsucher, Sam Fargo.«


    »Das sagst du wahrscheinlich zu allen Abenteurern.«


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Nur zu denen, die bereit sind, ein Hühnerkostüm zu tragen.«


    »Wenigstens spricht das für mich.«


    Sie küsste ihn ein weiteres Mal. »Das ist mehr als genug.«
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    Die Gulfstream setzte auf der Landebahn des Veracruz International Airport auf und rollte zum Privatterminal am südlichen Ende der Piste. Lazlo lächelte Maribela, die ihm gegenübersaß, freundlich an. Anstatt sein Lächeln zu erwidern, blickte sie aus dem Fenster in den Morgendunst, der über dem Flughafen lag. Antonio fing seinen Blick auf und zuckte die Achseln. Sam und Remi öffneten ihre Sitzgurte, während das Flugzeug ausrollte und stehen blieb, und wenig später betraten sie den Terminal. Antonio sprach kurz in sein Mobiltelefon, dann wandte er sich zu ihnen um.


    »Die Wagen müssten in fünf Minuten hier sein.«


    »Die Wagen?«, fragte Maribela.


    »Ja, ja. Ich habe mit dem Kraftwerksbetreiber vereinbart, dass wir ständig von drei Angehörigen der örtlichen Polizeikräfte begleitet werden. Das geschieht zu unserem Schutz und um zu gewährleisten, dass wir das Kraftwerksgelände nicht unbefugt betreten. Falls wir entscheiden, dass wir freien Zugang zum Gelände brauchen, muss erneut verhandelt werden.«


    »Das ist kein Problem, solange sie für sich behalten, was wir dort tun«, sagte Sam.


    »Das war nicht verhandelbar. Und offen gesagt, bei der heutigen Gewaltbereitschaft ist das eigentlich keine schlechte Idee.«


    Lazlo verzog unbehaglich das Gesicht. »Habe ich gerade irgendetwas von Gewalt gehört?«


    Remi nickte. »Eine so große Sache ist das nun auch wieder nicht, Lazlo. Es ist nur so, dass es kürzlich einige Enthauptungen gab.«


    »Und Schießereien«, fügte Sam hinzu.


    »Oh, und vergiss diese Granaten-Geschichte nicht. Oder war die woanders?«, fragte Remi unschuldig.


    Lazlo wurde bleich. »Ich hoffe, Sie wollen mich nur foppen. Das ist wirklich gut! Verdammt lustig, kann ich Ihnen versichern.«


    »Kommen Sie schon, Lazlo, man lebt nur einmal«, scherzte Remi.


    »Was ich auf meine Art und Weise zu genießen begonnen habe, auch wenn es dabei so trocken wie der Wüstenwind zugeht. Ich hasse die Vorstellung, dass meine Siegesserie durch eine Machete beendet werden könnte.«


    Antonio winkte ihnen von den Glastüren des Terminals zu. »Sie sind da.«


    Zwei silbern glänzende Chevrolet-Suburban-SUVs standen am Bordstein. Daneben hatten sich drei Polizisten in Uniform aufgebaut, Maschinenpistolen an Schultergurten und auf eine Weise strategisch verteilt, als rechneten sie jeden Moment mit einem Überfall auf den Flughafen. Alle wurden schlagartig ernst, als ihnen das Gefährliche ihres Vorhabens durch die demonstrierte Wachsamkeit der Männer klargemacht wurde. Und der Drang, darüber Witze zu machen, verflüchtigte sich beim Anblick ihrer Waffen und des kalten Ausdrucks in ihren Augen vollständig.


    »Ich fahre im ersten Wagen mit Lazlo und den Beamten«, entschied Antonio. »Maribela, du fährst im zweiten Wagen mit den Fargos.«


    Ihr Gepäck wurde eingeladen, und innerhalb einer Viertelstunde hatten sie Veracruz verlassen und waren auf der Küstenstraße unterwegs nach Norden. Im Sonnenlicht schimmernde Felder hohen, grünen Grases wogten im leichten Wind, während sie an ihnen entlangrollten. Als sie die Stadtgrenze hinter sich ließen, verwandelte sich die Landschaft in Farmland, das sich, hektarweise mit Nutzpflanzen verschiedenster Art bewachsen, bis zum Fuß der Vorberge in der Ferne erstreckte. Eine halbe Stunde nach Verlassen der Stadt säumten dicht gestaffelte Reihen mokkabrauner Sanddünen die Küste.


    »Das ist verblüffend. Hier sieht es wie in der Sahara aus«, stellte Remi fest. Ein Strandbuggy mit Vierradantrieb schoss über den Kamm einer Düne dicht an der Straße, schleuderte hinter sich eine mächtige Sandwolke hoch und raste ein Stück weit neben der Schnellstraße her, ehe er wieder in Richtung Ozean abbog.


    Zehn weitere Minuten später passierten sie eine Lagune, das smaragdgrüne Wasser von einer leichten Brise gekräuselt, umringt von Palmen und bunt angestrichenen Betonsteingebäuden mit Strohdächern. Lazlo deutete nach links auf einen steilen Berg, der wie ein Monolith in den Himmel ragte.


    »Das sieht recht vielversprechend aus. Ich habe die Beschreibung noch im Kopf. Er ist mit seinen Steilwänden ideal zum Klettern, wenn man diesem Sport frönt.«


    Maribela sah ihn im Rückspiegel an. »Das ist der El Cerro de los Metates, ein beliebtes Ausflugsziel für die Bewohner von Veracruz. In Quiahuiztlan, ganz in der Nähe, gibt es Gräber der Totonaken sowie zahlreiche Ruinen an den Berghängen. Geben Sie Bescheid, wenn Sie Lust haben, sie zu besichtigen. Die Abzweigung kommt gleich.«


    Remi schüttelte den Kopf, und Sam zuckte die Achseln. »Vielleicht wenn wir unsere Suche an der Küste beendet haben. Gab es hier zur Zeit von Quetzalcoatls Ankunft totonakische Siedlungen? Etwa um das Jahr 1000?«


    »Ohne Zweifel. Diese Region wird seit Tausenden Jahren von Menschen bewohnt«, bestätigte Maribela.


    »Interessant. Aus welchem Grund auch immer hatte ich nur angenommen, dass dieser Landstrich damals relativ abgelegen und verlassen war?«, fragte sich Sam.


    »Nun, das ist eher eine Frage des sprachlichen Ausdrucks. Es gab Städte in dieser Gegend, aber sie waren nach modernen Maßstäben eher klein.«


    »Dann ist es hier noch immer ziemlich einsam?«


    »Abgesehen von Anglercamps trifft das sicher zu, würde ich sagen.«


    Vier Meilen weiter nach Norden kamen die ziegelroten Kühltürme des Kernkraftwerks Laguna Verde in Sicht. Maribela drehte sich halb nach hinten.


    »Unser Ziel liegt auf der anderen Seite des Kraftwerks. Wie Sie sehen können, ist der Komplex recht weitläufig. In Betrieb ist der Meiler seit Mitte der neunziger Jahre.« Sie fuhren an den Gebäuden vorbei, und Maribela deutete auf eine blaugrüne Lagune zu ihrer Rechten, zwischen der Schnellstraße und dem Golf von Mexiko. »Das ist Laguna Verde – die ›grüne Lagune‹, der das Kraftwerk seinen Namen verdankt. Die Straße, die wir benutzen werden, verläuft nördlich davon bis zur Küste.«


    Die Bremslichter des voranfahrenden Suburban leuchteten auf und signalisierten ein Abbiegen nach rechts. Eine Staubwolke stieg in die Luft, als der Wagen auf die Schotterstraße abschwenkte, und ihr SUV folgte ihm. Sie passierten mehrere Wohnhäuser, bogen abermals nach rechts ab und folgten der Straße, bis sie sich zu einem schmalen Pfad verengte. Antonios SUV blieb vor einem Dickicht stehen, und Antonio stieg zusammen mit seinen bewaffneten Begleitern aus und wartete, während der Fahrer den Wagen parkte.


    Nachdem auch Maribela, Remi und Sam ausgestiegen waren, versammelten sich alle hinter Antonios Wagen, während er im Frachtabteil das Sortiment an Hacken, Schaufeln, Brecheisen und Lampen beiseiteräumte, um an die kleineren Ausrüstungsgegenstände zu gelangen und sie zu verteilen. Sam wog eine Machete in der Hand und inspizierte die Klinge, ehe er sie in ihr Futteral aus Segeltuch zurückschob.


    Antonio räusperte sich. »Okay. Die Polizei bleibt bei den Fahrzeugen, um sicherzustellen, dass sich während unserer Abwesenheit niemand an ihnen vergreift. Sie alle sind mit Feldflaschen und Macheten ausgerüstet – meine einzige Warnung betrifft Schlangen. Hier gibt es zahlreiche Klapperschlangen, daher sollten Sie unbedingt darauf achten, wohin Sie treten. Und im Zweifel reagieren Sie nicht zu hastig. Normalerweise haben sie Angst vor Menschen und gehen ihnen aus dem Weg, aber man kann nie wissen. Sorgen Sie dafür, dass sie rechtzeitig gewarnt werden und genügend Zeit haben zu flüchten.«


    »Niemand hat bisher etwas von Schlangen erwähnt«, beschwerte sich Lazlo bei Sam, der die Achseln zuckte.


    »Er hat es gerade getan.«


    Nach Antonio ergriff Remi das Wort. »Wir suchen die Ruinen eines Tempels. Aufgrund seines Alters und der Witterung sind möglicherweise nur noch wenige Überreste vorhanden. Ich bin mir nicht sicher, aber wenn Sie auf irgendetwas stoßen, das wie von Menschenhand bearbeitet aussieht, machen Sie sich bitte bemerkbar. Ich schlage vor, wir bilden eine Kette mit zehn Metern Abstand zueinander und bewegen uns von hier aus nach Westen.«


    »Noch einmal, wie schützen wir uns davor, von einer Schlange gebissen zu werden?«, fragte Lazlo.


    »Indem Sie sich langsam bewegen und vorsichtig auftreten«, wiederholte Antonio seinen Ratschlag von kurz zuvor.


    »Beten könnte auch helfen«, fügte Sam hinzu.


    »Sind alle bereit?«, fragte Remi.


    Sie arbeiteten sich den Abhang zum Gipfel hinauf, begleitet vom Donnern der Brandung gegen die Felsen am Fuß der Klippe zehn Stockwerke unter ihnen. Das Buschwerk war dicht und nahezu undurchdringlich, überschattet von einem Dach aus Baumästen und genährt von reichlichem Regen. Der späte Vormittag ging in den Nachmittag über, und die Sonne sank dem Horizont hinter den Sierra Madre Mountains entgegen, als Remi sich am Ende der Suchkette bemerkbar machte.


    »Ich habe etwas gefunden!«


    »Komme schon!«, antwortete Sam, verließ seinen Platz in der Kette und eilte zu ihr.


    »Es ist total überwuchert, aber es sieht wie ein Teil einer Mauer aus.«


    Lazlo folgte Sam, und gemeinsam hackten sie sich den Weg zu Remi frei. Maribela und Antonio näherten sich von der anderen, landeinwärts liegenden, Seite, und wenig später standen sie vor einer Erhebung in einem ansonsten ebenen Gelände.


    Remi stach mit der Machete in den dichten Pflanzenbewuchs, bis das klirrende Geräusch von Stahl auf Stein zu hören war.


    »Ich habe an einigen Stellen ein paar Zentimeter Erdreich entfernt und darunter soliden Stein gefunden. Ich schätze, diese Erhebung ragt etwa fünf Meter in die Höhe.«


    »Was für einen kleinen Tempel mehr als genug wäre«, sagte Antonio. »Nach tausend Jahren mit Unwettern und sintflutartigen Regen hat sich so viel lockere Erde angesammelt, dass man durchaus mit einem ansehnlichen Hügel rechnen sollte – einem Hügel wie diesem.«


    Sam stocherte mit der Machete im Erdreich herum, nachdem er Teile des dichten Geflechts von Pflanzen entfernt hatte, das die Erhebung mitten im Urwald bedeckte. »Wir brauchen diese Schaufeln und Hacken in den SUVs.«


    Antonio und Lazlo gingen los, um das benötigte Werkzeug zu holen, während Sam, Remi und Maribela das Dickicht mit ihren Macheten bearbeiteten, um die Umgebung des Hügels so gut wie möglich freizulegen. Alle drei waren erschöpft, als Lazlo und Antonio zurückkehrten, und gönnten sich eine Pause, während ein kühlender Wind vom Rand der Klippe nur wenige Meter entfernt über sie hinwegwehte.


    »Herannahende und passierende Schiffe haben dies ganz sicher von der See aus sehen können. Um was wollen wir wetten, dass diejenigen, die zurückblieben, jeden Tag ein Feuer darauf entfacht haben?«, fragte Sam.


    »Das würde durchaus einen Sinn ergeben«, stimmte Remi ihm zu. »Es würde auch die Wolke über der Pyramide auf einigen Bildern erklären. Es könnte eine Rauchwolke sein – ein versteckter Hinweis auf diesen Tempel.«


    Maribela sah Remi fragend an. »Vielleicht können Sie uns verraten, was wir hier gefunden haben?«


    »Lazlo hat die Inschrift auf einem Runenstein aus einem Langschiff der Wikinger übersetzt«, erklärte Remi. »In dem Text war die Rede von einem Markierungszeichen an der Küste – es ging um einen Tempel, der die Nordmänner zurück in die Neue Welt führen sollte, um sie im Namen ihres Anführers, der hier beerdigt wurde, zu kolonisieren. Wahrscheinlich erwartet uns ein wahrer Schatz an historischen Daten und Hinweisen, den wir zutage fördern können.«


    Sam erhob sich aus seiner Kauerstellung und griff nach einer Schaufel. »An die Arbeit. Schauen wir mal nach, was sich unter dieser Erdschicht verbirgt, okay?«


    Antonio kam ihm mit einer Spitzhacke zu Hilfe, und sie nahmen sich eine Seite des Hügels vor, während Maribela und Remi eine andere Seite in Angriff nahmen. Nach einer Stunde Schwerarbeit trat Sam zurück und betrachtete prüfend den freien Bereich, den er und Antonio geschaffen hatten.


    »Remi? Komm und sieh dir das mal an. Es könnte so etwas wie ein Eingang sein. Aber offensichtlich ist er verschlossen.« Sam klopfte mit der Spitze seiner Schaufel auf die Stelle. Sie hatten eine rechteckige Öffnung mit einer steinernen Umrandung freigelegt, doch der Weg wurde ihnen durch eine Mischung aus Steinen und grobem Mörtel versperrt. »Und du willst für unser Fotoalbum sicherlich ein oder zwei Bilder von den Darstellungen machen, die in den Rand geschnitzt wurden.«


    Remi ließ sich nicht lange bitten und lehnte die Schaufel gegen den Erdhaufen. Maribela folgte ihr eine Sekunde später und atmete zischend ein, als sie sah, auf was Sam da deutete.


    Eingraviert in den Granitbogen des Durchgangs war ein Totenkopf. Er trug einen Helm, verziert mit dem Kopf einer Schlange, die die Zähne entblößte und die gefiederten Schwingen aufgespannt hatte, als wolle sie sich auf eine Beute stürzen.
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    Maribela sah Antonio erstaunt an.


    »Ich … verstehe nicht. Das ist so vollkommen anders als sämtliche toltekischen Bilder, die wir je gesehen haben.«


    »Ja, es ist eher typisch für die Art von Darstellungen, die man bei den Wikingern findet«, sagte Remi und fotografierte das Bild aus verschiedenen Blickwinkeln. »Sehen Sie sich den Schädel an. Er hat einen Bart. Ich glaube, wir haben hier das erste Beispiel einer Wikinger-Ikonografie vor uns, das je in Mexiko gefunden wurde.«


    »Dieses Nebeneinander von Kunst der Eingeborenen und der Wikinger ist … beeindruckend, um es vorsichtig auszudrücken«, sagte Maribela.


    »Aber nicht gerade einladend, oder?«, meinte Lazlo.


    »Es lässt einen stutzen und nachdenken«, gab Sam zu. »Ich frage mich nur, weshalb sie den Tempeleingang verschlossen haben.«


    »Vielleicht waren sie es leid, auf die Rückkehr des Schiffs zu warten«, sagte Lazlo.


    Sam nickte. »Das ist nicht unwahrscheinlich. Es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, was sich in dem Tempel befindet. Wir sollten sofort versuchen, durch diese Sperre zu brechen, solange wir noch genügend Licht zum Arbeiten haben.« Sam wandte sich an Antonio. »Was denken Sie? Haben Sie irgendwelche Probleme damit, dass wir hier eine Öffnung schaffen?«


    »Ich glaube, Ihr Instinkt hat bisher immer richtig gelegen.«


    Der Mörtel war steinhart, und die Sonne versank bereits hinter den Bergen, als ihre Hacken endlich das erste Loch in die Sperrmauer gebohrt hatten. Der Anblick der ständig wachsenden Öffnung beflügelte sie so, dass der Mörtel in großen Brocken herausbrach, und innerhalb weniger Minuten hatten sie den gesamten Eingang vollständig von Mauerwerk gesäubert.


    Maribela hatte mittlerweile Stablampen aus den SUVs geholt, knipste eine an und reichte sie Sam. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um sie an die Dunkelheit hinter dem Durchgang zu gewöhnen, und schaute durch die Öffnung. Remi drängte sich neben ihn und richtete ihre Lampe auf das Innere des Raums.


    »Das habe ich nicht erwartet«, sagte sie und machte Platz, damit Antonio und Maribela ebenfalls einen Blick hineinwerfen konnten. Lazlo kam näher und blickte ihnen über die Schulter, während sie mit ihren Lampen den Raum hinter dem Durchgang erhellten.


    »Auch für mich ist das ein erstes Mal. Noch nie habe ich so wie hier die Überreste eines Massenbegräbnisses in einem Tempel gefunden. Wie viele Skelette mögen es sein?«, fragte Maribela. Antonio begann leise auf Spanisch zu zählen.


    »Zwölf. Aber sieh dir ihre Kleidung an«, sagte er, während er einen ersten vorsichtigen Schritt hineinmachte und eine Stufe in den Tempel hinunterstieg. Maribela hielt sich dicht hinter ihm, dann folgten Lazlo und, nachdem sie sich mit einem Kopfnicken verständigt hatten, auch Sam und Remi. Die Kammer war größer, als man von außen hätte vermuten können – mindestens sechs mal sechs Meter. Die Skelette saßen auf dem Boden und lehnten an den Wänden, als warteten sie auf irgendetwas. Jedes trug ein Kettenhemd, und mehrere hatten Wikingerhelme auf den Schädeln, Schwerter und Streitäxte neben sich. Sie grinsten, ihre verfaulten Zähnen bleckend, in die Ewigkeit.


    »Seht mal! Dort«, sagte Remi und deutete auf mehrere Objekte in der Nähe der Eingangsstufe. Ihre Stablampe riss einen langen Holztrog und mehrere Werkzeuge, die davor oder darin lagen, aus dem Dunkel. »Von dorther kam der Mörtel.«


    »Verdammte Hölle!«, rief Lazlo. »Sie haben sich selbst eingemauert!«


    Niemand sagte ein Wort, als ihnen die Bedeutung dessen, was sie sahen, in vollem Umfang klar wurde. Es ließ sich nicht feststellen, wie viele Skelette Männern gehörten, die noch am Leben gewesen sein mussten, als die Türöffnung verschlossen worden war, aber die Werkzeuge waren beredte Zeugen, dass mindestens einer – und wahrscheinlich mehr als einer – lange genug gelebt hatte, um diese schreckliche Arbeit zu vollenden, ehe er seine letzte Zeit auf Erden in seinem eigenen Grab verbrachte.


    »Seht euch die Piktogramme an. Sie sind gröber. Aber wichtiger ist, was sie darstellen«, sagte Remi und blickte auf die Wandschnitzereien über den Köpfen der Toten.


    Ein bärtiger Krieger, teils Schlange, teils Vogel, erschlug eine Gruppe von Männern, die einen kleinen Tempel angriffen. Über der Bergspitze schwebte eine Wolke. Die Einzelheiten waren grässlich, die Körper waren in Stücke gehackt, mehrere enthauptet. Blitze zuckten aus den Augen des Kriegers und setzten die Umgebung in Brand, wo weitere Gestalten von den Flammen verschlungen wurden.


    »Nicht besonders fröhlich, nicht wahr?«, flüsterte Lazlo. »Das hat in meinen Augen etwas vom Jüngsten Gericht. Aber die Botschaft dürfte klar sein.«


    Sam nickte. »Ich verstehe es als Warnung an jeden, der versucht, in den Tempel einzubrechen.«


    »Wie wir es soeben getan haben«, sagte Remi.


    Alle schwiegen, bis Antonio zum Eingang zurückkehrte. »Es wird dunkel. Wir sollten unsere Sachen einsammeln und diesen Ort über Nacht von der Polizei bewachen lassen. Ich rede mal mit den Beamten.«


    »Ich bin noch nicht so weit, dies hier sich selbst zu überlassen. Wir sollten die Arbeitslampen von den Wagen herschaffen und aufstellen«, sagte Remi.


    »Aber hier gibt es nichts, was nicht bis morgen früh warten könnte«, protestierte Maribela.


    »Ich bin nicht müde. Wenn die Wächter die ganze Nacht hier sind, sehe ich keinen Grund, weshalb wir nicht ebenfalls die Nacht durcharbeiten können. Es wäre nicht das erste Mal. Die Batterien sollten so lange durchhalten.«


    Sam sah Antonio schicksalsergeben an. »Sie haben die Lady gehört. Ich führe nur Befehle aus.«


    »Ich verstehe diese Dringlichkeit nicht. Wir können doch morgen zurückkommen. Dann werden immer noch alle tot sein«, sagte Maribela.


    Remi schaute zu Sam. »Es geht noch um weit mehr als um den Tempel.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Antonio.


    »Irgendwo im Innern könnte sich das Auge des Himmels befinden. Für die zurückkehrenden Wikinger bereitgelegt, damit sie ihre Position als Herrscher der eingeborenen Menschen Mexikos zurückfordern können.«


    Maribela blinzelte verblüfft. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ich wollte nicht darüber sprechen, bevor wir diesen Ort gefunden hatten.«


    »Wo ist es dann?«, fragte Maribela. »Das Auge des Himmels, meine ich.«


    Sam zuckte die Achseln. »Das ist das Problem. Der Hinweis ist nicht sehr präzise. ›Unter dem Tempel‹ ist alles, was auf dem Runenstein eingraviert war. Was bedeuten könnte: unter uns in einer Kammer oder einem Gewölbe oder in einer Höhle irgendwo unten in den Klippen, oder es liegt in irgendeinem Winkel des Tempels vergraben. Nach allem, was wir wissen, enthalten diese Bilddarstellungen weitere Hinweise. Keiner davon ist eindeutig, und ich wüsste keinen Grund, warum es gerade hier anders sein sollte.«


    Remi ging in die Mitte des Raums. »Was uns auf unser Drängen zur Eile und unseren Wunsch nach Geheimhaltung zurückbringt. Dieses Projekt wird von Problemen verfolgt, und das wollten wir hier draußen mitten im Nirgendwo nach Möglichkeit vermeiden. Die einzigen Personen, die über dies hier Bescheid wissen, befinden sich in diesem Raum. Aber je länger wir brauchen, um diesen Edelstein zu finden, vorausgesetzt er existiert tatsächlich, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendetwas schiefgeht.«


    Antonio nickte. »Ich verstehe. Wir holen die Lampen und vereinbaren mit den Polizisten, dass sie den ganzen Bereich bei Nacht bewachen. Morgen können wir weitere Sicherheitsmaßnahmen organisieren – für die Tageszeit, während wir arbeiten. Diese Männer haben irgendwann Feierabend und kehren nach Hause zurück, und dann reden sie vielleicht über diesen Fund, was ernste Probleme zur Folge haben könnte. Jeder weiß von der Gewalteskalation, für die gerade diese Region in letzter Zeit berüchtigt ist.« Mehr brauchte Antonio nicht zu sagen.


    »Von den Schlangen ganz zu schweigen«, fügte Lazlo hinzu und lockerte die Stimmung ein wenig auf.


    Eine halbe Stunde später waren drei Lampen aufgestellt, und einer der Polizisten saß vor dem Tempel, während seine Kollegen bei den SUVs Posten bezogen hatten, wo sie rechtzeitig bemerken würden, wenn sich fremde Fahrzeuge näherten. Lazlo ging vor dem Tempeleingang auf und ab und massierte sich den Kopf, während Sam und Remi den Boden abklopften, Sam mit dem Machetengriff und Remi mit ihrer Stablampe. Antonio und Maribela fotografierten die Wandschnitzereien.


    Plötzlich blieb Lazlo stehen und betrachtete die Wand. »Sam? Mir ist eben etwas aufgefallen.«


    »Und was?«, fragte Sam, während er weiter den Boden abklopfte.


    »Die Wände. Sie reichen nicht bis zum Boden.«


    »Was meinen Sie?«


    »Sehen Sie sich doch die Wände an. Die Steinblöcke. Sie sind symmetrisch. Aber die über dem Boden sind nur ein Drittel so tief. Also ruht der Boden nicht auf solidem Fels, wie eigentlich zu erwarten wäre. Entweder das, oder die Kerle haben ein Fundament für die Wände angelegt – aber das können wir für das Jahr 1000 wohl kaum als wahrscheinlich annehmen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sam.


    »Ich möchte darauf hinaus, dass man eine solche Bauweise immer dann erwarten kann, wenn noch ein tiefer liegendes Bauwerk existiert, in unserem Fall also unterhalb dieser Kammer. Oder eben ›unter‹, wie es auf dem Runenstein hieß.« Lazlo zog seine Machete aus der Scheide und begann, den Fußboden damit zu bearbeiten und die Erdschicht abzutragen, die sich im Laufe der Jahrhunderte angesammelt hatte. »Und wenn unter dieser Kammer noch ein Hohlraum existiert, dürfte man beim Abklopfen keinen Unterschied hören. Ich nehme sogar an, dass es überall gleich klingt.«


    Sam nickte Remi zu, und schon knieten alle auf dem Boden und kratzten und scharrten Geröll und loses Erdreich beiseite. Nach einer Stunde kam die erste Erfolgsmeldung von Antonio.


    »Ich habe einen Pflock gefunden.«


    Remi erhob sich und ging zu ihm hinüber. »Einen Pflock?«


    Antonio tippte auf einen Teil des Bodens. »Haben Sie ein Taschenmesser?«


    Remi klappte ihr Messer auf und reichte es ihm. Mit der Spitze der Klinge entfernte er weiteres Erdreich und legte im Boden eine kreisrunde, aus Stein gemeißelte Struktur mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern frei.


    »So etwas haben wir auch schon in den Ruinen der Maya gefunden«, erklärte Maribela. »Die Erbauer haben auf diese Weise bewegliche Steinplatten fixiert. Sie benutzten Steinpflöcke, um die Platten am Verrutschen zu hindern, sodass sie in ihrer jeweiligen Position sicher fixiert waren. Höchstwahrscheinlich werden hier noch weitere Pflöcke zu finden sein.«


    Antonio schob die Messerklinge an dem Pflock entlang in einen engen Spalt und bewegte sie hin und her. Der Pflock wurde gelockert.


    »Hat noch jemand ein Messer? Wir brauchen mindestens zwei.«


    Sam reichte ihm sein SOG-Ae-04-Aegis-Klappmesser, und Antonio bearbeitete damit den Steinpflock. Er schaffte es, ihn anderthalb Zentimeter anzuheben. Sam fasste unter den Rand und zog ihn heraus. Er richtete sich auf, betrachtete bewundernd den perfekt ausgearbeiteten Granitkonus und legte ihn dann beiseite.


    »Suchen wir die anderen.«


    Eine Stunde und sieben Pflöcke später waren die Umrisse einer Steinplatte – ein Meter dreißig lang und ein Meter breit – deutlich zu erkennen. Lazlo und Antonio hatten sich auf die Suche nach Baumschösslingen begeben, die sie als behelfsmäßige Rollen einsetzen wollten, und Maribela hatte von den SUVs einen Container Motoröl herübergeholt, um die Kanten der Platte zu schmieren. Sie hoffte, sie auf diese Weise leichter aus ihrer Position lösen zu können. Sobald Antonio mit zwei brauchbaren jungen Baumstämmen zurückgekehrt und Lazlo ihm wenig später mit zwei weiteren gefolgt war, legten sie die Holzstangen auf dem Boden zurecht und begannen, die Steinplatte mit Hilfe der Brecheisen zu lockern.


    »Versuchen Sie, diese Seite so anzuheben, dass ich die Platte von der anderen Seite mit meinem Brecheisen verschieben kann«, erläuterte Sam seinen Plan. Sie hebelten an der Steinplatte herum, während Maribela und Remi mit Hilfe der Schaufelspitzen, dank derer sie größere Hebelkraft entwickelten, weiterhin versuchten, die Platte aus ihrem Rahmen zu wuchten. Schließlich kam das Ende, an dem die Männer arbeiteten, frei.


    »Ausgezeichnet. Festhalten … nicht fallen lassen …« Sam stützte sich auf sein Brecheisen, und die Platte kam hoch, erst einen Zentimeter, dann zwei, drei. »Lazlo, legen Sie eine der Rollen darunter, aber passen Sie auf Ihre Finger auf.«


    Lazlo zwängte einen Baumschössling in den Spalt unter der Platte, und sie verringerten den Druck auf die Brecheisen, bis die Platte auf der Behelfsrolle ruhte. Antonio brachte die restlichen drei Rollen so in Position, dass die Steinplatte, wenn sie weiterrutschte, auf den Rollen zu liegen kam. Lazlo half Sam und schob sein Brecheisen in den Spalt am anderen Ende der Platte. Gleichzeitig stemmten sie sich gegen die Eisen, und die Platte bewegte sich ächzend einige Zentimeter weiter. Schweiß tropfte den Männern von der Stirn, und Sam hielt kurz inne, um sich die Augen trocken zu wischen.


    »Ich dachte, Sie hätten es im Rücken.«


    »Es ist ein Wunder, nicht wahr? Ich fühle mich wieder wie ein Teenager«, sagte Lazlo. »Ich genieße das. Und jetzt sollten wir dieses Ding endlich zur Seite schaffen, damit wir sehen können, was sich darunter verbirgt.«


    Sie arbeiteten gleichzeitig, während Maribela das restliche Motoröl auf den Rand der Platte träufelte. Remi zwängte sich neben Sam und drückte gegen das lange Ende seines Brecheisens. Der schwere Granitdeckel rutschte auf die Holzrollen, und ein breiter Spalt öffnete sich. Maribela und Antonio zogen die Platte auf den Holzrollen weiter zu sich, bis sie dicht vor den Skeletten zur Ruhe kam. Sam zog seine Stablampe aus der Gürtelhalterung und richtete den Lichtstrahl auf die tintenschwarze Öffnung. Niemand sagte etwas, bis Lazlo das Schweigen brach.


    »Ich hoffe nur, dass es da unten keine Schlangen gibt.«
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    Remi klopfte sich den Staub von der Hose und ging zum anderen Ende der Bodenöffnung. Der Lichtstrahl ihrer Lampe geisterte über die Stufen einer langen Steintreppe, die scheinbar endlos in die Tiefe führte. Ein dünner Schleier aus Spinnweben dämpfte das Licht, und ein großer schwarzer Käfer flüchtete in eine Felsritze. Antonio und seine Schwester leuchteten ebenfalls mit ihrer Lampe in den Schacht, in dem es jedoch kaum heller wurde.


    »Wer möchte den Anfang machen?«, fragte Lazlo.


    Remi hüstelte. »Sam?«


    »Als ich die Spinnweben gesehen habe, wusste ich, dass ich den Schwarzen Peter bekäme.«


    »Beklag dich nicht. Diese Nummer liebst du doch.«


    Sam grinste. »In der Tat.« Er trat an den Rand der Öffnung, wo die erste Stufe den Weg ins Nichts markierte.


    Sein Stiefel landete auf dem schmalen Granitabsatz, und er wischte mit der Stablampe in der linken Hand die Spinnweben beiseite. Die nächste Stufe, dann eine weitere, wobei die dicken Sohlen seiner Stiefel keinen Laut verursachten, während er vorsichtig einen Fuß nach dem anderen aufsetzte. Sams Atem klang in dem schmalen Gang wie ein Röcheln, und instinktiv zog er den Kopf ein, um nicht an der Decke anzustoßen. Auf der achten Stufe hielt er inne und ging in die Hocke.


    »Was ist los?«, wollte Remi wissen.


    »Ich dachte, es sei eine Falle. Auf einer Seite sehe ich einen Spalt, aber es ist nichts.«


    »Bist du sicher?«


    »Gleich werden wir es wissen.«


    Er verlagerte sein Gewicht auf die Stufe, und nichts geschah.


    Sam setzte den Abstieg fort, bis er von oben kaum noch zu sehen war. Er streckte die Hand aus, um sich abzustützen, zog sie jedoch schnell von der Wand zurück, als er etwas entdeckte, das verdächtig nach Schlangenlöchern aussah. Ein brauner Tausendfüßler huschte über die Felswand. Das Licht der Lampe wurde von seinem schokoladenbraunen Exoskelett reflektiert, und Sam erschauerte unwillkürlich.


    Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, atmete er tief durch und ging weiter. Die Lufttemperatur sank mit jeder Stufe, die er überwand. Drei Stockwerke unterhalb des Tempels gelangte er zu einem kleinen Absatz, dessen Oberfläche von Moder gefährlich glitschig war. An den Wänden befanden sich weitere Schnitzereien, diese wirkten jedoch völlig anders als die Bilder, die sie im Tempel gefunden hatten.


    Er erkannte die Umrisse eines Langschiffs, dessen quadratisches Segel und Drachenköpfe sorgfältig ausgearbeitet waren. Es schnitt durch hohe Wellen. Eine bärtige Gestalt, bekleidet mit einem wallenden Umhang und dem Schlangenhelm mit den obligatorischen Schwingen an den Seiten, bediente das Ruder. Runde Schilde säumten den Rumpf, und das Schiff war mit Kriegern besetzt, deren Speere und Streitäxte übertrieben groß dargestellt waren. Vor dem Schiff schwebte ein Objekt, anscheinend eine Sonne oder ein Planet. Jedenfalls wurden Licht- oder Energiestrahlen ausgesendet, die das Schiff an sein Ziel führten.


    Sam beugte sich vor und erkannte, dass es kein Himmelskörper war. Aus seinem Zentrum blickte ein stilisiertes Auge auf das Schiff herab.


    Er wandte sich um, blickte zu dem leuchtenden Rechteck am oberen Ende der Treppe hinauf, das scheinbar meilenweit entfernt war, und rief: »Ich glaube, das ist es!«


    »Was?«, antwortete Remis Stimme, die von den Felswänden widerhallte.


    »Ein Piktogramm. Es zeigt ein Wikingerschiff, gesteuert von Quetzalcoatl, und einen Edelstein, der so groß ist wie mein Kopf.«


    Sam wandte sich zu einem größeren Raum um, der sich zu seiner Rechten befand, und aus dem seine Stimme als Echo zurückgeworfen wurde. Dort, am Ende eines kurzen Tunnels, befand sich eine kleine Höhle, die im Laufe einiger tausend Jahre vom Grundwasser, das durchs Gestein rann, ausgewaschen worden war. Er wischte weitere Spinnweben beiseite und spürte, wie etwas über seinen Arm kroch. Er erstarrte und richtete den Lampenstrahl langsam auf seinen Arm, bis er eine Schwarze Witwe sah, die gemütlich über die nackte Haut marschierte.


    Sam klemmte das Ende der Lampe zwischen die Zähne. Er wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und wischte die Spinne mit einer schnellen Bewegung weg. Das verärgerte Insekt landete auf dem Felsboden und rannte in die Dunkelheit davon. Sam schloss für einen Moment die Augen und murmelte einen Fluch. Dann lenkte er den Lichtkegel über die Höhlenwände, bis er am Ende auf der Spitze eines Stalagmiten, der offenbar abgehackt worden war, ein Glitzern wahrnahm. Nun leuchtete er den Boden der Höhle auf der Suche nach möglichen Fallen ab und setzte, als er nichts Verdächtiges erkennen konnte, vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während er sich der Kalksäule näherte, die zu einem Podest umfunktioniert worden war.


    Zehn Meter über ihm warteten Remi und Lazlo, die nur ganz flach atmeten, als befürchteten sie mit einem zu kräftigen Luftstrom aus ihren Lungen irgendein Gleichgewicht in der Höhle zu stören und damit eine Katastrophe auszulösen. Maribela ging in der Nähe der Bodenöffnung offensichtlich nervös auf und ab, während Antonio neugierig die Skelette betrachtete.


    »Man kann die Wikinger an ihren Körpermaßen erkennen. Sie sind allesamt mindestens dreißig Zentimeter größer als sämtliche Mumien, die wir bei unseren Ausgrabungen gefunden haben«, sagte er.


    Lazlo nickte. »Die letzte Wache, die auf die Rückkehr ihres Schiffes wartete – arme Teufel. Muss ein harter Dienst gewesen sein. Die meisten haben graue Bärte, daher müssen sie, vorausgesetzt, dass sie nicht zu einer Rentnerkreuzfahrt gehörten, viele Jahre hier zugebracht haben.«


    »Wahrscheinlich finden wir Spuren eines Signalfeuers auf der Spitze des Tempels, wenn er mal vollständig ausgegraben wurde«, sagte Remi und konnte sich beim Anblick der Skelette eines Anflugs von Mitleid nicht erwehren.


    »Man kann sich kaum vorstellen, wie es für sie gewesen sein muss. Tag für Tag, Jahr für Jahr …«


    Lazlo wurde durch Sams Stimme aus dem Treppenschacht unterbrochen.


    »So viel Hingabe und Gefolgschaftstreue trifft man nirgendwo mehr an, das ist jedenfalls sicher«, sagte Sam und stieg aus der Öffnung, während er sich Spinnweben von der Schulter pflückte. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich Schwarze Witwen hasse?«


    »Sam! Was hast du gefunden?«, fragte Remi gespannt.


    Sams Miene signalisierte tiefe Enttäuschung, als er die Wartenden ansah. Er seufzte tief, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen.


    »Ach, nichts. Nur den größten Smaragd, der mir je untergekommen ist. Ich finde, er sieht inkaisch aus, aber was weiß schon ich?«
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    Sam führte sie die Treppe hinunter und warnte sie ein weiteres Mal vor der verdächtigen achten Stufe, während sie ihm in die Höhle folgten, in der er das Auge des Himmels gefunden hatte.


    »Seien Sie vorsichtig. Treten Sie möglichst in meine Fußstapfen. Ich traue diesem Boden nicht. Hier könnte überall eine gemeine Falle lauern«, warnte er. Remi achtete darauf, ihre Füße genau in die Fußspuren zu setzen, die Sam im Staub hinterlassen hatte, während sie sich dem funkelnden Edelstein näherte. Lazlo folgte ihr, ein wenig unsicherer, und achtete wachsam auf die Spinnweben, die wie geisterhafte Ranken an den Wänden und von der Decke herabhingen. Antonio und Maribela bewegten sich weitaus sicherer, immerhin war ihnen diese Art von Umgebung nach den Jahren, in denen sie unzählige antike Ruinen erforscht hatten, fast zu einer zweiten Heimat geworden.


    Sie betrachteten den Stein. Eine verrottende Holzkiste stand in der Nähe auf dem Boden, wie nachträglich dort deponiert. Sam wischte mit seinem Halstuch die tausend Jahre alte Kalkschicht ab, die sich auf dem Smaragd angesammelt hatte, der dann leuchtete, als befände sich in seinem Innern eine Energiequelle. Der Edelstein war durchsichtig, nahezu makellos und etwa so groß wie eine Grapefruit. Er lag in einem handgehämmerten goldenen Gehäuse, das mit stilisierten Darstellungen Quetzalcoatls geschmückt war.


    »Es ist wirklich atemberaubend«, flüsterte Lazlo. »Als sei er lebendig. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Remi trat zur Seite und ging in die Hocke, um die Überreste der Holzkiste zu untersuchen. Die Holzbestandteile waren längst zerfallen, und nur die metallenen Beschläge erinnerten noch an ihre ursprüngliche Form. »Ich glaube, man kann mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass die Tolteken ins Herrschaftsgebiet der Inkas vorgedrungen sind. Der Smaragd muss aus dem Inkareich im heutigen Kolumbien stammen. Sehen Sie sich diese Statuen an.«


    Antonio nickte. »Dies ist wirklich ein Fund von unschätzbarem Wert.«


    »Was meinen Sie, wie viel Karat wiegt der Stein?«, fragte Lazlo.


    »Ich bin nicht einmal in der Lage, es zu schätzen. Können Sie mit dem Begriff ›viel‹ etwas anfangen?«, fragte Sam.


    »Kommt in etwa hin, alter Freund. Übrigens, wirklich gut gemacht. Es war in jeder Hinsicht eine anstrengende Woche für die Fargos.«


    »Ja, wir haben aber auch eine Menge Glück gehabt«, sagte Remi und kam zu ihm zurück. »Allerdings beginnt nun erst die eigentliche Arbeit. Antonios Team muss uns ablösen und die weiteren Schritte durchführen, um für alles eine Erklärung zu finden. Alles, was wir getan haben, war, ein paar Hinweisen zu folgen – was wir ohne Ihre Hilfe niemals geschafft hätten, Lazlo.« Sie hielt inne. »Wie ich schon unzählige Male festgestellt habe, Sie sind ein Genie.«


    »Einer Lady widerspreche ich niemals«, erwiderte Laszlo strahlend.


    Maribela sah auf die Uhr. »Mir ist gerade aufgefallen, dass wir bei all der Aufregung seit dem Frühstück nichts mehr gegessen haben. Hat jemand besondere Wünsche für ein spätes Dinner? Ich könnte in die nächste Stadt fahren und etwas besorgen. Die Polizisten werden sicher auch hungrig sein.«


    Sam drehte sich um. »Gute Idee. Hier können wir sowieso nicht mehr viel tun, als dafür zu sorgen, dass niemand diesen Fundort in Unordnung bringt, bevor wir ihn ausreichend sichern lassen.«


    »Ich fahre, während Sie Ihre Fotos machen. Ist denn geplant, dass wir heute Nacht hierbleiben?«, fragte Maribela.


    »Ich denke schon. Ich könnte jetzt sowieso kein Auge mehr zutun«, sagte Remi. »Wissen Sie was, ich komme mit Ihnen.«


    »Nicht nötig. Es könnte eine Weile dauern, bis ich einen Laden finde, der geöffnet hat. Sind Enchiladas mit Hühnerfleisch für jeden in Ordnung?«


    Die Antwort bestand aus einem allgemeinen Kopfnicken.


    »Ausgezeichnet. Ich komme so schnell ich kann wieder zurück.«


    »Brauchen Sie Geld?«, fragte Sam.


    »Ich denke, Sie haben im Laufe dieser Angelegenheit schon so viel für Mexiko getan, dass ein Essen zum Mitnehmen auf unsere Kosten drin sein müsste. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


    Als sich Maribela auf den Weg gemacht hatte, sah sich Antonio in der Höhle um. »Ich hole eine der Arbeitslampen aus dem Tempel, damit wir besseres Licht haben.«


    »Gute Idee. Und wenn Sie schon mal oben sind, sehen Sie doch zu, ob Sie in Sachen Sicherheit etwas in die Wege leiten können. Dieser Fund verändert wirklich alles«, sagte Sam.


    »Wird gemacht.«


    Lazlo ging zur Kiste und inspizierte die Bilder, wobei er darauf achtete, sie nicht zu berühren. Wenige Minuten später kehrte Antonio mit einer LED-Lampe zurück und stellte sie in der Nähe des Podests mit dem Auge des Himmels auf, damit Remi alles fotografieren konnte. Sobald jeder Gegenstand in der Höhle aufgenommen worden war, kehrte sie zum Treppenabsatz zurück, wo sie die Fotosession wiederholte. Anschließend stiegen sie allesamt müde die Treppe zum Tempel hinauf. Sam ging an der Spitze, hinter ihm kamen Antonio und Remi und am Ende Lazlo.


    Oben brach plötzlich heftiges Gewehrfeuer aus. Die Schüsse klangen in der Enge des Tempels wie Kanonendonner. Der Körper eines der Polizisten rollte mit seinem Gewehr, das klappernd auf die Stufen aufschlug, die Treppe hinunter. Sam bremste den Sturz des Mannes, prüfte seinen Pulsschlag und schnappte sich das Gewehr, während Antonio dem Mann, dessen leblose Gestalt die Treppe blockierte, die Dienstpistole abnahm. Niemand sagte ein Wort, ihre Ohren waren nach dem lauten Gewehrfeuer völlig taub.


    Aus dem Tempel drang die Stimme von Janus Benedict nach unten.


    »Tun Sie nichts Dummes, Fargo. Dies hier ist bestimmt nicht der Hügel, auf dem Sie sterben wollen, alter Knabe. Ich nehme an, Sie sind da unten und haben jetzt das Gewehr des Wächters in der Hand. Legen Sie es einfach hin und kommen Sie mit erhobenen Händen herauf.« Benedicts Stimme klang ruhig und fast freundlich, so als unterhalte er sich über einen problematischen Schachzug.


    Sams Augen fixierten die Öffnung am Kopf der Treppe. »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht genauso abknallen wie diesen armen Kerl hier unten?«


    »Das ist wohl kaum mein Stil. Aber meine einheimischen Partner sind nicht so geduldig wie ich. Wenn Sie Ihre Waffen, wie immer die aussehen mögen, nicht fallen lassen, bekommen Sie es mit einer Gruppe zu tun, gegen die Sie keine Chance haben. Und die Männer machen einen ziemlich gereizten Eindruck.« Janus verstummte für einen Moment. »Und natürlich ist da auch noch diese Mexikanerin. Sie halten ihr eine Pistole an den Kopf. Falls es ganz schlimm werden sollte, ist das Ihre Schuld. Legen Sie die Waffen weg, und alles geht glatt. Sie haben mein Wort.«


    »Ihr Wort? Das Wort eines Diebs und Mörders?«, erwiderte Sam sarkastisch.


    Janus’ Tonfall verhärtete sich. »Dies ist Ihre letzte Chance, und dann fürchte ich, dass die Leute hier die junge Lady erschießen und ihre Leiche die Treppe hinunterwerfen – als Beweis für ihre Entschlossenheit. Wir haben nicht allzu viel Zeit zu vergeuden, schließlich hat es eine Schießerei gegeben. Verstärkung für Sie dürfte bald eintreffen, und ich beabsichtige, bis dahin längst das Feld geräumt zu haben. Also, wie soll es weitergehen: Beharren Sie auf Ihrem Standpunkt, und das Mädchen muss dran glauben, oder sind Sie vernünftig und bleiben am Leben?«


    Antonio wechselte einen Blick mit Sam und schüttelte den Kopf, aber Sam erhob sich und warf das Gewehr durch den Einlass zur Treppe. Antonio knirschte mit den Zähnen und ließ dann die Pistole folgen.


    »Wir sind unbewaffnet!«, rief Sam und hob die Hände.


    »Ja. Das ist viel besser«, sagte Janus, während Sam aus der Öffnung stieg und Antonio kurz nach ihm erschien. Maribela stand neben Janus in der Nähe des Grabeingangs. Reginald hatte eine Pistole gezückt, und Guerrero, der ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt, deren hässliche Mündung auf sie zielte, stand hinter ihnen.


    Antonios Gesicht hellte sich erleichtert auf und spiegelte dann Verwirrung wider, als Maribela lächelte und an Janus’ Seite stehen blieb, während er auf seine Schwester zuging. Guerrero bewegte sich zu den fallen gelassenen Waffen, beförderte sie mit einem Fußtritt in eine unerreichbare Distanz und nahm dann eine Position neben Reginald ein, wobei er Sam und Antonio weiterhin mit seiner Waffe in Schach hielt.


    Sam blickte Janus in die Augen. »Selbst für Sie ist dies ein trauriger Moment, Benedict. Wollen Sie der Nachwelt so in Erinnerung bleiben?«


    »Es ist nicht meine Schuld, alter Knabe. Wirklich nicht. Aber die Einheimischen spielen nach anderen Regeln, und sie sind jetzt am Ball, sozusagen. Als ich in Rom war …« sagte Janus kopfschüttelnd. »Glauben Sie mir, all diese Toten sind für mich ebenso schrecklich wie für Sie.«


    »Aber Sie haben es nicht verhindert.«


    »Konnte ich nicht. Aber ich billige es auch nicht, nein. Ich hatte verlangt, dass diese Geschichte so sauber wie möglich durchgezogen werden solle. Aber ich fürchte, ich kann die Einheimischen nur bis zu einem sehr geringen Grad beeinflussen. Eine blutrünstige Bande ist das. Ich habe sie nicht ausgesucht, aber es ist nun mal so, wie es ist.«


    »Sie hätten in Nürnberg jede Menge Gleichgesinnter treffen können, die genauso dachten.«


    »Halten Sie Ihr dreckiges Maul, oder Sie landen auch gleich auf dem großen Haufen«, drohte Reginald und richtete seine Pistole auf Sam. »Für was halten Sie sich eigentlich? Sie können von Glück sagen, dass Sie überhaupt noch atmen, Sie ignoranter amerikanischer Prolet.«


    »Was soll das denn bedeuten, Janus? Haben Sie Ihren kleinen Bruder mitgebracht, damit er die Drecksarbeit für Sie erledigt? An diesem blutigen Geschäft wollen Sie sich selbst wohl nicht die Hände schmutzig machen, oder?«, spottete Sam.


    Reginald kam mit einigen Schritten vor und schlug Sam mit der Pistole ins Gesicht. Sam unterdrückte einen Schmerzenslaut und legte die Hand auf die Stelle, wo der Kolben seine Wange hatte aufplatzen lassen.


    Janus gab Reginald ein Zeichen. »Sachte, sachte, das ist nicht nötig. Ich bin sicher, dass sie vernünftig sein werden.« Er wandte sich wieder zu Sam um. »Wo ist Ihre reizende Ehefrau, Fargo?«


    Sam erwiderte seinen Blick, sagte jedoch einige Sekunden lang nichts. »Fahren Sie zur Hölle, Benedict.«


    Janus schüttelte den Kopf, als hielte er einem ungehorsamen Kind eine Standpauke, holte ein iPhone aus der Tasche und warf einen Blick auf den Bildschirm. »Egal. Ah, ich sehe, sie steht da unten an der Treppe. Ich schätze, sie hofft auf eins Ihrer berüchtigten Fargo-Wunder.« Er räusperte sich. »Remi? Seien Sie ein Schatz und zwingen Sie mich nicht, Sie holen zu lassen. Ich weiß, dass Sie da sind. Kommen Sie rauf.«


    Sams Augen weiteten sich. »Ein Peilsender?«


    »Sie sind ein ganz Schlauer, nicht wahr? Ja. Ich bin seit Spanien über jede Ihrer Bewegungen bestens im Bilde. Der Talisman Ihrer Frau ist auch mein kleiner Glücksbringer. Voll und ganz die Summe wert, die man für ein solches Spielzeug auf den Tisch legen muss.«


    Sekunden später stieg Remi aus der Bodenöffnung, langsam, die Lampe in ihrer Hand umklammernd, einen hasserfüllten Ausdruck im Gesicht. Lazlo erschien hinter ihr, die Miene geschockt, die Hände über dem Kopf in die Höhe reckend.


    Remi musterte Janus angeekelt. »Es riecht schon die ganze Zeit nach Ungeziefer. Ich hätte wissen müssen, dass Sie es sind, Benedict.«


    »Aber, aber. Seien Sie kein so schlechter Verlierer. Das steht Ihnen gar nicht.« Janus zuckte die Achseln. »Übrigens, ich mag Ihren Halsschmuck. Sie ahnen gar nicht, wie gut er mir gefällt.«


    Remi riss sich die Lederschnur vom Hals und schleuderte sie auf den Boden. Maribela machte einen Schritt, bückte sich und hob sie auf. »Sehr hübsch. Für meinen Geschmack vielleicht ein wenig zu vulgär, aber ich werde immer lächeln, wenn ich ihn trage.«


    Remi hätte sich am liebsten auf sie gestürzt. »Sie Abschaum!«


    Janus trat ihr in den Weg. »Ich bitte Sie. Ich fände es schade, wenn Sie Ihre letzten Atemzüge mit solchen Unfreundlichkeiten vergeudeten.«


    Sam spuckte Blut in den Staub vor Benedicts Füßen. »Demnach haben Sie die Absicht, uns zu töten. So viel zu Ihrer moralischen Überlegenheit. Sie sind nichts anderes als ein mieser kleiner Dieb und Mörder. Nicht mal clever genug, um selbst einen Schatz zu finden, ständig dazu gezwungen zu stehlen.«


    Janus runzelte die Stirn. »Sie sind ein richtiges Schandmaul, nicht wahr? Sie beide. Ich werde so etwas nicht tun. Mein Kollege hier hat allerdings nicht die Absicht, unerledigte Angelegenheiten zurückzulassen, daher fürchte ich, dass es für einen weiteren gemeinsamen Hochzeitstag für Sie beide doch nicht so gut aussieht. Der Bruder hier wird verschont, mit dem Versprechen, dass er und seine Schwester, wenn er jemals ein Wort über dies hier verlieren sollte, ein vorzeitiges Ende finden werden. Aber Sie beide stellen ein Problem dar, für das es offensichtlich nur eine einzige Lösung gibt. Falls es Sie tröstet, ich werde darum bitten, dass es schnell und schmerzlos geschieht.«


    Janus warf einen Blick auf seine Patek-Philippe-Armbanduhr. »Versuchen Sie einfach, Ihre letzten Augenblicke zu genießen.«


    »Seien Sie verflucht«, knirschte Sam und zog Remi an sich.
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    Janus schaute an den Fargos vorbei auf die Treppenöffnung und registrierte die Steinplatte an der Seite. Er ging näher heran und blickte in den dunklen Schacht hinunter, während Guerrero und Reginald die Forschergruppe weiterhin mit ihren Pistolen in Schach hielten. Nach mehreren Sekunden trat er zurück und wandte sich mit dem Anflug eines Lächelns zu Maribela um.


    »Maribela, nehmen Sie Reginald doch mit nach unten und zeigen Sie ihm den Smaragd, während ich diese Unannehmlichkeit hier regle.«


    »In Ordnung, Janus. Reginald?«, sagte Maribela.


    Antonio starrte sie verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf und stieß auf Spanisch einen Fluch aus. »Nein. Warum um Himmels willen …?«


    Maribela zuckte die Achseln. »Sei still, Antonio. So ist es am besten. Wir haben die Fotos. Der eigentliche Smaragd wird uns wenig nützen – es ist schließlich nicht so, dass wir eine Belohnung erhalten, weil wir ihn gefunden haben. Du hast doch selbst gesagt, dass der wahre Schatz der Tolteken ihre Geschichte sei. Und die bleibt uns doch erhalten.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Was für eine Frau sind Sie nur? Männer mussten sterben wegen … ja, wegen was … Habgier? Wie viel kostet es, alles zu verraten, wofür Sie gearbeitet haben? Das würde mich interessieren.«


    Janus wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Das geht Sie gar nichts an. Wenn ich auch nicht leugnen kann, dass die reizende Maribela recht großzügig für ihre Bemühungen belohnt wird. Und nun gehen Sie. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Antonio war am Boden zerstört. »Maribela …«


    »Vergiss es, Antonio. Vertrau mir. In einer Woche können wir unsere Forschungen selbst finanzieren und brauchen die Regierung nicht um Almosen anzubetteln. Dir gefällt es vielleicht, so zu leben wie jetzt, mir aber nicht«, sagte Maribela verächtlich, dann deutete sie auf die Öffnung im Tempelboden. »Kommen Sie, Reginald. Ich zeige Ihnen den Weg.«


    »Warten Sie … ich gehe mit«, knurrte Guerrero in seinem Englisch, das von einem spanischen Akzent fast bis zur Unverständlichkeit gefärbt wurde.


    »Ich weiß nicht, ob das nötig ist«, sagte Janus. »Ich sollte meinen, Sie werden hier oben dringender gebraucht.«


    »Ich gehe mit«, beharrte Guerrero und musterte Reginald misstrauisch.


    »Na ja, dann ist es gut, ich verstehe. Aber wer soll sich in Ihrer Abwesenheit um die dort kümmern?«, fragte Janus, dessen zivilisierte Fassade, wenn auch nur für einen kurzen Moment, Risse bekam.


    Guerrero ging zu den Waffen, die er mit einem Fußtritt außer Reichweite befördert hatte, und hob die Beretta des Wächters auf. Dann reichte er sie Janus, der sie in der Hand hielt, als sei sie eine lebendige Schlange.


    »Das können Sie tun. Ich bin gleich zurück. Dann kann ich die Angelegenheit für Sie beenden«, versprach Guerrero mit einem hässlichen Grinsen. Er rief noch etwas nach draußen, und ein Angehöriger seiner Bande, bewaffnet mit einem Sturmgewehr, erschien und füllte den Tempeleingang aus. »Komm rein und behalte diese beiden da im Auge«, befahl Guerrero auf Spanisch. Der Gangster gehorchte.


    Guerrero wandte sich zu Maribela um und wechselte ins Englische. »Gehen Sie voraus. Ihr Freund hat in einem Punkt recht – wir müssen uns beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis die Sicherheitstruppe des Kernkraftwerks hier antanzt, und wir haben wenig Lust auf eine Schießerei mit einer ganzen Kompanie Soldaten.«


    Maribela stieg in die Öffnung hinab. Reginald folgte ihr, die Pistole im Gürtel und einen betont forschen Ausdruck im Gesicht, während seine Augen die Tunneldecke über seinem Kopf nervös abtasteten.


    »Keine Sorge. Sie hält schon seit einigen tausend Jahren. Da sollte sie es auch noch für die nächsten fünf Minuten schaffen«, sagte Maribela.


    »Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe nur nicht viel für enge Räume übrig«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich bei den letzten Worten.


    »Das geht vielen Menschen so.«


    Sie gelangten zur Höhle, wo die Arbeitslampe noch brannte, und näherten sich dem Smaragd.


    »Verdammte Hölle. Der ist ja viel größer, als ich angenommen habe! Massiv, oder?«, flüsterte Reginald andächtig.


    Maribela nickte, den Blick wie gebannt auf den Edelstein gerichtet. Reginald trat dichter heran.


    »Das Auge des Himmels. Wunderbar. Absolut atemberaubend«, flüsterte er, Habgier und Arglist in den Augen, während er in Gedanken bereits das Gewicht des Smaragdes zu schätzen versuchte.


    »Das ist er. Unmöglich vorauszusagen, wie viel ein Sammler dafür bezahlen würde. Viele Millionen jedenfalls. Vielleicht sogar Hunderte«, sagte sie und sah vor ihrem geistigen Auge bereits die Summe ihres möglichen Anteils blinken.


    Reginald zückte seine Pistole und wandte sich zu Maribela um. »Du bist wirklich eine geldgierige Schlampe, nicht wahr?«


    Schock und Angst flackerten in ihrem Gesicht. »Nein. Ich … ich habe alles getan, was Sie verlangt haben.«


    »Was dich neben einer habgierigen auch noch zu einer dummen Schlampe macht.«


    In einem plötzlichen Anfall panischer Angst schüttelte sie den Kopf. »Ihr Bruder hat mir sein Wort gegeben …«


    »Ja, sicher, ich aber nicht. Ich werde das mit Janus klären. Er wird mir dankbar sein, wenn er begreift, dass er die zwanzig Prozent einspart, die er dir zahlen wollte.«


    Das Neun-Millimeter-Parabellum-Projektil traf Mirabela mitten in die Stirn. Ihr Körper versteifte sich, dann brach sie – leblos – zusammen. Der scharfe Knall der Pistole hallte in der Felskammer wie eine Bombenexplosion. Reginald schob die Waffe wieder in seinen Gürtel und kehrte zu dem Smaragd zurück. Guerrero grinste und klopfte Reginald auf die Schulter, während sie den unschätzbaren Smaragd betrachteten.


    »So, so, cabrón, Sie lieben offenbar das Geld genauso wie ich. Gut. Umso mehr gibt es für uns.«


    Im Tempel ließ der Kartell-Gangster die Fargos keine Sekunde aus den Augen und hatte den Finger ständig am Abzug seiner Kalaschnikow, bereit, sofort abzudrücken. Janus hielt Antonio mit der Beretta in Schach, wobei ihm deutlich anzusehen war, wie sehr es ihm zuwider war, sich die Hände mit einem vulgären Mord zu besudeln.


    Das ohrenbetäubende Echo von Reginalds Schuss wallte explosionsartig aus dem Treppenschacht, und dann schien die Zeit nur noch im Zeitlupentempo abzulaufen. Der Gangster fuhr, wenn auch nur für eine knappe Sekunde, zu dem Lärm herum – jedoch lange genug für Sam, um sein Messer in einer einzigen fließenden Bewegung aus der Hosentasche zu ziehen, aufzuklappen und mit einem blitzartigen Wurf auf den Hals des Mannes zu zielen. Es traf seine Kehle, wobei die rasiermesserscharfe Klinge die Luftröhre sofort durchschnitt. Sein Finger krümmte sich in einem letzten lebendigen Reflex um den Abzugsbügel des Sturmgewehrs, das einen kurzen Feuerstoß in die Skelette jagte. Querschläger schwirrten wie wütende Hornissen durch die Felsenkammer. Sam stürzte sich auf den Gangster, der rückwärts in den Eingang taumelte, wo seine Leiche von den Kugeln seiner mordlustigen Kollegen draußen förmlich durchsiebt wurde.


    Janus versuchte, die Beretta auf Sam abzufeuern, aber Remis Stiefel traf sein Handgelenk und schleuderte die Waffe zu Boden. Er streckte sich danach, aber Remi war einen Sekundenbruchteil schneller, und er hatte die Pistole fast schon erreicht, als sie die Hand darum schloss und den Kolben gegen Janus’ Schläfe schmetterte. Er verdrehte die Augen und sackte zu Boden, während Sam die Kalaschnikow des Kartell-Gangsters zu fassen bekam.


    Dann bemächtigte er sich der Arbeitslampe, schaltete sie aus und tauchte den Tempel in völlige Dunkelheit. Weitere Schüsse fielen außerhalb des Bauwerks, aber Sam erwiderte das Feuer nicht und ließ seinen Augen stattdessen Zeit, sich den neuen Lichtverhältnissen anzupassen. Er wusste, ohne die Beleuchtung, die ihn und die anderen im Tempel zu leichten Zielen machte, feuerte die Killertruppe völlig blind auf den Eingang – vielleicht nur ein winziger Vorteil, aber der einzige, den er hatte.


    »Antonio, ich wette, der Killer hatte eine Pistole. Wissen Sie, wie man damit umgeht?«, fragte Sam.


    »Ich werd’s schon rauskriegen.«


    Guerreros Stimme drang aus dem Treppenschacht. »Jaime! Was ist da oben los?«


    Remi kam geduckt zu Sam und raunte: »Ich übernehme die drei. Kümmere du dich um die Schützen draußen.«


    Sam peilte kurz die Lage, dann nickte er. »Okay.«


    Er bezog im Schatten des Eingangs Posten und konzentrierte sich auf das Gelände vor dem Tempel. Im Mondschein konnte er eine Bewegung ausmachen, zielte in die Richtung und feuerte drei Schüsse ab. Er hörte ein unterdrücktes Stöhnen und kroch auf dem Bauch zur Leiche des Schützen im Eingang. Draußen fielen weitere Schüsse und schlugen mit dumpfem Laut in den Körper des Toten ein. Sam biss die Zähne zusammen, ignorierte das gegnerische Feuer und konzentrierte sich darauf, unversehrt zu dem Mann zu gelangen und seine Taschen zu durchsuchen. Er erreichte den Eingang, zielte mit seinem Gewehr nach draußen in die Nacht und tastete mit der freien Hand herum – auf der Suche nach den vertrauten Umrissen eines Dreißig-Schuss-Tellermagazins oder einer Pistole. Dann fand er einen Revolver im Gürtel des Mannes, zog ihn heraus und robbte über den rauen Felsboden zu Antonio hinüber.


    Sam hörte ein Rascheln im Gebüsch auf der linken Seite des Tempels und leerte das Magazin seines Gewehrs in diese Richtung. Seine Finger ertasteten zwei Magazine in einer Windjackentasche, er riss sie heraus und rollte sich weg, während ein Kugelhagel über seinen Kopf hinwegraste und im Tempel einschlug. Sam entfernte das leer geschossene Magazin, ersetzte es durch ein neues, hebelte eine Patrone in die Kammer und nahm die Killer draußen mit kurzen Salven unter Beschuss.


    Remi wartete neben der Treppenöffnung, lauschte angestrengt auf einen verräterischen Laut, wobei der Lärm des Gewehrfeuers draußen ihr Hörvermögen empfindlich beeinträchtigte. Antonio schlängelte sich an ihre Seite und flüsterte: »Was soll ich tun?«


    »Sobald ich in den Treppenschacht schieße, feuern Sie ebenfalls.«


    Sie konzentrierte sich wieder darauf zu lauschen, davon überzeugt, dass Reginald und Guerrero nach oben schlichen. Und dann knipste Reginald, der sich eine Stufe hinter Guerrero befand, seine Stablampe an, um ein Stolpern zu vermeiden. Guerrero befahl ihm zischend, sie augenblicklich zu löschen, aber der kurze Moment Licht reichte aus – Remi hatte sie sehen können. Sie jagte vier Schüsse in die Bodenöffnung, und Antonio neben ihr feuerte drei Mal. Die Querschläger, die zwitschernd durch den Schacht tanzten, machten ihn zu einem Korridor des Todes. Remi hörte ein Ächzen, als ein Körper mit dumpfem Laut auf Granit aufschlug. Sie jagte als Zugabe zwei weitere Schüsse hinterher und wurde mit einem unterdrückten Aufschrei und dem Geräusch von Stiefeln, die die Treppe hinabrannten, belohnt.


    Reginalds charakteristische Stimme fluchte erneut, dann hörte sie einen Körper stürzen und von Stufe zu Stufe rutschen.


    Offenbar hatte Reginald während seiner Flucht abwärts in der Dunkelheit den Halt verloren und war den Rest des Weges abgestürzt.


    »Alles in Ordnung?«, rief Sam aus seiner Position am Tempeleingang.


    »Es war nie besser!«, antwortete Remi.


    »Ich … glaube auch«, schloss sich Antonio an.


    Lazlo stöhnte in der Nähe der Skelette auf. Remi blickte in die Richtung und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    »Lazlo?«, flüsterte sie.


    »Ich … habe … einen Treffer … abbekommen.« Lazlos Stimme war nur noch ein kraftloses Krächzen.


    »Wie schlimm?«, wollte Sam wissen.


    »Eine verdammte … Kugel … hat mich erwischt. Wie viel … heftiger … wird es noch?«


    »Wo?«


    Lazlo hustete. »In der Schulter.«


    »Halten Sie durch. In ein paar Sekunden herrscht hier Ruhe.« Sie wandte sich an Antonio. »Tun Sie alles, was Sam Ihnen sagt, verstanden?«


    Antonio nickte. »Was haben Sie vor?«


    Die nächste Salve deckte den Eingang des Tempels ein. Remi krümmte sich und zog den Kopf ein. Sams russisches Sturmgewehr, dessen Stakkato Musik in ihren Ohren war, beantwortete das Feuer. Sie blickte hinter sich zum Treppenzugang, und ihre Augen verengten sich, als sie die Dunkelheit durchdrangen.


    »Ich muss dem jetzt ein Ende machen«, murmelte sie entschlossen.
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    Während einer Feuerpause huschte Remi geduckt zu Sam hinüber und erklärte ihm, was sie zu tun beabsichtigte.


    »Ich werde ihn ausschalten, Sam. Wir haben diesen Kartell-Typen entweder verwundet oder sogar getötet, deshalb werden wir es nur noch mit Reginald und Maribela zu tun haben. Und mit ihr habe ich ohnehin eine dicke Rechnung offen.«


    »Remi. Überleg doch. Warte einfach hier oben. Irgendwann müssen sie heraufkommen. Schnapp sie dir dann.«


    »Mir gefällt nicht, dass sie da unten bei dem Smaragd sind.«


    »Es ist ja nicht so, dass sie damit unbemerkt irgendwohin verschwinden können.«


    Sie dachte einen Moment lang nach und nickte dann. »Schön. Dann machen wir’s auf deine Methode. Aber nur fürs Protokoll, lieber würde ich einen echten Sam Fargo durchziehen – du weißt schon, mit rauchenden Colts die Festung stürmen.«


    »Zur Kenntnis genommen. Und das schließe ich auch nicht grundsätzlich aus. Mir gefällt nur die Situation nicht, in der du auf der Treppe bist und Reginald aus sicherer Position auf dich schießen kann. Damit forderst du das Schicksal geradezu heraus.«


    »Das überzeugt mich. Was stellst du dir vor?«


    »Sie haben uns hier festgenagelt. Es ist eine Pattsituation. Wir kommen nicht von hier weg, aber sie kommen auch nicht rein. Mein Ziel ist es, sie so lange auf Distanz zu halten, bis die Wachen des Kernkraftwerks eintreffen. Nach dieser wilden Schießerei dürfte das nicht mehr lange dauern.«


    »Hoffen wir es. Aber wir wissen nicht, wie lange sie brauchen werden. Und es könnten durchaus weitere Kartell-Gangster hierher unterwegs sein. Außerdem könnte das Kernkraftpersonal die Anweisung erhalten haben, das Gelände nicht zu verlassen, für den Fall dass diese Schießerei nur ein Ablenkungsmanöver von einem späteren Frontalangriff war.«


    Sam sah zu Antonio hinüber, der mit der Pistole in der Hand neben dem Treppenschacht kauerte. »Antonio, funktioniert Ihr Mobiltelefon hier draußen? Haben Sie ein Netz?«


    Der Archäologe angelte das Gerät aus der Tasche. »Habe ich.«


    »Rufen Sie irgendjemanden an. Holen Sie das gesamte mexikanische Militär hierher. Auf der Stelle. Erklären Sie die Lage. Wir brauchen die komplette Kavallerie.«


    Antonio tippe die Notrufnummer ein und sprach mit halblauter Stimme, während Sam und Remi das Geschehen vor dem Tempel verfolgten. Nachdem Antonio das Gespräch beendet hatte, schaute er nicht mehr so zuversichtlich drein.


    »Sie wollten, dass ich in der Leitung bleibe. Ich habe erklärt, das könne ich nicht, aber sie müssten sofort eine bewaffnete Hilfstruppe hierher in Bewegung setzen. Und die Luftrettung, um Verletzte abzuholen. Die Telefonvermittlung versprach, ihr Bestes zu tun.«


    »Klingt nicht gerade ermutigend«, sagte Remi.


    »Sie schicken jemanden – die Frage ist nur, wie lange sie dafür brauchen.« Antonio zögerte. »Was haben Sie mit Reginald und meiner Schwester vor?«


    »Wir können nichts anderes tun als abwarten. Es wäre reinster Selbstmord, sich auf die Treppe zu wagen.«


    »Aber Maribela könnte schwer verletzt sein. Oder sie könnten sie als Geisel benutzen.«


    Remi legte eine Hand auf seinen Arm. »Antonio, denken Sie nach. Ein Schuss ist gefallen, der das Ganze in Gang gesetzt hat. Und nur zwei Personen waren auf der Treppe – Reginald und Guerrero.« Sie hielt inne. Dann: »Es tut mir leid, Antonio.«


    »Sie könnte verwundet sein … wie Lazlo.«


    Sam nickte. »Das ist schon möglich. Aber es gibt im Augenblick nichts, was wir tun können. Wir müssen diese Männer von hier fernhalten, bis Hilfe eintrifft. Dann können sich die Profis um Reginald kümmern. Mal sehen, wie er sich gegen schwer bewaffnete Soldaten in voller Kampfmontur behaupten wird.«


    Lazlo wälzte sich stöhnend auf dem Boden.


    »Wie sieht es aus, Lazlo?«, fragte Sam, der das Gelände ständig nach Anzeichen für feindliche Bewegungen absuchte.


    »Nicht … so gut …«


    Remi robbte zu ihm hinüber. Sie sah die Schusswunde.


    »Lazlo, Hilfe ist unterwegs. Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern.«


    »Ich glaube es Ihnen blind …«


    Weitere Kugeln schlugen in den Eingang ein und sprengten nadelspitze Splitter aus den Granitsteinen. Sam feuerte einen Schuss auf das orangefarbene Mündungsfeuer des Schützen ab, während Remi zu ihm zurückkam. »Gib mir das Ding. Ich bin hier schließlich die Meisterschützin, oder hast du das vergessen?«


    »Bisher habe ich mich auch ganz gut gehalten.«


    »Sie sind noch immer da draußen und schießen um sich. Komm schon, ich löse dich ab. Ein AK gegen eine fast neue Beretta neun. Ist doch ein guter Tausch.«


    Sam tat ihr den Gefallen und wog die Pistole in der Hand. »Ich weiß nicht, was ich mit dieser Erbsenspritze bewirken soll.«


    »Keine Sorge. Feuere ein paar Schüsse ab und versuch, sie hervorzulocken.«


    Sam befolgte ihren Rat und drückte zwei Mal ab. Als der Schütze draußen das Feuer eröffnete, duckte sich Remi, bis seine Waffe verstummte, dann richtete sie sich auf und gab in schneller Folge drei Schüsse ab. Kein Gegenfeuer erfolgte. Sie wandte sich halb zu Sam um und lächelte knapp. »Lass niemals einen Mann …«


    »Den Job einer Frau erledigen. Ich weiß. Meinst du, du hast ihn erwischt?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, aber da draußen könnten noch mehr von der Sorte herumgeistern.«


    »Sollen wir einen Ausbruch riskieren?«


    »Es dürfte sicherer sein, hier auf das Militär zu warten«, sagte Remi und sah sich um. »Wo ist Antonio?«


    Sam suchte das dunkle Innere des Tempels ab und schüttelte den Kopf. »Gerade war er noch hier.«


    Remi fluchte. »Dieser Idiot. Er ist hinuntergegangen, um sich Reginald zu holen. Ich wusste es.« Sie gab Sam das Gewehr zurück. »Her mit der Beretta.«


    »Remi, nur weil Antonio Harakiri begehen will, musst du es ihm nicht nachmachen.«


    »Er versucht das, was ich hätte versuchen sollen.«


    »Nein, er versucht etwas absolut Dämliches, in das du dich nicht einmischen solltest.«


    »Erinnere mich später noch mal dran, Fargo.«


    »Remi …«


    Sie hatte die Distanz zur Treppe innerhalb von Sekunden überwunden und war schon nicht mehr zu sehen. Sam blieb nichts zu tun, um sie aufzuhalten. Sie tastete sich abwärts, die Pistole schussbereit in der Hand. Weitere Schüsse waren unten in der Höhle nicht gefallen – dessen war sie sich sicher. Außerdem hatte sie nicht das Gefühl, dass sich Antonio dicht vor ihr befand, was den Schluss nahelegte, dass er den Tunnel zur Höhle bereits erreicht hatte.


    Remi traf auf Guerreros Leiche, ging auf die Knie herunter und tastete den Boden ab, bis sie seine Pistole fand. Sie schob sich die Waffe auf dem Rücken in den Hosenbund und folgte den Stufen hinab bis zum Absatz. Der Lichtschein der Arbeitslampe wurde heller, und sie konnte das Piktogramm erkennen, als sie sich an die Felswand drückte und darauf vorbereitete, die Deckung zu verlassen und in den Tunnel zur Höhle vorzudringen.


    Dabei duckte sie sich, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Nichts. Schritt für Schritt schob sie sich vorwärts, wobei sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung anpassten und den Tunnel absuchten. Sie lauschte angestrengt und nahm lediglich das leise Plätschern der Wassertropfen in der Höhle wahr.


    Remi erreichte den Eingang zur Höhle, die Pistole in Kombatantenhaltung im Anschlag, und erstarrte, als sie Reginald am anderen Ende sehen konnte. Er stand hinter Antonio und drückte die Mündung seiner Pistole gegen Antonios Hinterkopf.


    »Fallen lassen, oder ich blase ihm den Schädel weg«, drohte Reginald.


    »Erschießen Sie ihn. Er hat Maribela getötet«, zischte Antonio.


    Reginald schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Guerrero hat sie erschossen«, log er.


    Antonio versuchte, sich zu befreien. »Erschießen Sie ihn, los.«


    »Nennen Sie mir einen Grund, es nicht zu tun, Reginald«, sagte Remi und machte einen weiteren Schritt in die Felsenkammer.


    »Ich töte ihn. Das schwöre ich.«


    Noch ein Schritt. »Und weshalb sollte ich die Waffe fallen lassen? Sie erschießen mich doch sowieso.«


    »Alles ist schiefgelaufen. Ich will nur lebend aus diesem Schlamassel rauskommen. Zwingen Sie mich nicht, ihn zu töten.« Reginald hielt einen Moment inne, dann brüllte er Remi an: »Sie haben fünf Sekunden. Danach können Sie sein Gehirn von den Wänden kratzen.«


    Remi senkte die Beretta. »Ganz ruhig, Reginald. Ich glaube Ihnen. Wenn Sie uns erschießen, wird Sam Sie erwischen, sobald Sie die Treppe heraufkommen. Sie sind so tot wie Elvis, ehe Sie auch nur einen Schritt machen.« Sie gewahrte ein Flackern in seinen Augen.


    »Halten Sie die Klappe und lassen Sie die Waffe fallen.«


    »Erschießen Sie ihn«, verlangte Antonio.


    »Ich lege die Waffe auf den Boden.« Remi ging langsam auf ein Knie herunter, wobei sie Reginald ständig in die Augen sah. Sie bemerkte den Ausdruck des Triumphs in ihnen, auf den sie schon gewartet hatte. Nun legte sie die Beretta auf den Felsboden und richtete sich langsam auf.


    Reginald ließ die Waffe sinken, um sie auf Remi zu richten, während er siegesgewiss grinste. »Du dämliche Kuh …«


    Weil er sich ausschließlich auf ihre Augen und auf die Hand konzentrierte, die die Beretta auf dem Boden deponierte, bemerkte er die andere Hand nicht, die hinter ihrem Rücken verschwand und Guerreros Waffe ergriff.


    Ihr Schuss mit der Linken erwischte Reginald oben in der Schulter, wenige Zentimeter von Antonios Brust entfernt. Er wurde von der Wucht des Treffers, der sein Schulterblatt zerschmetterte, herumgeworfen, während Antonio sich auf ihn stürzte und voll namenloser Wut über den Tod seiner Schwester auf ihn einzuschlagen begann. Reginalds Pistole klirrte auf den Boden. Und Remi machte einen Satz in ihre Richtung, während Antonio und Reginald zusammenbrachen. Sie beförderte sie mit einem Fußtritt in sichere Distanz. Gleichzeitig erklang Sams Stimme vom Eingang.


    »Remi? Bist du okay?«


    »Natürlich, Fargo.«


    Sam reichte Lazlo, der zitternd an der Tunnelwand lehnte, sein Gewehr und durchquerte die Höhle, um den ungleichen Zweikampf zu beenden. Als er Antonio erreichte, hatte dieser bereits aufgehört, mit den Fäusten auf Reginald einzuhämmern. In dessen Augen lag ein glasiger Ausdruck, während er seine Finger in das Hemd des jüngeren Mannes krallte.


    Reginalds Kopf sackte nach vorn, als er das Bewusstsein verlor. Sam warf einen prüfenden Blick auf Reginald, dann nickte er Antonio zu. »Sieht nicht so aus, als wäre er irgendwann noch mal ein Problem. Wie geht es Ihnen?«


    »Er hat meine Schwester getötet«, schäumte Antonio.


    »Das tut mir aufrichtig leid, Antonio, wirklich«, sagte Sam. »Aber Sie müssen ihn der Polizei überlassen.«


    Antonio blickte auf Reginalds ramponiertes Gesicht, als wache er aus einer Trance auf, und ließ ihn los. Er stand langsam auf und betrachtete seine geschwollenen Fingerknöchel, als zöge er in Erwägung, Reginald doch noch den Rest zu geben.


    Sam ging zu ihm. »Das ist nicht der richtige Weg«, sagte er. »Ich brauche Sie mit klarem Kopf, wenn wir überleben wollen, bis die Hilfstruppen eintreffen. Reißen Sie sich zusammen.«


    »Ich bin nur tief erschüttert«, erwiderte Antonio und beruhigte sich nach und nach. »Was ist mit den Kartell-Gangstern?«


    »Ich habe gehört, wie zwei große Fahrzeuge eingetroffen sind. An deren Stelle würde ich zusehen, dass ich schnellstens verschwinde. Ich vermute, dass sie sich nicht mit den Leuten anlegen wollen, die da angekommen sind.« Sam betrachtete Antonio aufmerksam. »Lassen Sie uns nach oben gehen, nur für alle Fälle. Die Schutztruppe dürfte jeden Moment hier auftauchen. Wahrscheinlich sind sie schon vom Parkplatz unten an der Straße unterwegs hierher.«


    Antonio sah sich in der Felsenkammer um, und sein Blick blieb an der sterblichen Hülle seiner Schwester hängen.


    Lazlo kam in die Höhle und blieb vor Maribela stehen, um Antonios Aufmerksamkeit zu wecken.


    Sam bückte sich, hob Antonios Revolver auf, steckte ihn in die Tasche, und ergriff Antonios Arm. »Kommen Sie. Steigen wir nach oben, um unsere neuen Besucher zu begrüßen.«


    Remi folgte Sam und Antonio aus der Höhle und die Treppe hinauf. Auf halbem Weg drehte sich Remi um.


    »Lazlo? Sind Sie okay?«, rief sie.


    Seine Stimme erklang am Durchgang. »Keine Sorge, ich bin dicht hinter ihnen.«


    Als sie sich dem oberen Ende der Treppe näherten, knipste Sam seine Lampe an und packte seine Pistole fester, während er sich im Innenraum des Tempels umsah. Er blieb auf der obersten Treppenstufe abrupt stehen.


    »Sam! Was ist los?«, fragte Remi im Flüsterton.


    Sam rührte sich nicht, bis er sich halb umdrehte und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß: »Janus. Er ist verschwunden.«
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    »Verschwunden?«, fragte Remi.


    »Er war noch hier, als wir runtergingen, um dich zu holen. Dann muss er zu sich gekommen sein. Entweder das, oder er hatte sich verstellt und auf eine Gelegenheit zur Flucht gewartet.«


    »Sie müssen ihn schnappen. Er kann nicht so einfach davonkommen«, knurrte Antonio.


    »Da rennen Sie offene Türen bei mir ein. Natürlich verfolge ich ihn.«


    Remi tauchte aus der Treppenöffnung auf. »Sam, hast du dir das gut überlegt? Da draußen liegen jede Menge Waffen herum …«


    »Er wird nicht entkommen. Wenn ich ihn richtig einschätze, ist das Letzte, was er sich wünscht, eine Schießerei. Das ist nicht sein Stil.«


    »Und wenn du dich irrst?«, fragte sie.


    Er reichte ihr die Beretta des Wächters und holte den Revolver aus dessen Tasche hervor. »Hier ist mehr Feuerkraft für euch. Wenn sich außer mir oder der Polizei hier jemand blicken lässt, dann schießt sofort aus allen Rohren.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ich muss das Risiko einfach eingehen.«


    Sam knipste seine Lampe aus und ging zum Tempeleingang. Er wartete einen kurzen Moment, stellte seine Antennen auf, um irgendeine Gefahr aufzuspüren, dann wagte er sich mit einem beherzten Sprung nach draußen, rollte sich über das platt getretene Gras und wartete darauf, dass ein Kugelhagel das Erdreich um ihn herum aufwühlte.


    Nichts geschah.


    Er kontrollierte das Gelände, wobei er nun, da er wieder unter freiem Himmel stand, feststellte, dass der Mondschein stärker war, als er angenommen hatte. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf, also fragte er sich, welche Richtung der Engländer eingeschlagen haben könnte.


    Eigentlich war es offensichtlich. Janus würde niemals das Risiko eingehen, seinen Widersachern in die Hände zu fallen.


    Sam achtete auf den Untergrund, während er sich vom Tempel entfernte, und stieß auf einen toten Gangster, dessen Pistolentasche offen dalag und leer war – eine Bestätigung, dass Janus nun eine Waffe besaß. Sam folgte einem schmalen Trampelpfad, den die Gangster benutzt hatten, um sich der Ausgrabungsstätte unbemerkt zu nähern. Dabei trat er bewusst vorsichtig auf, um kein Geräusch zu verursachen, das Janus warnen könnte.


    Wellen schlugen an den Strand am Fuß der Klippen, die nicht mehr als zehn Meter entfernt waren, und er konnte das Salz in der Luft riechen, während er tiefer in die Buschlandschaft zwischen Kernkraftwerk und Küste vordrang. Gelegentlich blieb er stehen, um zu lauschen – für den Fall, dass Janus wie ein verwundeter Ochse durch die Landschaft pflügte.


    Sam suchte sich seinen Weg zwischen Bäumen, die mit Schlingpflanzen überwuchert waren, und dichtem Unterholz, das sich am Ende zu einer kleinen Lichtung öffnete. Die Lichtung endete an der Kante der Klippe, hoch über der donnernden Brandung. Zu spät entdeckte er ein Stück vor sich Janus Benedict im gespenstisch bleichen Mondschein.


    Er stand da, keine zehn Meter entfernt, und zielte mit einer Pistole auf Sams Kopf.


    Die Maus hatte sich in die Katze verwandelt.


    Augenblicklich brachte Sam seinen Revolver in Anschlag. »Es ist vorbei, Janus. Sie sollten sich jetzt von Ihrer Waffe trennen.«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte er mit einem verkniffenen Lächeln. »Offenbar haben wir hier das, was so charmant als ›mexikanisches Unentschieden‹ bezeichnet wird.«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Sam, »Sie werden so oder so für die Ermordung unschuldiger Menschen zahlen müssen.«


    »Ich habe niemanden getötet.« Janus Benedicts Stimme klang klar, sein Tonfall eisig.


    »Lügner.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen. An meinen Händen klebt kein Blut.«


    »Vielleicht haben Sie nicht persönlich gemordet, aber Sie ziehen auf jeden Fall eine lange Leichenspur hinter sich her.«


    »Das ist nicht mein Werk, alter Junge. Wirklich nicht. Ich hatte die Entwicklung nicht unter Kontrolle – bedauernswerterweise hat mein mexikanischer Geschäftspartner die Dinge in die eigenen Hände genommen. Wie ich schon angedeutet habe, die Eingeborenen handeln in vieler Hinsicht anders. Unüberlegt. Spontan. Höchst bedauernswert.«


    »Sie hätten es verhindern können«, schoss Sam zurück.


    Janus schüttelte den Kopf. »Nein, das konnte ich nicht. Wegen des Fehltritts meines Bruders war meine Position erschüttert. Es hätte auch mein Tod sein können. Ich fürchte, mein Einfluss war nur begrenzt. Nicht meine Schuld, aber so ist es nun mal«


    Das ferne Pochen eines Helikopters drang über das Meer zu ihnen. Weder Sam noch Janus sagten etwas, während das Geräusch lauter wurde und der Lichtstrahl eines Scheinwerfers durch die Dunkelheit stach und sich mit seinem grellen Schein auf sie konzentrierte.


    »Die mexikanische Polizei«, sagte Sam. »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Flug ins Gefängnis.«


    Zu Sams Überraschung brach Janus in hämisches Gelächter aus. »Ja, ich werde den Flug genießen, aber er endet nicht in einem mexikanischen Gefängnis. Man wird mich zu meiner Jacht bringen, die zurzeit in internationalen Gewässern kreuzt.«


    Sam erboste diese dreiste Entgegnung, aber als er sah, dass die Farbe des Helikopters ein helles Blau und kein militärisches Oliv war, wusste er, dass Janus keineswegs bluffte. »Ich kann Sie erschießen, bevor Sie einsteigen.«


    Janus blickte Sam schweigend an, dann ließ er die Pistole fallen. Er zuckte die Achseln, wandte sich langsam zu dem Helikopter um und zeigte Sam seinen Rücken. Der Helikopter setzte auf. Zwei bewaffnete Männer sprangen heraus und richteten ihre Maschinenpistolen auf Sam.


    Sam zielte weiterhin auf Benedict, auch wenn er ganz klar die schwächere Position innehatte. »Eines Tages werden Sie für Ihre Verbrechen bezahlen.«


    Janus ging auf den Hubschrauber zu. Dicht davor blieb er stehen, wandte sich zu Sam um und rief über den Rotorlärm: »Wie ich schon gesagt habe, ich töte nicht. Nicht einmal Sie, Sam Fargo.«


    »Wenigstens haben Sie das Auge des Himmels nicht in Ihre Gewalt bekommen.«


    »Das ist wahr«, erklang Janus’ Stimme über dem Hämmern der Rotorblätter. »Aber es wird wieder eine Gelegenheit kommen, dann führt uns ein Schatz zusammen.« Er wandte sich um und schwang sich in die Maschine, während Sam untätig zusehen musste.


    Er verfolgte, wie der Hubschrauber aufstieg, über den Klippen herumschwang und aufs Meer hinausflog. »Ja«, murmelte er, »irgendwann ergibt sich eine neue Gelegenheit.«


    Sam ließ den Revolver sinken, während sein Blick dem abgedunkelten Flieger in die Nacht folgte und er allein auf dem Felsvorsprung zurückblieb. Der Wind zerrte an seiner Kleidung, als er sich umdrehte, um zum Tempel zurückzukehren.


    Er erreichte den Vorplatz des antiken Bauwerks, Remi kam gerade aus dem Eingang, rannte auf Sam zu und fiel ihm um den Hals. Er drückte sie eine ganze Weile an sich und ließ dann die Arme sinken.


    »Er ist entkommen.«


    Remis Augen flackerten verwirrt. »Er konnte fliehen? Wie das?«


    »Ich habe es zugelassen. Ich kann keinem Unbewaffneten in den Rücken schießen, nicht einmal Benedict.« Dann berichtete er, was geschehen war.


    Remi nahm Sam den Revolver aus der Hand. Sie hielt ihn ins Mondlicht, klappte die Trommel heraus und zeigte sie ihm.


    »Selbst wenn du es versucht hättest – du hattest keine Kugel mehr.«

  


  
    46


    Sam und Remi verfolgten, wie die schwer bewaffneten Soldaten den Tempelbereich abriegelten und vier Sanitäter auf sie zukamen. Remi deutete auf Lazlo, der zusammengesunken an einer Mauer lehnte. Zwei von ihnen entfernten sich, um eine Tragbahre zu holen, während die anderen beiden Antonio die Treppe zu Reginald hinunter folgten.


    Sam ging zu Lazlo hinüber. Dieser streckte eine zitternde Hand nach ihm aus.


    »Sie sollten jetzt lieber nicht sprechen. Man kümmert sich um Sie«, sagte Sam.


    Lazlo gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen. Sam wechselte einen fragenden Blick mit den Sanitätern, die sich achselzuckend erhoben, nachdem sie Lazlos Zustand überprüft und ihm einen ersten Notverband angelegt hatten. Sam ging vor ihm auf ein Knie herunter und lächelte grimmig.


    »Sparen Sie Ihre Energie, mein Freund. Sie werden Sie brauchen.«


    Antonio kam aus dem Tempel herausgestürzt, einen Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. Remi sah ihn verwundert an.


    »Was ist los?«


    »Das Auge des Himmels. Es ist verschwunden«, flüsterte er, während er die Soldaten musterte, die dutzendweise im Tempel ein und aus gingen. »Es ist eine Katastrophe.«


    Lazlo hustete und krümmte sich. »Meine … meine Jacke«, ächzte er und schaute zur Seite, wo einer der Sanitäter seine blutdurchtränkte Jacke abgelegt hatte.


    »Ist Ihnen kalt?«, fragte Sam erschrocken, da er diese Reaktion schon des Öfteren beobachtet hatte, wenn sich eine Verwundung als tödlich erwies.


    »Nein. Der … Edelstein steckt in einer Tasche.«


    »Wie bitte?« Sam hob die Jacke auf, spürte ihr Gewicht und holte den Smaragd hervor.


    »Ich dachte … es sei am besten … jede Versuchung zu vermeiden … sobald es hier … von allen möglichen … Leuten wimmelt«, krächzte Lazlo und schloss erschöpft die Augen.


    Remi und Sam wechselten einen Blick, und Sam reichte den Edelstein an Antonio weiter, der ihn ehrerbietig entgegennahm. »Geben Sie darauf Acht, Antonio. Dies ist ein wichtiger historischer Fund, den Sie jetzt in Ihrer Obhut haben.«


    Antonio nickte, während er das wertvolle Stück betrachtete. Doch die Erinnerung an seine Schwester beherrschte sein Bewusstsein nach wie vor – und auch in diesem Moment, in dem er das historische Erbe der Tolteken in seinen Händen hielt.


    Sieben Stunden später wachte Lazlo im Militärkrankenhaus in Veracruz nach einem zweistündigen chirurgischen Eingriff aus der Narkose auf. Die Heilungsaussichten waren gut, und mit ein wenig Glück würde er sich schnell erholen und lediglich eine gekräuselte Narbe und einen sichelförmigen Einschnitt zurückbehalten, inklusive das Anrecht auf aggressive Werbung für seine Person.


    Sam und Remi traten an sein Bett, während er die Augen aufschlug. Nach unzähligen Blut- und Plasmakonserven war seine Haut noch immer grau und glänzte wächsern. Er räusperte sich matt und versuchte zu sprechen, aber Sam schüttelte den Kopf.


    »Lassen Sie’s. Wir kommen morgen wieder. Wir wollten nur dabei sein, wenn Sie in die Gegenwart zurückkehren. Sieht so aus, als seien Sie wieder einmal dem Tod von der Schippe gesprungen. Dieser Mann hat wirklich neun Leben.«


    »Ich …«


    »Lassen Sie es langsam angehen. Es gibt nichts, was jetzt besprochen werden müsste. Sie sollten nur wissen, dass wir jederzeit für Sie da sind und in der Nähe bleiben. Ruhen Sie sich aus. Wir kommen morgen zurück, okay?«, sagte Sam, und Lazlo brachte ein schwaches Kopfnicken zustande, dann schloss er die Augen und dämmerte weg.


    Das Gelände rund um den Tempel war abgesperrt worden. Man hatte ein kleines Militärlager aufgeschlagen, das die Zufahrtsstraße blockierte. Sam und Remi zeigten ihre Reisepässe vor, und nachdem ein Unteroffizier mit steinerner Miene ihre Ausweise mit einer Namensliste verglichen und telefonisch die Genehmigung angefordert hatte, wurde ihnen der Zugang gestattet. Ein weiterer Soldat deutete auf einen Bereich, der mit Militärfahrzeugen vollstand und auch zivilen Besuchern als Parkplatz diente. Der ehemalige Fußweg, der über die zweihundert Meter zum Tempel führte, war jetzt eine Schotterstraße, gerodet und verbreitert, um Personal und Ausrüstungsgegenstände zum Tempelbereich zu transportieren. Soldaten mit schussbereiten Maschinenpistolen, die an Riemen über den Schultern hingen, säumten die Piste im Abstand von wenigen Metern zueinander. Remi und Sam konnten an ihren Mienen erkennen, dass sie den Einsatz im Rahmen der allgemeinen Sicherheitsvorkehrungen absolut ernst nahmen.


    Sie gelangten zu dem, was Stunden vorher noch ein Erdhaufen gewesen war. Jetzt ähnelte er einem Ameisenhügel, auf dem Arbeiter herumkrabbelten und unter Antonios strenger Aufsicht Erdschicht für Erdschicht entfernten. Ein großes Zelt war in der Nähe aufgestellt worden sowie ein Schutzdach aus einer Deckplane und vier Stützen. Darunter bauten Techniker, begleitet vom stetigen Dröhnen eines Stromgenerators, einen kleinen Maschinenpark auf und nahmen ihn in Betrieb.


    »Antonio, haben Sie überhaupt irgendwann geschlafen?«, fragte Remi besorgt, als sie sich dem Tempel näherten.


    »Ein paar Stunden. Aber an richtigen Schlaf ist sowieso nicht zu denken, solange hier noch so viel Arbeit wartet. Wie Sie sehen können, räumen wir den Außenbereich frei, während ein anderes Team im Innern des Tempels tätig ist. Es wird einige Zeit dauern, bis wir alles katalogisiert haben.«


    »Und das Auge des Himmels?«


    »Liegt unter Bewachung im Safe des Stützpunktkommandanten, bis wir es per Flugzeug nach Mexico City bringen können.«


    »Wie lange werden Sie sich hier aufhalten?«


    »Mindestens eine Woche. Ich möchte für einige Zeit zwischen Teotihuacan und dieser Ausgrabungsstätte hin- und herpendeln. Beide Funde haben monumentale Bedeutung. Dafür ist Ihnen das mexikanische Volk tiefsten Dank schuldig.«


    »Wir haben nur unsere Arbeit gemacht, Antonio«, sagte Remi, und Sam nickte zustimmend.


    Antonio deutete auf einen Bereich unweit des flachen Tempeldachs, das soeben freigelegt worden war, und rief den Arbeitern auf Spanisch einige Anweisungen zu, dann wandte er sich wieder zu seinen Gästen um.


    »Wie geht es Lazlo?«


    »Er erholt sich.«


    »Haben Sie irgendetwas Neues von Reginald gehört?«


    »Er steht unter Arrest und wird in derselben medizinischen Einrichtung behandelt. Er befindet sich zwar aufgrund des hohen Blutverlusts in einem kritischen Zustand, aber er wird überleben«, berichtete Sam.


    »Es gibt noch einen Punkt, über den ich mit Ihnen reden möchte. Ich fühle mich gar nicht wohl, Sie darum zu bitten, aber ich muss es um meiner Eltern willen tun. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie Maribelas Verbindung mit Benedict in Ihrem offiziellen Bericht nicht erwähnen?«


    Sam und Remi lächelten beruhigend. »Darüber haben wir bereits gesprochen. Soweit es uns betrifft, hat sie in Ausübung ihrer Pflicht den Tod gefunden«, sagte Sam.


    »Es ist nichts damit gewonnen, ihr Andenken in irgendeiner Weise zu beflecken«, fügte Remi hinzu.


    »Danke. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.«


    »Uns beiden tut aufrichtig leid, wie sich alles entwickelt hat … auch ihr viel zu früher Tod.«


    Gedankenverloren blickte Antonio auf den in der Sonne funkelnden Golf von Mexiko hinaus. Als er sich zu seinen Besuchern umdrehte, waren seine Augen feucht.


    »Trotz allem … war sie meine Schwester.«


    Sam nickte, und Remi schluckte krampfhaft.


    »Ich weiß, Antonio, ich weiß.«
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    LA JOLLA, KALIFORNIEN


    Vier Tage und eine durchgeschlafene Nacht später saßen Sam und Remi in der Küche und blickten auf die kobaltblaue Fläche des Pazifiks hinaus, die sich bis nach Japan erstreckte. Selma brachte eine Kaffeekanne an den Tisch und stellte sie neben ihre Teekanne. Sie räusperte sich, ließ sich auf der anderen Tischseite nieder und betrachtete sie neugierig. »Braungebrannt, wie Sie sind, machen Sie einen topfitten Eindruck.«


    »Ja, in Mexiko rumzuziehen ist uns anscheinend gut bekommen«, sagte Sam.


    »Ich würde sagen, Sie hatten außerdem noch eine reichliche Dosis typischer Fargo-Action«, ergänzte Selma schmunzelnd.


    »Ach, wissen Sie, es war so das Übliche«, sagte Remi. »Schießereien, Kartell-Killer, verborgene Schätze. Die sattsam bekannte Alltagsroutine …«


    Sam trank von seinem Kaffee, während Selma sie über die Ereignisse während ihrer Abwesenheit ins Bild setzte. Kendra hatte endlich ihren Traumjob an der University of California angeboten bekommen und würde in der darauffolgenden Woche dort anfangen.


    »Das ist wunderbar, Selma. Noch einmal vielen Dank, dass Sie sie an Bord geholt haben, um uns zu helfen.«


    »Ich weiß, dass sie ihre Zeit hier wirklich genossen hat. Und sie hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass wir sie jederzeit rufen können, wenn sie gebraucht wird.«


    »Das ist sehr nett.«


    »Sie schaut morgen noch mal vorbei, um ihre restlichen Sachen abzuholen und sich zu verabschieden.«


    »Gut. Ich möchte mich auch persönlich bei ihr bedanken«, sagte Sam.


    »Oh, und haben Sie es schon gehört? Antonio wurde zum Chef des INAH ernannt. Damit ist er der bisher jüngste in der Geschichte des Instituts«, sagte Selma.


    »Er hat es verdient. Er ist ein passionierter Archäologe, und bei diesem Projekt hat er eine Menge geleistet«, sagte Remi. »Wir müssen ihm eine Nachricht schicken und ihm gratulieren, Sam.«


    »Natürlich.« Sam nippte an seiner Kaffeetasse. »Und, Selma, darf ich feststellen, dass Sie jetzt blendend aussehen?«


    »Danke. Ich fühle mich auch wieder fast hundertprozentig erholt. Die Ärzte haben mir ein doppeltes Okay gegeben. Ich müsse zwar noch für einige Zeit beobachtet werden, aber Operation und Physiotherapie seien schon mal ein voller Erfolg. Ich habe sogar mit dem Stepptanz begonnen – auf Anraten des Arztes. Es soll besonders gut für die Hüftgelenke sein.«


    Remi sah sie ungläubig an. »Klingt wunderbar. Aber … Stepptanz?«


    »Sie sagen es. Die schlechte Nachricht ist allerdings, dass ich nun einsatzbereit bin und Sie mich wieder ertragen müssen.«


    »Die beste Rechercheurin der Welt«, konterte Sam. »Das dürfte wohl kaum ein Problem sein.«


    Selmas Gesicht rötete sich leicht, dann wandte sie sich ab, um auf den Ozean hinauszublicken.


    »Was ist mit Benedict und seinem Bruder?«


    Sam runzelte die Stirn. »Reginald steht nach wie vor unter Arrest und wartet auf seinen Prozess. Wahrscheinlich werden wir irgendwann noch einmal nach Mexiko fliegen müssen, um vor Gericht auszusagen, aber so wie wir und Antonio die Angelegenheit einschätzen, wird er wohl für den Rest seines Lebens ins Zuchthaus wandern.«


    »Keine Gefahr, dass er doch noch durch die Maschen des Gesetzes rutscht?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Wohl keine, nein. Ein hochrangiger Boss des Los-Zetas-Kartells sowie zahlreiche weitere Gangster gehörten offenbar zu seinem Umfeld. Außerdem brachten Fingerabdrücke und ballistische Merkmale von Reginalds Pistole diese mit der Kugel in Verbindung, die Maribela getötet hat. Nein, er ist Geschichte, wobei allerdings berechtige Sorge besteht, ob er den Beginn des Prozesses überhaupt erleben wird. Offenbar machen ihn die Los Zetas für Guerreros Tod verantwortlich. Darum befindet er sich zu seiner eigenen Sicherheit in Einzelhaft.«


    »Und Janus? Ist er noch mal aufgetaucht?«


    »Wir haben natürlich Anzeige erstattet, aber es ist fraglich, was dabei herauskommt – er ist verschwunden. Sein Fall ist kniffliger, denn sie können ihm nicht nachweisen, dass er tatsächlich den Abzug betätigt hat, und der einzige Augenzeuge, der diese Bestätigung hätte liefern können, ist Guerrero – der redet allerding mit niemandem mehr, außer mit dem Teufel.«


    »Aber Janus war dort. Seine Anwesenheit am Tatort lässt sich beweisen«, sagte Selma.


    »Ich weiß. Aber das ist kompliziert. Hielte er sich noch in Mexiko auf, wäre es vielleicht einfacher, aber da er es nicht tut …«


    »Könnte er ungeschoren davonkommen«, beendete Remi den Satz.


    »Antonio hat ein sehr persönliches Interesse daran, dass das juristische Nachspiel für niemand der Beteiligten straffrei ausgeht. Ich bin überzeugt, er wird alles tun, damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen kann«, sagte Sam.


    Selma lehnte sich zurück. »Na dann, weiter zur nächsten Seite im Fargo-Buch. Was kommt denn als Nächstes? Gibt es etwas Neues über Lazlo?«


    »Das ist noch offen. Er hat uns erzählt, er wolle in Mexiko bleiben und Antonio noch eine Weile helfen. Aber ich rechne damit, dass wir ihn bald wieder hier sehen werden«, sagte Sam.


    »Vorausgesetzt, dass er sich grundlegend geändert hat, könnte das sehr interessant werden«, sagte Selma.


    »Eine Schusswunde kann in dieser Hinsicht manchmal wahre Wunder wirken. Ich glaube, er ist auf dem richtigen Weg.«


    Selma zwinkerte skeptisch, doch dann lächelte sie.


    »Na ja, wie bei fast allem wird auch dies die Zukunft zeigen.«
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    FÜNFUNDVIERZIG TAGE SPÄTER

    MEXICO CITY, MEXIKO


    Das Nationalmuseum für Anthropologie war mit bunten Fahnen geschmückt, die eine dem kulturellen Erbe der Tolteken gewidmete Ausstellung ankündigten. Kernstück dieser Ausstellung war das sagenumwobene Auge des Himmels – ein Kleinod, das seit seiner Entdeckung Thema unzähliger Magazinartikel und Fernsehfeatures gewesen war. Der nicht zu leugnende Besuch von Wikingern in der toltekischen Blütezeit konnte damit als historische Tatsache betrachtet werden, und das Juwel diente dazu, das Andenken an dieses Zusammentreffen der Kulturen zu bewahren.


    Hochrangige Regierungsvertreter mischten sich bei diesem »Ereignis der Saison« , wie es allgemein genannt wurde, mit der High Society von Mexico City. Eine sechzehnköpfige Mariachi-Kapelle brachte auf dem Außenhof ein Potpourri beliebter Melodien zu Gehör, während Angehörige des Servicepersonals zwischen den Gästen umhergingen und Appetithappen und Erfrischungen anboten.


    Sam und Remi standen mit Antonio zusammen in der Nähe des Eingangs zur Ausstellungshalle, der von zwei bewaffneten Wächtern eingerahmt wurde, und tranken Champagner. Lazlo, der ebenfalls zu ihrer Gruppe gehörte, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und ließ, mit einem Glas Sodawasser in der Hand, den Blick über die Schar der Besucher schweifen.


    »Sie haben sich wirklich blendend herausgeputzt, das muss ich Ihnen lassen«, stichelte Remi. Lazlo hatte seit ihrer Ankunft nicht damit aufhören können, an seiner Smokingfliege herumzuzupfen.


    »Das gehört alles zu meinem abgefeimten Plan, die Herrschaft über das ganze Land an mich zu reißen, wissen Sie«, sagte Lazlo mit einem Augenzwinkern. »Aber Sie, meine Liebe, lassen jeden Mann, der in weiblicher Begleitung erschienen ist, vor Neid erblassen.« Remis mit Perlen besetztes Chiffonkleid aus der jüngsten Kollektion Carolina Herreras schillerte im Schein der Lampen, die das Festgelände illuminierten. Sams Lächeln sagte mehr als tausend Worte.


    »Ihr Freund hier hat sich während der Ausgrabungen als unschätzbare Hilfe erwiesen. Ich glaube sogar, dass er bereits eine ansehnliche Menge spanischer Vokabeln aufgeschnappt hat«, meinte Antonio lächelnd.


    »Es freut mich zu sehen, dass Sie sich vollständig erholt haben – nicht dass ich auch nur für eine Sekunde angenommen hätte, eine Pistolenkugel könnte Sie lange bremsen«, sagte Sam.


    »Mad Dogs and Englishmen, Sie kennen den Song doch bestimmt. Und Sie haben ganz recht, ich fühle mich bestens. Obwohl ich nicht empfehlen würde, das Angeschossenwerden in den Katalog der notwendig zu machenden Erfahrungen aufzunehmen.«


    »Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt«, sagte Remi und hob ihr Champagnerglas zu einem Toast.


    Antonios Gesicht wurde ernst. »Ich nehme an, Sie haben von Reginald gehört?«


    »Nein. Erzählen Sie mir bloß nicht, dass er geflüchtet ist«, sagte Sam.


    »Er wurde gestern während einiger Unruhen im Gefängnis getötet. Die Untersuchung ist zwar noch im Gange, aber meinen Quellen zufolge war es ein Mini-Aufstand, der als Ablenkungsmanöver inszeniert wurde, sodass mehrere Auftragskiller der Los Zetas Vergeltung üben konnten. Offensichtlich äußerst brutal.«


    Remi schüttelte den Kopf. »Wer das Schwert ergreift …«


    »Ich kann nicht behaupten, dass die Welt deswegen einen Deut ärmer geworden ist«, sagte Lazlo, was Antonio mit einem beifälligen Kopfnicken unterstrich.


    »Und hat man etwas von Janus Benedict gehört?«, fragte Sam.


    Antonio schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. In Mexiko existiert ein Haftbefehl für ihn, doch diesen außerhalb der Landesgrenzen durchzusetzen, ist schwierig. Er ist bisher keines Vergehen überführt worden, daher findet internationale Kooperation, vor allem gegen einen Mann mit beträchtlichem Vermögen und Einfluss … nun … widerwillig statt, um es gemäßigt auszudrücken.«


    Die Kapelle unterbrach ihr Spiel, eine elegant gekleidete ältere Lady trat ans Mikrofon und hielt eine kurze Ansprache auf Spanisch. Antonio wartete mit einer halblauten Zusammenfassung auf Englisch auf, nachdem sie zum Ende gekommen war.


    »In zwei Minuten werden die Tore geöffnet, und zum ersten Mal in der Geschichte des Landes wird nun das Auge des Himmels für die mexikanische Öffentlichkeit zugänglich sein. Es ist ein aufregender Moment. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, nachher ein paar Worte zu sagen und sich für ein paar Fotos mit dem kostbaren Stück zur Verfügung zu stellen«, sagte Antonio. »Die Zeitungen reißen sich darum.«


    »Müssen wir das tun?«, fragte Sam.


    »Ich fürchte ja«, sagte Antonio. »Es gehört zum Protokoll dieser Festlichkeit.«


    »Kann Lazlo das nicht für uns übernehmen? Er ist ein viel überzeugenderer Redner. Außerdem ist er mit seinem Smoking angemessener ausstaffiert«, sagte Sam.


    »Sie geben selbst ein mindestens ebenso elegantes Bild ab, alter Junge«, sagte Lazlo mit einem anerkennenden Blick auf Sams Canali-Anzug aus dunkelblauer Seide. »Davor können Sie sich unmöglich drücken. Es gehört nun mal dazu, wenn man ein archäologischer Rockstar ist.«


    Sam zuckte die Achseln und schaute zu Remi hinüber. »Na, es sieht so aus, als würde es allmählich Zeit zu zeigen, was wir draufhaben.«


    Remi zwinkerte Lazlo zu und drehte sich zu ihrem Mann um. Sam wartete gespannt. Mit einem schalkhaften Lächeln in den Augen schmiegte sie sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihre Lippen dicht an sein Ohr.


    »Gack-gack.«
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    ZWEI JAHRE SPÄTER

    MONTREAL, KANADA


    Von kunstvoll handgefertigten Holzkeilen aufrecht gehalten, ruhte das Langschiff auf seinem Kiel, der trotz seines Alters von eintausend Jahren überraschend stabil war. Strategisch geschickt positionierte Lampen illuminierten das Schiff. Es war von einem Team, das wochenlang, manchmal rund um die Uhr, daran gearbeitet hatte, liebevoll restauriert worden. Pressevertreter drängten sich in dem an das Museum angrenzenden Hallenneubau, der eigens für das Schiff konstruiert worden war, und fotografierten den imposanten Rumpf und die in beleuchteten Vitrinen entlang der Wände ausgestellten Artefakte, während sich die Gäste der Eröffnungsgala in gedämpftem Ton unterhielten.


    Dr. Jennings kam in Begleitung eines hochgewachsenen braungebrannten Mannes in einem maßgeschneiderten Armani-Smoking durch das Gedränge auf Sam und Remi zu. Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem breiten Lächeln, während er Sam die Hand schüttelte und Remi auf beide Wangen küsste. Es war ihr alter Freund Warren Lasch, der nur zu diesem Anlass eingeflogen war, um mit Sam und Remi zusammenzutreffen, nachdem er Monate seiner Zeit in die tatkräftige Mithilfe an dem Restaurierungsprojekt investiert hatte.


    Dr. Jennings, Lasch und die Fargos schlenderten langsam um das Schiff herum und bewunderten die Sorgfalt, die aufgewendet worden war, um das Schiff in seinen ursprünglichen prachtvollen Zustand zurückzuversetzen.


    »Es ist ein wahres Wunder«, sagte Remi, während sie zu dem grollend in imaginäre Fernen blickenden Drachenkopf am Bug hochschaute. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Eine erstaunliche Leistung.«


    »Sogar die Schilde sehen aus, als seien sie in einem makellosen Zustand. Bravo. Wirklich«, schloss Sam sich an.


    Dr. Jennings lächelte. »Dank der großzügigen Spende einer ungenannten wohltätigen Organisation verfügten wir über geradezu unbegrenzte Mittel, sodass wir jeden nötigen Aufwand treiben konnten, um das Schiff in einem Stück hierherzuschaffen und perfekt wiederherzustellen.« Er wandte sich an Lasch. »Ohne Warrens beträchtliche Mitarbeit hätten wir es allerdings nicht schaffen können. Er war so etwas wie ein Schutzengel für uns.«


    »Ich fürchte, Jennings neigt mal wieder zu hoffnungslosen Übertreibungen«, wehrte Lasch ab.


    »Nein, ich bin der Auffassung, das war er wirklich. Und die Vitrinen für die Artefakte sind tatsächlich beeindruckend«, stellte Sam fest. »Diese Ausstellung dürfte das Juwel in der Krone Ihres Museums sein.«


    »Ja. Wir hatten schon Anfragen aus Paris und New York mit der Bitte um kleinere Objekte als Leihgaben für zukünftige Ausstellungen. Aber ehrlich gesagt – und vielleicht bin ich einfach nur sentimental – ich kann mir nicht vorstellen, auch nur ein einziges Stück, und sei es für kurze Zeit, herzugeben.«


    »Ich kenne dieses Gefühl«, sagte Remi. »In jedem Fund steckt ein Stück von einem selbst.«


    Ein Kellner näherte sich mit einer leichten Verbeugung. »Mr. Fargo?«


    Sam nickte. »Sie haben mich erwischt.«


    »Ich habe eine Nachricht für Sie«, sagte der Kellner und reichte Sam einen Briefumschlag aus cremefarbenem Leinenpapier.


    »Eine Nachricht?«, fragte Sam verwirrt. »Von wem denn?«


    »Der Gentleman, der sie mir gab, nannte seinen Namen nicht. Er sagte nur, Sie möchten so freundlich sein, seine Entschuldigung anzunehmen, dass er nicht länger bleiben könne.«


    »Ein Gentleman? Wie sah er aus?«


    »Groß, sehr distinguiert, grauhaarig.«


    Sam ging ein paar Schritte beiseite, wandte sich ab und öffnete den Umschlag. Er las die kurze Nachricht, dann kehrte er zu den anderen zurück. Seine Miene war leicht verfinstert.


    Remi bemerkte seinen Gesichtsausdruck sofort. »Was ist los, Sam? Du siehst aus, als habe dir jemand dein Fahrrad geklaut.«


    Sam seufzte und reichte ihr die Nachricht. »Das kommt von einem alten Freund.«


    Remi las die Nachricht im Flüsterton vor. »›Freue mich schon auf unsere nächste Begegnung. Genießen Sie den Waffenstillstand. Er wird nicht lange dauern.‹ Unterschrieben von Janus Benedict.« Sie sah Sam an. »Du siehst aus, als hätte er dich voll erwischt.«


    »Wenn ich dazu die Gelegenheit bekomme, verpasse ich ihm eine Antwort, dass ihm die Ohren glühen.« Sam blickte über die Köpfe der Festbesucher hinweg, die Frauen standen da in eleganten Abendkleidern, die Männer in schwarzen Smokings, in denen sie wie ein Regiment uniformierter Elitesoldaten aussahen. Aber von Benedict war nichts zu sehen. »Ich fürchte offen gestanden, er ist schon gegangen.«


    »Wenn wir das nächste Mal zusammentreffen, wird er sicher nicht so freundlich sein«, stellte Remi sarkastisch fest.


    Sam nickte. »Bestimmt nicht, wenn er erfährt, dass unsere nächste Expedition die Suche nach der Bundeslade ist.«


    Remis Augen wurden tellergroß, und ihre Miene verfinsterte sich. »Auch mich darüber zu informieren hast du offenbar vergessen, oder?«


    Sam lachte verlegen. »Ich hoffe, Benedict reagiert genauso.«


    »Lass mich raten. Das ist jetzt nur einer deiner hinterlistigen Tricks, um den Wolf auf die falsche Fährte zu locken.«


    »Ja. Unser artefaktenhungriger Freund hasst es, überlistet zu werden.«


    »Dir ist sicherlich klar, dass du in ein Wespennest stichst.«


    »Das ist es.«


    »Aber wo sind wir dann, wenn Janus nach uns sucht?«


    Sam grinste. »Wir werden in der Sonne braten und in einer Lagune im Indischen Ozean schwimmen, auf der Suche nach den Überresten einer versunkenen Kultur auf den Salomoninseln.«


    Remi ignorierte den Saal voller Gäste, schlang die Arme um Sams Hals, zog seinen Kopf lächelnd zu sich herab und küsste ihn.


    »Eins muss ich zugeben, Sam Fargo, du weißt, wie man sich bei einer Frau einschmeichelt.«


    – ENDE –

  


  


  


  


  


  
    

  

OEBPS/Fonts/LinLibertineOI.otf


OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Roman.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertineO.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
!%;-. DER WIKINGER :
- _" ElN FARGO ROMAN §






OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-MdIt.otf


OEBPS/Images/66D60F924D954C17B6F3F2749F3256F1.jpg





OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Bd.otf


OEBPS/Fonts/GalliardStd-Italic.otf


OEBPS/Fonts/GalliardStd-Bold.otf


OEBPS/Fonts/GalliardStd-Roman.otf


